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—— Be ee Bee Be 


; Zapalt de des dritten Thei en ſs. 





Achtes Capitel. 


Apoiogie air einen falfchen Apoftel 
J der Einſamkeit. 


— en meiner erften Jugend luſterte mich immer 
nach fenerlicher Hk zen ländlicher Ruhe 
Seite 1. 

‚Stile und — waren meine erſte, und 
ſind meine letzte Liebe 4. 
As ein Knabe lebte ich am Iiebften, auf dem Hauss 
dach meines Vaters, auf alten Mauren und Thies 

„. men, in Wäldern, in Släffen, und auf Felſen 5. 
‚Ein kleines Buch über die. Einfamfeit, ſchrieb ich im 
Jahre 1750 ⸗ en Fa 

: ‚Schon, im: Jahre 1757 befchäftigte ich mich, mit dies 
»  fem größern Werke über die Einfamteit 10. 
— ſehr kleines Fragment dieſes Werkes gab ich im 
ahre 1773 heraus ⸗ 12. 
Dbereit fihreibt deswegen eine Schmähfchrift gegen 
mich.r: ſchickt fie mir, und. bittet wid, daß ich fie 
drucken laffe. 


























a2 — 3% 
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Ich laſſe diefe Schmaͤhſchrift drucken Gxite eꝛi 
Obereit giebt eine zweite Schmaͤhſchrift gegen mich 
heraus, . fein beruͤhmtes Buch, Einſameit der 
Weltuͤberwinder ⸗ 25. 
Obereit haͤlt mich Fir Einen ber äustegenhietäten, 
ud fluchwuͤrdigſten Verdchter der Einfamfeit 26, 
Obereit hat mich misverftanden ° ⸗ 29. 
Dan hat geſagt, Obereits Weltaͤberwinder trete mich 
völig zu Boden und in den Staub ⸗ 33. 


Hbereit kommt nach Hannover 34. 
Obereits hermetiſcher Lebensgdanzg 37. 
Seine erſte Erziehung⸗ 38. 
Seine Reiſe nad) Berlin _ ⸗ 39. 
Sein Anachoretenleben ——— 


Er wird von dem beruͤhmten Herrn Wieland zum 
Magiſter der Weltweisheit gekrͤnt ⸗ 43. 
Ein comifcher Auftritt zwiſchen Magiſter — 


> and einigen Philoſophen. gi 4, 
‚Obteit iſt völlig’ gewiß den Stein der Bein in vier⸗ 
: zehn Tagen zu haben : si Em) 4, 


Dbereit ſchleicht fich mit einer Dame von‘ fürflichee 
. SM nach der Schweitz, und lebt init ihr im 
Ehbette völlig platoniſch ar rt: 4 
Die will als Profeſſor ber — in Winter⸗ 
thur auftreten ⸗ ⸗ 
„bereit lacht fich. über. den zob ſeiner Frau bedede 
die Rippen entzwey PIE TI 
: sh Obe⸗ 


— ——— V 


Obereits Kaminſlug in Winterthuur Seite 56. 
Obereit lacht convulſiviſch uͤber alles in der Welt, ſo⸗ 

gar beym Anblick eines Kalberbratens⸗58. 
Obereits erſter alchymiſtiſcher Ritterzjug ⸗60. 


Obereits zweiter alchymiſtiſcher — 62. 
Obereit kommt nach Deutichland 64. 
In Leipzig erſchallet das — Ober — ein Pro⸗ 

phet * ⸗ J 64. 


Einige geheime Nachrichten von 5 gegenwärtigen. 
Beſchaffenheit unſerer bochgelöbten Auftldeung in 
Deutſchland PER IR 3 65. 

Oberen nimmt ſein erſtes Standquartier in ber Lauẽe⸗ 
nitz, nieht weit vom Grabe Jacob Boͤhms. 70. 

Obereit deſertirt aus dem Anachoretenleben, und 
macht mancherley ritterliche Wanderungen in 
Deutſchland 4. — 72. 

Dbereit nimmt fein zweites und letztes Ständquars 
- tier in: Weimar, bey seinem alten Freunde, dem 
„berühmten Heren Wieland..." - .s 74. 

Einige Reflerionen über Dbereit ⸗ 74. 

Dbereits Schweitzeriſche Derbheit, hat ſich in feinem 
Eranacporetenfiande, -werwandelt-is Sachſiſche Urs 

banitat — ⸗ 76. 

Er iſt nicht mehr ein Ritter von der feurigen Geſtalt 


= j " 77. 
Meine Zuſammenkunft mit: dem Weltuͤberwinder 
DEREN Tagr Oſwali 4... 1« 

3 a3 Obe⸗ 
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Dbereit fest ſich mit mir, in meinem Hauſe zu i⸗ 


Sch erzähle an Obereit was ſein Weltuͤberwinder bey 
mir gewirket, und was ich. nun gegen. ſeine Welt⸗ 
uͤberwinderſchaft vorhabe 97. 
Der Weltuͤberwinder Obereit erbietet ſich ſehr hoͤßich 

unſern ganzen Streit uͤber Einameeit in Privat⸗ 
briefen auszumachen 400. 

Obereits Lebensgeſchichte enthält die Srände warım 
ich ed ihm verzeihe daß er mich in der. Hölle:fo ger⸗ 
ne wollte ſpicken und braten laſſein =: .. .. 103% \ 
Des Herrn Erariachoreten Obereits Lebenögefchichte 


- che. | Seite 83. 
Dbereitd Gedanken uͤber Freymdurerey und Central: 
brüderjchaft rer 3 85. | 
Dbereit ſchickt mir. den Eentralfchläflel: "= - ’ 87, 
Dbereit fpricht mich felig . 4 89. 
Ich verkuͤndige an Obereit daß ich en Such gegen 
ihn fchreibe ⸗ ⸗ 93. 





iſt ee gegen. Ganet Obereit: s. 103. 





Reuntes Capitel. 
Allgemeine Vortbeile der Einſamkeit. | 


Ein ſamkelt rühret unter jebem Bilde ihrer Ruhe 105. 
aue — und — von Nachthellen der Ein⸗ 
ſam⸗ 


bu 


en vır 





"Fame beweiſen hichts gegen „bie Einſamkeit 


Seite 106. 
Welcher Art von Denken id bie Einfamkeit nicht 
« empfehle wg 5‘ . + 10% 


Ans Priefer: Bes! Evangeliums und Lehrer der Tu: 
gend zumeilen thun, um Weisheit und ‚Zugend 
nicht in einen üblen Ruf zu bringen = "108, 
MWeltgewirre und Zerfireuungsfucht vertragen fich 
nicht mit der: Anwendung ruhiger Wernanft, lei⸗ 
denſchaftloſer Beurtheilung, und. Nachdenken über 

. Wahrheit und Menfchen II, 
Ueberdruß und Ekel ſind doch endlich die unvermeid⸗ 

liche Folge ber. beſtaͤndigen Treibjagd nach Ergoͤ⸗ 


. sung ⸗ ——— 1115. 
Emiges Streben nach ſinnlichen Ergösungen iſt nichts 
als Stucht vor fih febt = ⸗ un. 


Adel und. Hoͤflinge waͤhnen, ihre Vergnuͤgungen ſchei⸗ 
nen nur denen eitel, die keinen Theil daran ha⸗ 
-. ben: — 9 | —* 19, 
Eine. Anecdote von Verſailles. 2. 19, 
Wie man oft Släckfeligkeit in — ſuchet, und 
ſeinen Thaͤtigkeitstrieb auf lauter Kleinigkeiten rich⸗ 


An. ä . 4 121, 
Unſer moslichſtes Glück liegt in uns ſelbſt 123. 
‚Skizze einer Aſſemblie⸗ 124. 
ESchilderung eines Gaſtmahl⸗27. 


abe geſellſchaftliches Deranigen : a - 128, . 
> 24 Welt⸗ 





Weltſatt wird: man Leicht und bald ,. in den Armen . 
aufgefldeter, BARHUBER, und duldiamer Freundfchaft 
Seite 129, 
Bey dem Berluft eines ſolchen Gluͤckes feheint uns 
alles um uns ber, dürr, Öde, und. tobt = 137, 
Aber fein Mismuth ift fo groß, und feine Betrübniß 
. jo ſchrecklich, welche wohlbenuste Einfamkeit nicht 
“ Tindert, und am Ende auch heilt. s.. 73% 
Nichts als Freyheit und Muffe heilet dem ſchreckli⸗ 
chen Zuftand.eines vielfaflenden Kopfes, der unter 
.. dem Noche dirrer und geiftlofer Arbeit feufget 133. 
Was Einfamkeit. bey. demjenigen wirket, dem ihre 
wohlthaͤtigen Schatten und freubenvollen Stunden 
.. immer offen find ⸗ 135. 
Nirgends kann wan ſo gluͤcklich werden wie in ſeinem 
Hauſe ⸗ ⸗ 135. 
as eine junge und artige Dame auf der Redoute 
dachte 2 236. 
Krankheiten ſogar machen zuweilen gluͤcklich, weil ſie 
uns die Gelegenheit verſchaffen unſere Seele im 
‚Stillen zu ſammeln Kae. 5 
Wie man fich ſelbſt eine gute Gefellfchaft wird 140. 
‚Mie jedes geifige — alle Bergnägungen. der 
Sinne uͤbertrift ⸗ gt ade 
Wie die ee bes Herzens allen Menſchen 
offen find, in jedem Alter, und: auf: jeder Stufe 
„ ‚bed febend 1: .:0-, gr 0 Ulihe 





IX 
Die Luft zur Arbeit alle Seelenkraſte vergroͤſſert und 

ſchaͤrſfſee Seite 148. 
Wie man dadurch verwahret wird, gegen den uner⸗ 
attlichen Bifitenhunger.. ⸗ 149 
Wie neue Tugenden in der Einſamkeit durch Man⸗ 
gel eines lieben Umganges gedeyen ⸗isl. 


Wie Charakter und Geſinnungen in der Einſamkeit 
immer mehr Esgenthamlichtelt und Kraft erlan⸗ 
gen ⸗ ⸗ ne: 

Wie Bekanntfchaft mit unſerm eigenen Herzen. nirg 
gends fo gut befördert wird, als in der Einſam⸗ 
keit ⸗ ⸗ 467. 

Wie wir da alles was auſſerhalb liegt, mit andern 
Augen betrachten ⸗ ⸗s. 

Wie man da alles genauer unterſuchet und beurtheilt 

‚168, 

Wie man auch da boͤſe deidenſchaften verdranget 367. 

Wie man da allein dauerhaftes Vergnügen ‚findet, 

und wahres inneres Gluͤck 16. 

Wie Einſamkeit auch in mancherley Fallen von Wi⸗ 

derwatrtigkeiten des Lebens nuͤtzlich wird ⸗173. 

Wie Einſamkeit Leidenden und Betruͤbten Huͤlfsmit⸗ 

tel darbietet, die fie in den Hauſern der Freude 
nicht finden —J ⸗ 7, 

Wie man durch geduldiges Ausharren, in der Eins 

ſamkeit wieder heiter und froh wird, wenn man _ 

auch traurig in die Einſamkeit geht . 14% 


2; as Wie 


Ki \ —— 


Wie Kummer, Ungluͤck, und Krankheiten,“ uns‘ 
leicht und — mitjder Einfangteit‘ vertraut 
- machen ESeite 176% 
Ein kraͤnklicher Menſch muß in langwierigen Uebeln 
mit Gewalt feine Aufmerkſamkeit der Verra heuna 


ſeines Körpers entreiſſſueenn⸗ 178. 
Wenn er ſonſt nichts mehr kann, ſo muß er vegetiren 
lernen ⸗ ⸗ 186. 
Eine Anecdote vdn Mendelsſohn ⸗ 184. 


Gelaffenheit in völliger: Unfähigkeit, fanfte Anſtren⸗ 
gung bey dem kleinſten Sonnenblicke von Kraft 
muͤſſen fich mwechfelfeitig zu Hülfe fommen 183. 
Bas der Geiſt über den Körper vermag = 185. 
Die Melankolie in der Einfamteit vermindert wird 


189. 
Einige freundliche aber dringende Keflerionen ‚für 
Imaginationskranke | ⸗ — 191, 


Steiffinn, Entſchloſſenheit, ſtoiſche Hdrte des Cha⸗ 
ratters, erwirbt man viel leichter im Umgange 
mit ſich ſelbſt, als im Menſchengewuͤhle. ‘ 197. 
wie übel man gewoͤhnlich Betrübte behandelt 199. 
Der Betruͤbte ruffet, laßt mich aleine =. 300, 
Es giebt Falle von Leiden und Traurigkeit, die die 
Welt nicht ſieht, die man mit eigenen Kräften 
‚tragen muß, und die.man nirgends ertraͤgt als in 
der Einfainkgit , una 20 


Dow 


be XI 


Vortheile einer oͤſtern — Entfernung von der 
Melt: Seite 209. 
wi⸗ alle ſchreckhaften und alle guten Gefuͤhle, die 
wir aus der Welt mitbringen, ſich in der Einſam⸗ 
keit tiefer in die Seele eingraben ⸗ 2ır, 
Wie man in der Einſamkeit einer, Welt den Ruͤcken 
— in der es ſo ſchwer if, 'weife zu werben 
X 204. 
wi man in der Einfamfeit die größten Hinderniffe 
der Froͤmmigkeit bezwinget ⸗216. 
— leicht es iſt, in der Einfamfeit fich in jeder ſtil⸗ 
“Ten Tugend üben > 5 a17. 
Wion, oft ſchon in fruͤher Jugend, durch einen 
unerklarlichen Ruf, nach der Einſamkeit hingezo⸗ 
ed ei. ⸗8247. 
Was das Herz durch Melankolie gewinnet ⸗218. 
Wie man in den letzten Stunden ſeines Lebens ge⸗ 
Bu eher in der Einfamfeit ‚gelebt zu haben wüns 
..fchet „'al8 in der Welt 2» 202.922: 
Wie ganz anders ein gerdufchvolles und gedanfenlos 
ſes Weltleben fich endigt, als das ftille Leben der 
Unfchuld und der Ganftheit : 2244. 
Eine Anecdste von dem Lebensgang und Tod eines 


Englaͤndiſchen Weltlings gern gg 
Lebensgang und Tod einer fiillen und Gott ergebenen 
Scweigerfeele " . -s 228. 


Alles — wir verſuchen, alles muͤſſen wir wagen, 
um 


zu 





„tm: Kraft zum Peiben und Stetben zu fſinden / 
‚durch ſtille Einkehr in uns ſelbſt, und religibſen 
Amgang mit Gott Seite 234 
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Zehntes Capite — 
voribene der Einſamteit fuͤr den n Bei, 


Groſſe Geiſteskraft haben viele in der Cinfamtet ges 
uͤbt, und erworben —— 4238. 
Ein edler kraftvoller Mönch if auch ein Held. 239. 
Das; Gute das · ich von der Einfamkeit denke. moͤch⸗ 
te ich jedoch der. Welt; anpaſſen, in ber ich-Iebe.a41. 
Zweymal in Fo Geben — man durchaus einſam 


ſeyn νν ER. |’) 
Rede ‚an einen Sünsig, um in zur: Siantch 
zu ermahnen- . ⸗ 4m 20 593. 


Lob der Zünglinge, die fchnöde, kin, ber und brum⸗ 
miſch AR: und euch: mit — in die Augen 
ſehen ⸗ 249. 

* eine vormelihe ‚Deuter 2 ihren Sohn: vers 





mag ah, RS ABER: >; 


Die man Fedhfin nn aus der dunkelſten * verban⸗ 
net, und Langeweile aus einer Wäle =. 25% 
Wie ſich ein guter Kopf vor ſchalem er 

RER in kleinen Stadten rettet zn, 
Ö Wie 


—— xin 


Wie es dein armen Martial in feiner Vaterſtadt Bil⸗ 
bilis gieng Geite a74. 
Wie leicht es iſt, darüber wegzuſehen, daß man in klei⸗ 
nen Städten uͤber tauſend Dinge von dummen Ge⸗ 
ſichtern misverſtanden, verhoͤhnt, und ausgelacht“ 
wird, über die man aus Ekel, Erſtaunen, und all⸗ 
— en nicht fprechen kann 
und mag erg, 
Aus wie ehinfofärlgen Beweggrunden es gut if, 
ſich aus der groffen Welt, und der bonne Sociere 
in bie Einſamkelt zu retten ——— 280, 
Wie angenehm es dem jängern Plinius war, daß ihn 
die gewöhnlichen Weltfreuden nicht freuten 307, 
Wie Einfamfeit und zum Nachdenfen gemöhnet 307. 
Wie Einſamkeit eine Schule der Menſchenkenntniß 
werden kann⸗ ⸗ ‚319. 
Wie, man. die Menſchen kennen, und an die Wand 
mahlen kann, ohne eben. deswegen ein Boͤſewicht 


SM: rn Bon. 313. 
Academie von Blinden, bie: vieeicht mehr ſah als 
manche andere Academie ⸗ 316. 


Wie durch Freyheit und Muffe ein guter Kopf viel 
weiter fommty als wenn er taͤglich mit zerdruͤckter 
Seele unter euch herumſchlender ⸗⸗38. 
ie eine‘ verfeinerte ; viel umfaͤſſende Seele, die 
m hinter ſich zurüchiäßt, und einen Beruf zu 
3 hoͤhern 





% 


hdheen Wergnuͤgungen Fühlet, die man in der Ein⸗ 
.famfeit findet - Seite ar 
Wie man zu.jeber Zeit. von einſamer Weisheit, und 


‚ fillee Würde, erhaben dachte und fhrieb 322. 


Wie Einfamfeit das Genie durch feine innere Kraft 
erwecket, ohne alle Hülfe der Groſſen, ohne alle 
Ermunterung, und ſelbſt bey der armfeligfien Be⸗ 

lohnung ⸗ ⸗4322. 
Bir; tiefes Nachdenken an einfamen Dertern zuwei⸗ 


: - fen die hoͤchſten Kraͤfte des DVerftandes und ber 


Imagination erreget,,.und zu den größten Empfin⸗ 
dungen und Geſinnungen wecket ⸗ 324. 
wie Einamteit den hohen Werth der ‚Beit lehret 
326. 

Wie riebe bie Zeit verfhlinget, und wie Jahre durch 
vLiebe thatlos verſchwinden 3448. 
aneedote von einem deutſchen Fuͤrſten = 328, 
Wie alte Zeit, die der Weltling verlieret, für den 
Einfamen gewonnenift 329. 
wie man die Halfte feines Lebens friſtet, wenn man 
funfzig! Reſpeetsbeſuche in einer Woche weniger 
macht ⸗ 33. 
os ‚ung fein fchmagfeliger eBefucher foltert, und fein 
Pedant in feinem Schnack erfduft » - s : 33% 
Bas Laune iſt ” 335. 
Wie man uͤble Laune vertreibt 23364. 
Wie man Zeit. zu Allem hatte, weng man nicht nur 
be feine 





— ı xV 


.„-teine Zeit verlieren müßte, Tondern auch aus eiges 


ner Wahl feine verlöhre - Seite 340, 
Wa⸗ jeder Menſch heute thun kann, muß er heute 
thun er Er 6 342, 


Bie der‘ König in Preuffen feinen Tag intheilet 342. 
— Se and — fi ch * zu friſten wußten 

347. 
Wie Einfamteit den Geiſt 3 zu feiner Gefühlen, aus⸗ 
gebreitetern Gedanken und gröfferer Thaͤtigkeit ers 
chebet; und ihm Vergnügungen demdhret, die ihn 
uͤber alles wegſetzen, die ihm niemand raubt 350, 
Eine Anecdote von. Pitt 378. 
Weisheit und Tugend gedeyen, ſobald man das will 
und mag, bey Hofe wie in der aroͤßten Dunkelheit 
des Privatlebensi, in der Einfamteit eines Palla⸗ 
ſtes wie in: der. Einſamkeit einer Dachflube 374, 
Wahrheitigeht im Umgange gekleidet, in der Ein- 


famfeit zeigt fie: ſich nackt ⸗ 377: 
Wahrheit kommt durch Schriftſteller unter dad Volk, 
nund vor die Augen der Groſſen ⸗ 378. 


Der einſame Denker ſagt ganz ohne alles Federleſen, 
was ner im gemeinen Leben nur unterthanigſt an⸗ 


Einſamkeit gewaͤhret geiſtiges Vergnuͤgen von der er⸗ 
habenſten Art ⸗ ⸗ 329. 


Sie allein erhaͤlt die Liebe fuͤr die ſchͤnen Wiſſen⸗ 
„baten; and den Geſchmack für. Philoſophie 330. 
‚@ Sie 


Us 


RVI Pag 





Sie auein sieht miskennte Menfchen aus dem unber 
„„mepften Haufen hervor. . Geite 382. 
Mancher raͤchet ſeine Ehre, durch das was er drucken 

„läßt, gegen —— in deren Gegenwart er 

immer ſchweittt⸗⸗ 334. 
Zu. ‚glücklicher Schriftſtellerey gehöret Behduͤrfniß der 
Seele, Leidenſchaft, Luft — Zwang, Eifer oh⸗ 


„ne Abhaltung. - „2: 78," ⸗ 386. 
Ein Gemälde, woben für, deutſche Bellendefe die 
Farben etwas zu Dick aufgetragen find  =- 392. 


Schriftfieler möffen ſich von den Kranken: abſon⸗ 
dern, Wälder und Schatten — ganz in ſich 


hineingehen ⸗ ⸗ 394. 
Schwaͤrmeriſche Hinſicht auf Vechruhm erwecket doch 
eine gewiſſe Waͤrme im Herden - =... 397. 


Solche Schwaͤrmerey moͤchte man wol wuͤnſchen 
Fuͤnglingen von hoher Geburt beyzubringen 40% 
Niemand ſtreut fo viele Samen für'die Zufunft aus, 
wie der geiftvolle Scheiftieller, der feine Dritbhre 
ger und Landsleute am meiften gegen: fih aufs 
a 888 
Weiche Namen bleiben , und weiche —— 
Ein ſehr demuͤthiger Candidat des Ruhmes iſt derje⸗ 
unige /der etwas für. die Stadt: ſchreibt, in der et 


lebt ⸗ u: 406. 
Unter was fir. Vebingungen ein Buch — — und 
fein: Vorfaſſer ein Meiſter 8.0" 407% 


Du Zr Wie 


ee XVu 


Wie man zur Echriftficlleren ermuntert wird durch 
hausliche Gluͤckſeligkeit, und geiſtvollen Umgqng 

mit einer ſchoͤnen weiblichen Seele Seite 409. 
Warum GSchriftiteller ſich im Umgange und in der 


Einſamkelt fo ganz verſchieden zeigen 410, 
Kofnung und Troſt, womit. Schriftfteler fich zuwei⸗ 
- fen in ber Einfamfeit behelfen - s.. 412, 


Vergnuͤgungen in der Einfanifeit, die einem Schrift⸗ 
ſteller niemand rauben kann, und die mehr werth 
ſind als alle Ehre der Welt ⸗ 415. 
Die Eigenheiten a“ Schriftſteller, find zumeilen 
Birkungen, und bu — Vortheile der Einſam⸗ 


keit ⸗ ⸗ "48, 
Unterthänige — für-derben en und dicke Sara 
ben 431. 


Einſamkeit giebt dem; Seife Beeyfeit; Feſtigkeit, Aus⸗ 
druck, Selbſtſtandigkeit, Wuͤrde, Adel, und da⸗ 
durch Nerv zu Allem ⸗ 433. 

Gedanken über Adel der Seele erg 

Einſamkeit heftet die Seele leicht an hohe Bilder, die 
fich nicht mit dem wirklichen Beben vertragen 445. 

Aber Krankheit und bausliches Unglück, feffeln nur zu 

dobgt die Geele, und benehmen uns alsdann jede ande⸗ 

re Empfindung und.jeben andern Gedanfen 448. 

‚Wie man alle Achtung für eine Dinge verlieret, fos 
vald man Enthuſi aſmus für groſſe Dinge fuͤhlet 451. 

Wie mancher ſich deswegen freuen kann, wenn er das 

“DM. Theil. b Gluͤck 
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Gluͤck hat, * ſehr vielen Menſchen zu misfal⸗ 
len Seite 453. 
Aneeddten von dem großen Grafen zu Büceburg 456. 
Einfamfeit und Philofophie geben Begriffe und Geſin⸗ 

“nungen, über bie gemöhnlich die Welt lacht :.468. 
Allerdings werben unfere Ideen in der Einſamkeit 


leicht romantifch ⸗ 406069. 
Was Laveters et in der Schweitz wirk⸗ 
ten ⸗ 43. 


Wi⸗ fich alles. in der Einfomfeit verbindet, die See⸗ 
 le:au:heben, ‚und den Ehargfker zu ſtarken _ 478. 
Einfamteit giebt auch. Kraft zu, Geſchaͤften 483. 
Wie der einſame, gelehrte, und verliebte Petrarcha 
ſich im Stillen zu den. größten. Weltgeichäften, ger 


bildet hat ⸗ 488. 
‚Wie fih da ein Scrifteher gegen. Volkswuth ab; 


huͤrtet ⸗ ⸗ 495. 


Eine Meedoie von Kaiſer Joſeph dem, Zweiten sıo. 
Die Menge der Herren zerdruͤcket manchem Schwei⸗ 


‚her die. Seele; bie. ‚Liebe und das BVertrauen in 
Einen, hebt den Deutichen. 2... 514 


Es giebt in Deutſchland eben fo freye und edle Den⸗ 


ker, als in irgend einer Republik 316. 


Creuhernes Sefrändniß., meiner Abfichten, meines 


Ehrgeitzes, und meinet Holnung, bey dieſem zehn⸗ 
ten Capitel ——— ⸗ m. 
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Apologie gegen einen falſchen Apoſtel der 
Einſamkeit. 


&" Blick auf mein ganzes Leben kann 
zeigen, in tiefern ich etwa Beruf has 
be über die Einfamfeit zu ſchreiben. Schon 
in meiner früheften Jugend lüfterte mich ims 
mer nach feyerlicher Stile, und ländlicher 

III. Theil, A Ruhe. 








2 Veber die Einfamkeit, 


Ruhe. Mich entzickte der Anblick eines 
Klofierd. Ich athmete freger in einem abs 
gelegenen Eichenwald, und unter alten ein» . 
famen Mauren. Nuhe war mein täglicher 
Wunſch, da mich in meinen fpätern Lebens« 
jahren alles zur aͤuſſerſten Thaͤtigkeit rief 
und weckte; denn meine Arbeit war immer 
gröffer als meine Kräfte. Sch war faft im⸗ 
mer Eranf in Deutfchland. Ach das beſtaͤn⸗ 
dige Sehnen und Verlangen nad) Stunden 
ohne Zwang und Schmerz, macht nicht ges 
felig, macht nicht auf eitele Vergnügun- 
gen erpicht. Immer firecke ich auch an« 
ie noch vergebens meine Arme aus, nach 
einer friebfamen Hütte diffeits des flillen 
Grabes, nad) einem Eleinen Laubdach, in 
deſſen Schatten ich zu erzählen wünfch- 
ge, mie fehr ich die Einſamkeit liebe, tie 
fie oft die einzige Vertraute aller meiner 
Sorgen war, wie fie allein oft mir die Herz⸗ 

ſtoͤſſe 
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ſtoͤſſe der Traurigfeie verwandelt u in füße 
Wehmuth. 

Einſiedleriſch lebte ich nie. Alles Gluck 
auf Erden war mir nichts, alle Seelenlei⸗ 
den umgaben mich, der Kelch der Traurig⸗ 
keit kam nie aus meiner Hand, ſo oft kein 
theilnehmendes Herz mich zu ſich zog und 
fuͤr mich ſorgte, ſo oft ich nicht einem licht⸗ 
hellen erhabenen Verſtande, und einer reis 
nen fanften Seele, alles mittheilen fonnte, 
‚was ic) dachte und was ich empfand, mag 


mich freute und was mich drückte, was ich 


wuͤnſchte und was ich litt. Alles andere 


Gluͤck der Welt habe ich genoffen, und Al⸗ 


les war mir nichts gegen dieſes Gluͤck bey 
der frohen Rückkehr von der Laſt jedes Ta⸗ 
ges. Nie lebte ich in einer von Menſchen 


ganz unbewohnten Gegend; aber nie, in mei⸗ 


nem Leben nie, ſuchte ich laute Freude, und 
geraͤuſchvolle Ergoͤtzungen. 
12... Stile 
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"Stille und Eingezogenheit, waren mei⸗ 
ne erſte, und ſind meine letzte Liebe. In 
meinen Schuljahren hatte ich einen einzigen 
Freund; er war ein treflicher Kopf (*) und 
für. mich alles in allem. Unſere Mitfchüler 
haften und verfolgten ihn. alle, und oft 
fchlug ich. mich für ihn gegen alle. Mit 

ihm 


(62) Mein Jugendfreund hieß Daniel Stapfer. 
Er lebet noch, iſt einer der tiefdenkendeſten und 
geſchmackvollſten Philoſophen die ich in irgend 
einem Lande gekannt habe, und ſteht als zweiter 
Prediger bey der Hauptkirche zu Bern in der 
Schweitz. Man hat kein litterariſches Denkmal 
von ihm. Aber eine kleine Predigt, die Er in 

unſerer kleinen Vaterſtadt Brugg hielt, und die 
nicht Er, ſondern ich, im Jahre 1755 drucken 
ließ, brachte damals Heren Wieland in einen 
ſolchen Enthufiafmus, daß er an meinen Freund, 
den er fonft nicht kannte, fihrieb: „Er ſpreche 
„von feiner Kanzel in Brugg, wie Pericles zu 
„den Volke in Athen, mit Worten, die wie Ges 
owitter wirken, und einen Stachel im Herzen zus 
rruͤcklaſſen.“ 
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ihm befuchte ich am liebſten einfame Derter. 
Mit ihm lebte ich auf: dem Hausdach meis 
nes Daters, auf alten Mauren und Thuͤr⸗ 
men, in Wäldern, in Slüffen, und auf ek 
fen; ich hieng an ihm allein, ihn allein hats 
te ich lieb. Als ich nach vielen Jahren. wies 
der in meine Vaterſtadt zurückfam, lebte 

diefer. Freund dort als Prediger, und mard 

ber Vertraute meines Hauſes. Wir was 

ren glücklich, denn unfere Lebensart war 

verhältnißmäfjig noch immer eingezogen. 

Ein Eleines Denkmal jener alten Zeit mei 
nes Lebens, der erfte Keim (*) diefeg gegen» 
waͤrtigen Buches über die Einfamfeit, liegt 
noch vor mir. Mit ſchwacher jugendlicher - 
Feder empfohl ich in diefer Schrift, den 
a Genuß der eilenden Zeit, den 

3 nuͤtz⸗ 
- (9) Betrachtungen uͤber die Einſamkeit, von 
Dortor Johann Georg Zimmermann, Stadt 


phuficus in Brugg. Zürich 1756. 110 Seiten 
in Octav. 
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nüglichften. Gebrauch der wichtigften Wiſſen⸗ 
fihaften, und ich ergoß darinn meine füffes 
fien Empfindungen für. Religion und Tu— 
gend. Ich ſchrieb dieſes Eleine Buch, im 
einem ſchoͤnen Sommermonat, in meinem 
väterlichen Haufe. auf einer Dachfiube, wo 
ich nichts ſah und nichts hörte, ale ein 
paar einfame verivrte Voͤgelein. Meine 
Samilie, mit der ich in häuslicher Gluͤckſe⸗ 
digkeit lebte, war eben für-eine ziemlich, lan⸗ 
ge Zeit verreiſet. Nun ſchrie mie jeden, 
mehr als nie, in die Ohren: ich muͤſſe nicht 
immer zu Hauſe ſitzen, denn ich ſey ja da 
alleine; ich muͤſſe an allen Luſtbarkeiten mei⸗ 
ner Mitbuͤrger Theil nehmen, mit ihnen nach 
der Scheibe ſchieſſen, und mich dadurch in 
der Welt bekannt machen. 
Das that ich nicht, und man nahm es 
mir in meiner Vaterſtadt ſehr uͤbel. Etwas 
widerharig war alſo doch meine Denkart im⸗ 
— mer. 
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mer. Aber da ich anitzt in einer Stadt le⸗ 
be, die zu leben weiß, bedaurt man mich 
wegen dieſer Denkart, mit vieler Menfchen» 
liebe, und herzlichen Mitleiden. 

An. einer lieben: Hand wandelte ich. vor 
dreiffig Jahren, wie anigt, einfam und flil 
fe durch die. Welt. Mein erfier Jugend» 
freund ‚war damals unfer beftändiger Ges 
fehrte. Er und ich, und ein paar- andere 
Sreunde von unferer Sinnesart, hatten num 
auch wieder eben: das Schickſal bey.der un⸗ 
aufgeklaͤrten Haͤlfte unſerer Mitbuͤrger, wie 
in unſern Kinderjahren jener Freund und 
ich, bey unſern Mitſchuͤlern. Aber ein eh⸗ 
renvoller Ruf riß dieſen Freund, weg aus 


unſerer Vaterſtadt, weg aus meinen Armen. 


Ich war untroͤſtbar, ſchrieb um mein Leid 


zu lindern, mein Buch uͤber die Erfahrung 


in der Arzneykunſt; und kam, ein paar Jah⸗ 
re darauf, nach Hannover. 
44 Die 
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Die Kunſt des Weltlebens haͤtte ich nun 
bier, in fo vielen groſſen Geſellſchaften, ler⸗ 
nen fönnen. Aber mitten in einer fofehr ges 
fehigen Stadt, mitten unter fo fehr vielen 
aufgeflärten, freundlichen, gütigen, und 
liebenswürdigen Menfchen, behielt ich im» 


mer, wegen meiner beſtaͤndigen Kraͤnklich⸗ 


keit, eine beſtaͤndige Abneigung fuͤr groſſe 
Geſelligkeit. Menſchen von allen Staͤnden 
und von allen Farben, bis in ihr Innerſtes 
zu ſehen und zu beobachten, hatte ich indeſ⸗ 
fen überflüffige Gelegenheit, in dem nur zu 
fehr ausgebreiteten Cirkel meines Berufs, 
und auf'meinen vielen Neifen. Sch ward 
dadurch, mehr als mir Tieb iſt, mit. den Wes 
Ken der Welt bekannt. Aber, bey-aller mei⸗ 
ner natärlichen Offenheit und Unverlegens 
heit, Tebte ich doch immer in engem Vers 
trauen des perſoͤnlichen Umganges, nur mit 
fehr wenigen Menfchen. Aufraffen muß ich 
L: ae mich 
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mich mit der aͤuſſerſten Gewalt, wenn ich 
Freude zeigen ſoll bey Dingen die mir keine 
Freude machen. Innerlich bin ich faſt im» 
mer gefoltert, wenn ich da feyn muß, wo 
viele Menfchen fpielen, effen, und Zeitver⸗ 
treib ſuchen. 

Abneigung iſt dieß nicht gegen die Men 
fchen, unter benen.ich lebe. Sie, an de 
nen ich fo. viel Gutes fehe, an denen nıich 
alles Gute rührer, an denen mich jede ſchoͤ⸗ 
ne Eigenfchaft, jedes Talent, jedes Ver 
bienft, jede Tugend, jede Neufferung von 
Geift und Muth entzücker, find nicht die Ur 
fache meiner Ungefelligkeit. Das Uebel liegt 
ganz.in mir. ch fühle, daß es in zahl 
reicher. Geſellſchaft Pflicht ift, jedem: Ber 
gnügen zu geben und von jedem Vergnügen 
anzunehmen, und das kann ich nicht. 

Eingegogenheit, und. ftiller freundlicher 


Umgang mit Menfchen aus jeder Claſſe, 


45 mar 
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war darum von jeher mein einziger Wunfch, 
und meine- einzige Freude. Mein Beruf 
und meine Lage in der. Welt, erlaubten mir 
zwar nie, fo eingesogen zu leben, alg ich es 
münfchte Aber: die Neigung behielt ich 
doch immer, noch einmal etwas Ausführlis 
ches über den wahren Werth der Einfamfeie 
zu fehreiben, und dem Mienfchen wenigſtens 
ein Gluͤck anzgupreifen, und eine. Lebensart 
beliebt zu machen, die ich. über alles fchäge, 
wenn man fie vernuͤnftig benutzet, und die 
mie immer fo vorzüglich gefiel. : Nach der 
BHefanntmachung . meiner : allererfien, und 
in vielen Ländern. liebreich aufgenommenen 
Schrift über die Einſamkeit, hatte :ich im⸗ 
mer nur zu lebhaft empfunden, wie wenig 
ich noch zur eigentlichen Prüfung diefer Le⸗ 

bensart darin fage. 
Hit leifen Schritten unternahm ich des⸗ 
wegen, ſchon im Jahre 1757 die Einfamfeit 
| pilo 
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philofophifch. zu betrachten. Alſo mußte 
ich auch wol unterfüchen, was fie. etwa ges 
gen fich habe? Meinem Hange gemäß, woll⸗ 
te ich fodann meine ganze Seele zu ihrem 
Lobe ergieffen. Aber freylich wollte ich 
und mußte ich daben, aus Ehrfurcht fiir die 
Wahrheit, die Pflichten gegen die Welt mit 
der Liebe für die Einfamfeit in dag gehörige 
Gleichgewicht bringen. Um diefe fchöne 
Materie in ihren- erfien Quellen zu fludiren, 
wagte ich mich damals in die SKirchenges 
ſchichte. Ich las auch einige Kirchenväter 
und viele Lebensgefchichten der Heiligen. Als 
lein andere Arbeiten, und zumal mein Ber 
ruf, erlaubten mir ſchon in der Schweiß 
bierinn nicht groffe Fortſchritte. Allem 
was nicht zur Arzneykunſt gehoͤrte, «und ale 
ler Schriftſtellerey entfagte ich in Hannover, 
Blos zu einiger Erleichterung in einer fürch» 
serlichen Nervenfrankheit, zog ich am Ende 

dig 
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* bed Jahres 1772, aus meinen längft vor⸗ 
ber in der Schweiß gefchriebenen Anmerfuns 
gen das befannfe im Jahre 1773 zweymal 
gedruckte Fragment von der Einfamfeit. 
ch bitte. fehr um Vergebung, daß ich 
bier von fo vielen Dingen rede, die nicht 
ſechs Menfchen in der Welt intereffiren. 
Aber fagen mußte ich doch dieß alles, um 
zu zeigen, ob ich wol den Namen deg fluch- 
mürdigften Häffers und Verächters der Eins 
famfeit, und dafür den Staupbefen verdies 
ne, wie der berühmte Obereit glaubt. 

Der Weltuͤberwinder Jacob Hermann 
HDbereit, diefer in Deutfchland von: fo. wenig 
Menfchen gefannfe, und von fehr beruͤhm⸗ 
ten Männern fo hochgelobte und hochgeprier 
fene Lichtgeift, kam, wegen jenes von mir 
im Jahre 1773 herausgegebenen Fragment 
über die Einfamfeit, fürchterlich gegen mich 
in Harniſch. Er nahın einen Heinen Theil, 

ein 
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ein Kleines abgeriffenes Stück für das Gan⸗ 
je, und dieß brachte ihn in eine comifche 
Muth, die mich endlich im Sjahre 1781 bes 
wog, dieſes Buch über die Einfamfeit zu 
ſchreiben. 

Obereit, dieſer unausſprechlich zudring⸗ 
liche, und Immer bey mir auf Lanzenbre⸗ 
chen erpichte Kämpfer, verfuchte dag Aeuſ⸗ 
ferfte um mich zu reisen. Sechs Sahre 
vergiengen, eh er mich aufbrachte. Sei—⸗ 
nen-erfien Schrift wider niich, that er im 
Jahre 1775, indem er mir, mit reiten 
der Poſt, eine ſehr lange und fehr aus⸗ 
führliche Widerlegung meines Fleinen Auf 
ſatzes über die Einfamfeit fchickte, und 
mich fehr Ängfilich, und dringend, und 
kuͤmmerlich bat, weil Er. mit den be 


ſten Buchhandlungen Deutfchlands nicht 


bekannt ſey, daß. ich doch diefe Wider, 
Iegung, morinn Er Schimpf und Scham 
de 
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de gegen mic) ausgoß, Ihm zu lieb Re 
"drucken laffe. — 
Mein Fragment über die Einſamkeit wide 
auf Beobachtung, Gefchichte, und Thatſa— 
‚chen gegründet.  Hbereit, der wenig von 
Geſchichte zu wiſſen ſcheint, ſagt in der 
Schmaͤhſchrift gegen mich, die Er mir.übers 
ſchickte damit Sch fie drucken laſſe: mein 
Fragment über die Einfamfeit enthalte 
nichts als artige felbfigemachte. Legenden, 
‚und ſchoͤn zugefchnitte Fabeln. Die Aerzte 
haben von Hypochondriften und hyſteriſchen 
Weltdamen am meiften einguernden, wenn 
fie diefelben nur brav lange aufhalten Eins 
nen; aber für mich feyen die erften Einfted- 
ler unnuͤtze Waare. ch gehe auf Aben« 
theuer aus. Meine fo gerne allweife und 
doch 


(") Pro Cynico, ſchrieb er mig, qui fere om- 
nia fua fecum portat, vitamque extrema 
per omnia duxit. 
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doch ſo kurzſichtige Vernunft, wolle in ih⸗ 
sem froſtigen Stolze, mit angemaßter Ge 
wiffensrichterfchaft alles Gute umkehren, 
Ih mache kalte Schulſchluͤſſe, und ſchreibe 
srafelmäffig. Ueber alles, was ich nicht 
flugs verfiche, gebehrde ich mich fo herrlich, 
als wäre ich nun einmal Herr über die gan⸗ 


ze Kirche. Ich fertige Bullen aus, zur 


Verbannung in Tollhaͤuſer, als Nichter der 
Lebendigen und der Todten. Ich jage eine 


‚Schmwärmerey durch eine groffere in die 
Slucht. Schlechte Weiberchen haben, in 
‚amzählichen Erfahrungsfachen, mehr Ders 


fand. als ich gelehrter Vernunftheld. Gr 
wünfche mir die Kraͤtze. Ich entſcheide al⸗ 
les Pariſiſch, und errege einen allgemeinen 
Gewildkrieg, wo nichts Wahres und Gutes 
mehr ficher fey. Bor kuͤnſtlicher und zu 
marmorner Natur gewordener Bernunfte- 
enthußiaſterey fehe ich ‚nichts, von taufend 


und 
* 
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und faufend der einfältigften allerklarften; 
und allerlauterften Wahrheiten. Sch vers 
fiche, in meiner überklugen Kopfsfülle, nicht 
einmal das Alphabet der ’allereinfältigften 
Heiligen. Auf einmal fage ich allem einfaͤl⸗ 
tigen Plunder von Moral, Vernunft, und 
Keligion, gute Nacht. Meine Falte verfteis 
nernde Vernunft ſey in fich felber fatt, reich, 
überflüffig klug, nichts bedürftig, fich ſelbſt 
allgenuͤgſam. Als ein Weltweifer aus der 
neuen Hutfabrike ſey ich unbilig gegen Ein: 
falt und Weiblichkeit. Eine ſtoiſche Liebe 
wolle ich allgemein machen, und erſchaffe 
Wolfianiſche Regularfrauen. Ich ſey ein 
Nonnenfeind. Ich ſey ein ſtoiſcher Metho« 
diſt des Chriſtenthums. Aerger als Suͤn⸗ 
de, Tod, Teufel, und Hoͤlle, fuͤrchte ich 
die Schwaͤrmerey. Ich verachte alle Ver» 
einigungs ⸗Zaͤrtlichkeit der Weiber. Sch ha» 
be ein fehr loͤcherichtes Gedaͤchtniß, weil ich 

nicht 


* 


s 


Achtes Eapitel. : 17 


nicht wiſſe daß Weibervernunft eher reif 
werde als meine Vernunft. Sch renne nach 
Ehre, Macht, Hoheit; Herrfchaft über Ak 
les, mit einem Glanzton, und Schwanze 
Son Ppaͤbſtlichkeit. Sch. ſey ein Uebermuths⸗ 
pinſel, der verliebte Weiber ins Tollhaus 
ſchicke, und ſelbſt zuerſt darein gehoͤre. Zur 
vollkommenen Kindlichkeit der Liebe Gottes 
ſchicke ich mich wie ein Klotz, und nur mit 
telmaͤſſig zur Freundſchaft. Von der zu 
ſuͤſſe ſcheinenden Liebesbutter der armen my⸗ 
ſtiſchen Nonnen verſtehe ich ewig ſteifer Ver⸗ 
nunftsleyermann nichts. Ein ekler Herr 
ſey ich, deſſen verdammenden Syſtemkoͤpf⸗ 
chen man nichts recht machen koͤnne. Ge⸗ 
pfiffen habe man mir, und ich habe nicht 
getanzt. Nur ſolche muthwillige und übers 
ſichtige Schälfe machen über die billige Vers 
mwerfung der verdorbenen Vernunft, den 
größten Marfefchreyerlerm. Dieſe verwors 
‚ 1II. Teil. B rene 
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rene modifche Vernunftserhebung fey eine 
uralte Erbsportion des alten Adams, die 
ich, fobald fie mir nicht gefalle, mit Mis 
chaels Geiſtesſchwerdt wieder zu dem alten 
Drachen jagen fonne, moher fie zuerft ent⸗ 
fprang, mie eine Luͤgenminerv aus Jupi⸗ 
ters Kopfe. Meine Hände feyen, dem 
Scheine nah, Jacobs glatte Hände zu fers 
tigem Styl, aber meine Stimme ſey Efaus 
Stimme. Meine-ganze Lehre von der Eins 
ſamkeit fey ein Kartenhänschen, das Er, 
Doctor Jacob Hermann Dbereit, im Vor» 
beygehen übern Haufen blafen koͤnne, ſo weit 
Er nur wolle. 

Etwas feharf war diefe Predigt. Obe⸗ 
rei begleitete fie, mit einem ſehr langen, und 
noch fehärfern Briefe, tworinn Er mir fagt: 
die greßlichfte Kegermacherrotte habe nicht 
fo wie ich, ohne allen Unterfchied und Aus⸗ 
nahme, ‚über ale Myſtiker und Änachore— 

ten 


| m 
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eine ten zum zertretenden Hohn, den Gerichts⸗ 
die ſtab der Vernunft oder -fleifer Theologie zer⸗ 
mi⸗ brochen. Erhaſcht habe ich die Einſamkeit, 
Iteft nicht auf ungähliche Are genoffen, und er⸗ 
* fahren. Streifend und als ein Fremdling 
upb habe ich die Schriften dariiber durchftrichen, 
ins alles: im franzsfifch Hufarifchen Schwung, 
fer einem Voltaire faft durchaus ähnlich, mie 
fand ein Ey dem andern; ganz im Ton der grofs 
Eins ‚fen Weltfphäre eines: folchen Parifers, und 
Er; feiner wahrheitliebenden Bocksſpruͤnge. Als 
— ſo koͤnne ich es gar nicht uͤbel nehmen, wenn 
ek Er, Doctor Jacob Hermann Obereit, alg 
ein alter erfahrner Grundfenner jenes unbe⸗ 

obe⸗ kannten Landes der Einſamkeit, im offenen 
— von mir begaukelten Felde, mich als einen 
ag ‚umnritterlichen Lanzenwerfer gegen die Ana» 
nicht choreten und Myftifer übern Haufen reite, 
— Ich moͤge nun ein Werk, klein oder groß, 
uͤber die Einſamkeit ſchreiben oder traͤumen; 


port 
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es werde immer ohne alle Kenntniß feyn, 
und nichts enthalten als Philofophie a la 
Parifienne. Dieſe ganze Widerlegung fey 
nur ein MWeiberpfeil, Endlich, und zum 
Befchluffe. vermeldete mir Doctor Jacob 
Hermann Obereit ein herzergebenſtes Complis 
ment (avec embraffements de tout le cœur 
& plaifir, tie er ſich in feiner kauderwel⸗ 
fchen Sprache ausdrückt) von feiner Pfyche 
Empiren, und läßt mir wiffen, diefe Pſy⸗ 
che ſtamme aus einem deutſchen fürftlicher 
Haufe *) ab; und Er habe ihre hyſteriſche 
Myſtik mie nichts als Zaften bey Räfe, — 
und Sallat geheilt. 

Mit einem ganzen Strome von Injurien 
begoß man einſt einen ehrlichen Prediger. 
Er antwortete nichts. Warum antworteſt 
du mir nicht, ſchrie der andere? Der Predi⸗ 
ger erwiederte ganz kaltbluͤtig: du biſt Herr 

uͤber 


(*) Sie war eines Yofementicerd Tochter. 
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uͤber dein Maul, ich bins uͤber meine Oh⸗ 


4, ven; ich hoͤre dich nicht, ; 
So fehrie Obereit, als ich ſchwieg. Er 
Wi i drohte mir immer mit neuen Briefen; und 
zu bat mich endlich, um Gottes, des juͤngſten 
Gerichts, und Chriſti Schmach willen, ich 
ir g möchte nur feine Schrift drucken laffen. 
= Sch ließ alfo diefe Schrift drucken. Auch 
m Dbereits chen angezeigten Schmähbrief da« 
ſyche zu. Ich ſtrich Feine Zeile aus, veränderte 
la Fein Wort, ließ Alles wie ed war, gab bee 
ichen Schrift blos einen verſtaͤndlichen Titel (dr 
iſche und begleitete ſie mit einer hoͤflichen und 
Beil ſanftmuͤthigen Vorrede (*). 

B3 Aber 
urien 
iger. ( ) Vertheidigung der Myſtik und des Einſiedler⸗ 
19 ‚ lebens, gegen den Herrn Peibarzt Zimmermann, 
orteſt von Jacob Hermann Obereit, Doctor der Phi⸗ 
gredi⸗ loſophie im Bodenſee. Frankfurt am Mayn 1775. 
Herr EFF) Obereit nannte fein Werk in der Handfchrift: 


ef „Ein Zimmermanns⸗Handlanger, von Liebeds 
u nthu⸗ 
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Aber Hbereits Briefe beantwortete ich 
nicht. Dieß N ben lindiſch ſtolzen Chi⸗ 
— 


„Enthufiaften und der allerfreyeſten Republik 
‚ „der Einfomen.. Kiriath Gepher ber Freymau⸗ 
»rerinnen. Anno mundi 7275. Aus dee 
„Bergſchotten Loge, Sub Rofa.® je 


Meine Vorrede Tautet fo: „im Gottes, des 
“ siängften Gerichts, und Chriſti Schmach wik⸗ 
len, wuͤnſchet der Verfaſſer diefer Schrift Diefels 
# . „be gedruckt zu ſehen. Viel unverbientes Lob 
arbieflet mir zwar diefer ehrliche Mann über deu 
„Rücken herab, und deswegen iſt in der Befol⸗ 
„gung -feines’ Willens doch wirklich etwas ſehr 
‚„unanftdndiges. Aber er waͤſcht mir auch den 
„Kopf fo derbe und ſo beitzend, daß ich hoffe - 
„allen Vorwurf der Eitelkeit dadurch von mie 
abzuwenden, wenn ich verlange, daß ſeine 

. „Schrift, um ihre Driginalitdt nicht- zu ſchwaͤ⸗ 
“„iben, in puris.naturalibus gedruckt werde, 
3wey Briefe füge ich bey, weil fie ebenfalls 
„viel lehrreiches enthalten, und vieleicht noch 
ooriginaler find, ala alles übrige; . Here Obereit 

N e gi 
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rurg, Alles meines: andermeitigen' ſanften 
— ungeachtet, in die aͤuſſerſte Wuth. 


B 4 Alſo 


„iſt wirklich ein ſehr merkwuͤrdiges Phenomen 
„für Leute die den Menſchen ſtudieren, cin aller⸗ 
„dings jehr viel und weit umher denkender Chis 
„rurgus zu Lindau am Bodenſee. Gein Schats 
„tenbild würde Lavatern Stof zu merkwuͤrdigen 
„pinchologiichen Bemerkungen geben. Man hat 
„ein Inteinifches Werk von ihm, in welchem 
„iharfiinnige Dinge gefagt find. Sein Eifer 
»gegen mich flieffet aus der beffen und edeliten 
„Abſicht. Er hat gewiß in Vielem fehr Hecht, 
„und fiehet höchit vermuthlich, aus feinem Ges 
„fichtöpunet, manches ungleich mehr durch, als 
„ich aus meinem. ch veriöhne vielleicht den 
„Huten Mann mit den Sitten der heutigen Welt, 
„indem ich bitte, daß diefes feiner: Schrift vors 
„gedruckt werde; fo wie ich.auch Ihm hier dfs 
„fentlich bezeuge, daß ich mir jedes unfanfte 
„Wort gegen Ihn verbiete, und Ihn wahrhaftig 


. „erehre, "obgleich (fub Rofa fen es gefagt) un⸗ 


„tere Sinnesart eben fo verſchieden ik, als 
„Schwarz und Weiß.“ 


FT Ueber die Einfamfeit. 


Alſo that er, nach vielen. Jahren, feinen 
weiten Schritt, und dieſer wirkte (*). 
| Sein 


© Herr Garve fagt, in feinen philofophifchen Ana 
merfungen über den Eicero, zwey Dinge die ich 
unmöglich zufammen reimen fann. Erſtlich: 
eine fichere Erfahrung lehre, daß e3 das augens 
-fiheinlichtte Merkmal von Schwäche ſey, wenn 
man noͤthig hat erft aufgebracht zu feyn, um ans 
dern Menſchen widerfiehen zu Eönnen. Zweitens: 
Widerſtand ohne Haß fey das. Meifterfiück der 
Moral. 
» + Bender Empfindungen bin ich mir in Abficht 
auf Dbereit bewußt: Durch feinen Weltuͤber⸗ 
winder hat Er mich aufgebracht, diefes Buch 
. über die Einfamfeit zu fchveiben ; aber fo nachs 
druͤcklich ich, auch gegen ihn gefchricben habe, fo 
„. wenig haſſe ich ihn-doch, daß ed mir vielmehr 
fihlechterbings unmöglich iſt jemals an ihn zu 
denken, ohne augenblicklich ind Lachen zu kom⸗ 
men. Nach Herrn Garves Philofopbie wäre 
alfo (was ich doch famt und fonderd unmöglich 
zugeben kann) mein Verhalten gegen Dbereit im 
erſten Sale der augenſcheinlichſte Beweis von 
Schwaͤ⸗ 
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„Sein völliger Roman über die Einſam⸗ 
keit fam im Sabre 1781 wider mich hers 
aus (*). Obereits Hergengfreund, ein juns 
ger Weftphälifcher Philofoph, den ich im: 
Hannover in die Schule gehen. ſah, und von 


dem mir fein Lehrer fagte daß er ein hof⸗ 


nungsvoller liebenswuͤrdiger Knabe fey , ber 
Herr Conrector Kleuker in Osnabrůck, war 
Herausgeber und Ausleger, dieſes Romans, 
Titel, Vorrede, und ale. dbemfelben beyge⸗ 
fügten Anmerkungen find von ihm. Kleu⸗ 
fer führte durch das ganze Buch.die Feder. 
Er verfchmelzte Obereits Kraftfiyl von Zeile 
ju Zeile. Aus einer Schartefe, die aber⸗ 

3.5 mal 


Schwaͤche, und im mweiten das Deiferf dee 
Moral. 

LH) In Leipzig im März 1781, unter folgender Auf⸗ 
ſchrift von Herrn Kleukers Erfindung : die Eins 
famfeit der Weltübermwinder, nach innern Grüns 
den erwogen von einem lakoniſchen Philan⸗ 
⸗thropen.“ 
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mal vielleicht kein Menſch geleſen haͤtte, 
machte Kleuker ein trefliches Buch fuͤr unſere 
Leſewelt. Er ließ alle Scheltworte gegen 
mich ſtehen; er gab dem ganzen Buche das 
Anſehn einer Recenſion. Obereit der Chi⸗ 
rurg, erſcheint im Weltuͤberwinder mit der 
allerhoͤchſten Eleganz eines Weſtphaͤliſchen 
Conrectors. 
Und mit moͤglichſt deutſcher Hoͤflichkeit 
wird mir im Weltuͤberwinder zu verſtehen 
gegeben: ich habe den Beelzebub. Ich ſey 
einer der ausgezeichneteſten Veraͤchter aller 
Einſamen. Noch niemand habe mit einer 
ſolchen Wuth wie ich, gegen die Einſamkeit 
geſchrieben. Ich ſey ein Lügner, und ein 
Vater der Luͤgner. Ich habe den ſchwar⸗ 
zen Staar im Verſtande. Ich ſey ein Muth⸗ 
williger und Frevelhafter, der ſeine Leſer be⸗ 
ruͤcke; ein Materialphiloſoph; ein dreiſter 
Behaupter der gröfiten Ungereimtheiten; ein 
kurz⸗ 
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kurzſichtiger Geſelligkeitsweiſer; ein Freund 

des ſteten Wechſels und Taumels betaͤuben⸗ 

ber Geſellſchaften. Ich ſey über die Ein⸗ 

fiedler in der Egyptiſchen Wuͤſte neidiſch. 

Ich ſey ein Verſchmaͤher, Spoͤtter, und Tads 
ler der Gewiſſenserwecker; ein ungerufener 


| Leibarzt der Heiligen; ein Verwerfer aller 
Schwaͤrmerey und überwallenden Eindi-  * 
k dungskraft; ein fluͤchtiger Beobachter, der 
nicht. fehe, ‚daß dem Socrates Erſtarrung 
) der. Sinne gewoͤhnlich war. Ich verliere 
— die Sinne, in lauter Betrachtungen der Un⸗ 
— fehlbarkeit meiner ſinnlichen, ſpitzfuͤndigen, 
it uͤberklugen, freygeiſteriſchen, und ſchalkaͤu⸗ 
u gigen Vernunft. Ein übermüthiger Thor 
— fen ich, der ungähliche Srüchte einer zuͤgello⸗ 
fr fen Freygeiſterey hervorbringe, Aus den 
— Fuͤlle meines Herzens verbanne ich alle Tu⸗ 
er gend von Gottes Erdboden. Ich ſey nicht 
m würdig dem fchlechteften Anachoreten die 
e Schuh⸗ 
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Schuhriemen aufzulsfen. Ich fey ein So⸗ 
phift, ein einshrichter Richter, ein bloffer 
Schulweifer, ein vorureheiliger Schriftges 
Ichrter. Die Einfamfeit koͤnne ich an ans 
dern eben fo wenig ausftehen, als an mir 
ſelbſt. Meine eigene Geſellſchaft fey für 
mich die fchlimmfte und unerträglichfte,. die 
elendefte unter allen Menfchengefelfchaften; 
fie fey weit unter der Gefellfchaft der elende« 
ften Sterblichen; fie fey noch erbärmlicher 
als die Geſellſchaft der milden Thiere, wel⸗ 
che doch in einfamen Wäldern fic zu vergnuͤ⸗ 
gen wiſſen. Sch fey ein Verächter.der Frey⸗ 
mäurer des Sinnerften, gegen den zu feinen 
eigenen Heil, nichts mehr übrig, bleibe, als 
die fchärffie Stachelpeitfche, nicht ſowohl 
der Satyre, als vielmehr Gottes: felbft 9; 
Drey Haupfwahrheiten gefielen mir aus⸗ 
— — in Obereits und Kleukers 

| Welt⸗ 

(E) Einſamkeit der Weltuͤberwinder. 79. ©. 
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Weltuͤberwinder. Die erſte: Ein Philo- 
ſoph, als man ihn fragte, wodurch Er zu 
dieſem hohen Alter gelanget fey, habe ge= 
antwortet, dadurch, daß ich die Thoren ers 
tragen gelernt ). Die zweite: Wen man 
im Herzen nicht leiden kann, den verſteht 
man hundertmal unrecht, ehe nur einmal 
recht *) Die dritte: Man beobachte So⸗ 
eratifch die. gelehrten ſowohl als die haͤusli⸗ 
chen Streitigkeiten, ob fie nicht mehrentheilg 
von Misverftändniffen herrühren (**). 
Misverſtanden hat mich doch wol Obereit. 
Gr, der mich nicht Fannte, der von meiner 
Neigung für Einſamkeit und Stille nichts 
wußte, Hätte mich fonft nicht für den Freund 
des ſteten Wechfeld und Taumels betäuben 
der Geſellſchaften gehalten? Er hätte nicht 

gefagt, 

(*) Ebendafelöfl. 170, ©, 


(**) Ebendafelbft. 
(**x*) Ebendaſelbſt. 199. ©. 
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geſagt, Einſamkeit koͤnne ich eben ſo wenig 
an andern ausſtehen, als an mir ſelbſt; 
mein eigener Umgang ſey mir unerträglich, 
and fey noch erbärmlicher als der Umgang 
der wilden Thiere, die fich doch In einfamen 
Waͤldern nach ihrer Art zu vergnügen. wiſ⸗ 
fen? Er Hätte eingefehen, daß nicht der Ges 
ſchmack für geraͤuſchvolle Freude, nicht. bee 
Hang für den Tumult der Welt, mich bes 
wogen, die ‚Einfamfeit von meiner erften 
Jugend an zu ſuchen, und in fo entfernten 
Seiten meines Lebens immer wieder über. die 
Einfamfeit zu fehreiden? Er hätte die Eins 
leitung zu diefem gegenwaͤrtigen Werke, ein 
fehr kleines Fragment meiner Beobachtun⸗ 
gen uͤber die Einſamkeit, nicht fuͤr den gan⸗ 
zen Inbegrif von allem genommen was ich 
uͤber die Einſamkeit denke und empfinde? Er, 
dieſer groſſe Seher, hat alſo aus bloſſem 
Misverſtand nicht geſehen, mit welchem 

Stro⸗ 


Achtes Capitol, 31 


Strome von Empfindung fich noch einſt mei. 


ne Seele. werde zum Lobe der Einfamteit er⸗ 
gieſſen. | 
Seifenſchaum ift folches Lob, wird Obe⸗ 
reit fagen? Ja, Seifenſchaum iſt wenigſtens 
ein großer Theil dieſes Buches für die Baͤr⸗ 


te der Weltüberwintder. 


Tauſendfach ward ich in der Welt mid 


verſtanden, ohne daß es mich kuͤmmerte. 
Wie oft flichelte und hechelte, und nagte und 


fragte man: an meiner Ehre; ich lächelte, 


wenn ich die Pfoten ſah. Ale Schmähuns 


gen ‚und allen Schimpf von ‚gelehrten 
Klopffechtern und Bufchflepfern, famt und 
fonders,. habe ich nie geachtet. Nur die 
fromme Miene Obereits reiste mic) zu ernſt⸗ 
haftem Kampfe. Er, der für die Ehre 
der Myſtik und der Einfiedeley ſchon vor 
mals gegen mich die Waffen trug, und 
nun wieder zur Ehre aller heiligen Has 

| lunken 


> 
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Iunfen (*) gegen mich antrabte; Gr; der 
nich ale den von Ihm ausgezeichneten, und 
von Ihm gebrandmarften Werächter der 
Einfamfeit , und. von Ihm verfluchten und 
fluchwuͤrdigſten Seind aller Mönche und 
Nonnen, bey lebendigen Leibe fo gerne in 
der Hoͤlle gefehen hätte; Er, der alles Feuer 
feiner Windofen auf mid) bligte; Er, ber 
aus feinem Laboratorio in Lindau und in 
Zürich, Fluch und Abſcheu über mich’ fchrie; 
Er, der mir in einer Dominifanerfutte, mit 
einer brennenden Fackel in der einen Hand, 
und mit einem Crucifix in der andern, fein 
Evangelium prebigte; Er, diefer Ritter von 
der feurigen Geftalt, wird doc, nun gewiß 
begreifen, warum mir in vielen Jahren 
nicht 

(*) Man fand diefen Ausdruck in dem’ proteftans 
tifchen Deutichlande ‚zu hart. Aber fagen die 
beften franzöfifhen Scheiftfteler viel weniger, 


durch-die bey ihnen fehr gewöhnliche Kedensark 
fainte Canaille? 


} 
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nichts fo viele Freude machte, als eben die⸗ 
ſe Gelegenheit, bey der ich einmal oͤffentlich 
zeigen konnte, wie ſehr ich, mitten unter als 
dem Viſitenzwang, mitten unter alen Wis 
derfprüchen von Pflicht und Neigung, doch 
die Einſamkeit über Alles ſchaͤtze, und liche, 

Beyfall kann fich von einer off in diefem 
Buche gezeichneten Menfchengattung,, jeder 
Herfprechen, der. mich fchimpfl. Es war 


“mir darum überaus begreiflich, als ich hoͤr⸗ 


te und lag, daß Jemand in einer niche weit 
von Hannover entlegenen Stadt behaupte: 
Es ſey nichts ſchoͤneres, wahrers, £reffen- 
deres, und vernichtenderes gegen mich ges 
ſchrieben worden, als Obereits Weltuͤber⸗ 
winder; dieſer trete mich voͤllig zu Boden, 


und in den Staub. 


Dieß dachte Chirurg Obereit auch. Wie 
derbe waͤre Er aber ſchon widerleget, wenn 
ich auch nur, ohne ihn oder feinen Welt⸗ 

1. Theil. € übers 
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uͤberwinder zu nennen, oder mich um. irgend 
eine feiner Behauptungen zu fümmern, blos 
diefe ausführliche Schrift Über die Einſam⸗ 
feit hätte drucken laſſen. Aber ein gröfferee 
Eieg war mir vorbehalten. Obereit hatte 
mich nicht nur mie allen feinen Kernfräften, 
auf einmal, tief, unfichtbar, aus dem Ders 
borgenen herauf, als ein Grundfenner, voll⸗ 
fommen rein: und genau, mit einem zwey⸗ 
fchneidigen Schwerdt niebergehauen; fon« . 
dern Er hatte mich auch fo augenfcheinlich 
gründlich, fo allgemein unfehlbar, und in 
lauter That und Wahrheit verfiegele, durch 
ganz Deutfchland angefchtwärge, verfchryen, 
und verflucht, Und nun erfchien: diefer Held 
aus der Tiefe, diefer über ale Philoſophen 
wie die Sonne über ale Sterne erhabene 
Eichtgeift *), Naturtheolog und Grundken⸗ 

ner 


. 09) Wer Dbereits Originalſchriſten nicht gelefen 
oder 





[3 
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ner des. menfchlichen Herzens, mit au Glo⸗ 
rie die fein Haupt umgiebt, perfönlich ‚uns 
verſehens und lichthell, in der Stadt Hans» 
nover, als ich diefe Schrift über die Einfams 
feit ſchon mehrentheils fertig hatte, ſieht 
mich, und wird mir gut. 

Diefer mir nicht ſchwer gewordene Sieg 
Hat vielleicht etwas Sonderbares. Er wird 
jedoch nur alsdann intereffiren, wenn man 
diefen Feuerphilofoph genauer. kennt, der 
durch alle feine tief herauf, aus den reinften 
Duellen der erften anachoretifchen Friedens⸗ 


‚Kirche, mir firommeife ins Angeficht geſchuͤt⸗ 


teten Snjurien, nicht die einzige aber- die 
erfte Urfache. ift, warum ich. mir eine Ges 


‚ber zu dieſem Werfe über die. Einfamfeit 


ſchnitt. 
C2zZuͤget 
oder den Dann ſelbſt nicht geſprochen hat, bes 
darf der Erinnerung, daß ich hier, und in mans 


cher andern Stelle, Obereits Sprache rede. 
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Zuͤge aus der Lebensgeſchichte eines ſelt⸗ 
ſamen Menſchen find immer gute Randgloſ⸗ 
ſen zu ſeinen Lehren und Meinungen, eine 
ſichere Spur zu Quell und Keim ſeiner Sin⸗ 
nesart, Selbſtheit, und Originalitaͤt. Dar⸗ 
ſtellung des Mannes, entwickelt immer alles 
beſſer, als langweiliges und ſchulgerechtes 
Gezaͤnke. Obereits hermetiſcher Lebens⸗ 
gang intereſſirt dann auch alle Liebhaber der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche, deren neuer 
Reformator Er ſeyn will, und alle Liebha⸗ 

ber der Spuͤkgeſchichte der menſchlichen See⸗ 
le. Vielleicht gelingt es mir zu zeigen, wie 
der groſſe Lichtgeiſt Obereit ward was er iſt. 
Vielleicht iſt auch ſein Bild, das ich hier 
als ein Pendant zu dem Leben des groſſen 
Antonius aushaͤnge, der lebendigſte Beweis 
des guten und boͤſen Einfluſſes der Einſam⸗ 
keit auf Koͤpfe dieſer Art. | 


Sanct 


-—— 
— 
Mn 
an 
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Sanct Jacob Hermann Dbereit, elickte 
vor mehr als einem halben Jahrhunderte 
Arbon in der Schweig das Licht der Welt, - 
deren Licht Er ige if. Der Vater dieſes 
ehmaligen groffen Anachoreten, und nun⸗ 
mehrigen Deferteurd aus der Anachoretens 
Schule, lebte in Arbon ale Kaufmannsbe⸗ 
dienter, und zog in der Folge nach Lindau 
am Bodenſee, als Rentſchreiber dieſer Stadt, 
deren oͤffentliche Einkünfte er verwaltete. 
Vater und Mutter waren Genies. 

Der Vater hatte vielen Gefchmac fir 
Myſterien aller Art, zumal für Goldmaches 
rey, und las gerne alle Bücher über geheie 
me Weisheit. Die Mutter hatte einen aufs 
ferordentlichen Haß: gegen Geiftliche, und 
nicht mit Unrecht. Sie, und ihr Mann, 
wurden von den Paftoren in Lindau ſchreck⸗ 
lich verfolge, weil man fie für Pietiften und 
Separatiften hielt, das ift, für Leute wel⸗ 

C 3 che 


% 
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che glaubten, die Worte der Lindauerpa⸗ 
ſtoren ſeyen nicht Worte Gottes. In 
wilder orthodoxer Wuth excommunicirten 
dieſe hochwuͤrdigen Herren dort, den 
guten alten Obereit auf ein Jahr, weil 
er den menſchenfreundlichen Einfall - hats 
te, über die Wiederbringung aller Dinge 
zu fchreiben. 

Sanct Obereit erhielt feine erſte Crjiee 
bung theils von feinem Vater, der ihm vie⸗ 
les aus dem Nepos, Plutarch, und Vale 
rind Maximus, und noch weit mehr aus 
Kempis und Poiret erzählte; theils in dem 
öffentlichen Schulen; und theild, wenn ich 
meinen Nachrichten trauen. darf, in eines 
Barbierftube. Nach einem rohen Herfoms 
men bildeten fich von jeher viele deutſche 
Ehirurge auf einer folchen Academie, und 
behielten dann auch ihr Lebenlang etwas von 
dieſer Bildung. 
0 Unter 
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Unter die Fahnen der Alchymiſten und 
Myſtiker ſchwur Sanct Obereit ſchon in 
dem vaͤterlichen Hauſe. Die Schriften Pe⸗ 
ter Poirets, des Originalphiloſophen, und 
ewigen Univerſal⸗Lichts⸗ und Friedensgeiſtes, 
las der Vater bey Tag und bey Nacht, und 
der Sohn ſchnappte nach denen von dieſer 
Fackel herunter fallenden Funken. Der 
Magiſtrat in Lindau hatte daher wol den 
guten Gedanken, den jungen Feuerphilo⸗ 
ſoph nach Berlin zu ſchicken, um ſein Genie 
dort durch das Studium der Wundarzney⸗ 
funft und Geburtshülfe abzufühlen. 

Dieß geſchah. Wiewol nicht mit gutem 
Erfolge, wie man fagt, weil Genied ge» 
wohnlich nichts lernen, als dag, wozu fie 
Luft haben. Aber defto eifriger fludierte 
Sanct Dbereit, bey Pott, die Chymie. 

.. Sodann mußte Er, in mannbarer Zus 
gend, auf einige Jahre den Krieg verfuchen, 
€ 4 um 
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um in harter Lebensart und in edler Große 
muth-fich frey, nach allen Kräften zu üben. 
Beynahe majeftätifch, oder wenigſtens über 
aus heroifch und pathetifch, erzählet Er 
dieß felbft, im Weltüberwinder (*. Wo 
Sanct Dbereit Compagniefeldfcheerer gewe⸗ 
fen feyn mag, weiß ich nicht. Aber das 
weiß ich, daß Er bald nachher alle Megies 
rungsarten der Menfchen durchgieng, um zu 
ſehen, unter welchen Er am liebften leben moöch⸗ 
te (*)? Die Spartaner gefielen ihm am beften. 

Und die Lindauer behielten die Oberhand. 
Denn Hebammenmeifter, und Spithalchi— j 
rurg, ward Sanct Obereit, gleich nach feis 
ner Ruͤckkunft, nicht in Sparta, fondern in 
Lindau! 

Aber beydes behagte ihm nicht ſehr; 
denn ſtatt Chirurgie und Hebammenkunſt, 
ſtudier⸗ 


(*) Auf ber 94. Seite. 
(**) Meltäberwinder. 94. ©. 
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ſtudierte Obereit mit Feuereifer, Philoſo— 
phie, Kirchenvaͤter, Leben der Heiligen, ges 
fiederte und gerupfte Schwärmer von allen 
Sarben und Seftalten. Er fchrieb Briefe 
voll Dielwilferey , von furchtbarer Länge, 
an alle Gelehrte, die irgend einen groffen 
oder Eleinen Namen hatten, und warf ſich 
mit einer Reidenfchaft, die beynahe alle ſei⸗ 
ne übrigen Leidenfchaften verfchlang, in 
Poeſie und Alchymie. Dieß gefiel Obereits 
Patienten nicht. Bey der groffen Muffe, 
die daher ein folcher Zeuerphilofoph, als 
Chirurg, Accoucheur, Urinbefchauer, und. 
NH raftifer, allmählig in Lindau finden muß⸗ 
te, wuchs feine Gentralfraft taufendfach. 
Er las in feines Vaters Haufe, tief herauf, 
alles was ihm von fanatifchen und philofo> 
phifchen Schriften in die Hände fiel, dachte 
über Alles, ſtutzte über Nichts, baute Lufte 
fchlöffer, machte Syſteme, Auffäße, Plane 

€ 5 zu 
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zu Wochenfchriften, und fuchte allertverts 
Mitarbeiter; die ſich alle der Ehre bes 
dankten. 

Sanct Obereits Freunde und Goͤnner, 
ſamt und ſonders, baten ihn immer um 
Gottes und des juͤngſten Gerichts willen, 
nur nichts drucken zu laſſen. Denn Alles 
was Er hervorbrachte, war myſtiſch, fana⸗ 
tifch, geifterfeherifch , unorbdentlich, unver⸗ 
ſtaͤndlich, unverdaulich, und ungenießbar. 
Alles zeigte jedoch einen Gelbftdenfer und 
vielvermögenden Kopf. Die Gelehrten wel⸗ 
che Er immer, tapfer und unerfchrocken, 
mie Briefen bpmbardirte, bewunderten ihn 
megen feiner Bielwifferey, und bedaurten 
ihn, wegen der ihm gang verfagten Gabe 
der lichtvollen Ordnung, und des Style, 

.. Erborgter Styl, und brüderliche Ges 
hurtshuͤlfe, machen Sanct Dbereit itt zum. 
Licht der Leſewelt, wie man weiß. Da—⸗ 

mals 
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mals wichen die meiften Gelehrten vodei⸗ 

ner ſcheußlichen Correſpondenz. Indeſſe 
ertheilte unſer beruͤhmte Wieland, als dar. \ i 
maliger Kanzler der. freyen Reichsſtadt Bis . 
berach in Schwaben und Comes Palatinus, 

dem von jeher Aufferft eitel gemefenen Obe⸗ 

reit, die Würde eines Magifterd der Welt 
weisheit. Dieſer groſſe Titel, erregte in 
Lindau groſſen Neid; aber deſſen ungeachtet 

hieß Sanct Obereit ſich ſeitdem immer Doe⸗ 


tor Obereit. 
Weltverſtand haben nun freylich nicht al⸗ 
le Magiſter der Weltweisheit. Denn als 
im Jahre 1762 Suljzer der Philoſoph, La⸗ 
— vater der Phyſiognomiſt, und Fuͤßli der 


ie Shafefpear unter den Mahlern unferer Zeit, 
| auf einer Reife von Zurich nach Berlin, durch 
Lindau famen, erfchien Magifter Obereit 


4 
. augenblicklich im Pofthaufe, mit einer ers 
. fehrecklichen Menge von Manuferipten in als 


“ len 
‚al 
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len ſeinen Taſchen. Viele Stunden nach 
einander, unterhielt Magiſter Obereit dieſe 
Maͤnner, mit ſeiner philoſophiſchen, myſti⸗ 
ſchen, patriſtiſchen, theologiſchen, phyſiſchen, 
mathematiſchen, lateiniſchen, griechiſchen, 
mediciniſchen, chymiſchen und alchymiſchen 
Vielwiſſerey; und, nach ſeiner ſuͤndhaften 
Gewohnheit, zog er immer ein Manuſcript 
nach dem andern aus der Taſche, und las 
es vor (*). — 
Lavater 
(*) Noch zu dieſer Stunde hat der Feuerphiloſoph 
Dbereit, bey aller feiner vorgeblichen Weltübers 
windung diefe Eindifcheitele und fündhafte Ges 
wohnheit nicht überwunden. Alenthalben sieht 
er feine Danuferipte aus der Tafbe, und liefk 
fie vor. Auf die Geſellſchaft fommt es ihm nicht 
an. Feder muß herhalten; der Unwiſſende wie 
der Gelehrte, Mädchen, Xbeiber, und Damen, 
mie Juͤnglinge und Männer. Als noch in dies 
fem Sommer 1784, Dbereit auf feinen Wande⸗ 


ungen, einer ziemlich groſſen und ſehr vermiſch⸗ 
ten 
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Lavater war bedrückt, und feufste Nas, 
li fluchte. Sulzer fam aus aller Faſſund 
Magiſter Obereit wußte von nichts, und las N 
immer keck und tapfer von ber Fauſt weg. 
Sulzer, der mittlerweile eingefchlafen war, 


‚und beym Aufwachen hoͤrte, daß Magifter 


Obereit noch la, ergrimmte, und hieß den 
redfeligen Magifter nach) Haufe gehen. Obe⸗ 
reit trat ab, und fie danften ale Gott! 
Den andern Morgen, um vier Uhr, als 


ſchon angefpannt war, und der Poſtillon 


bließ, 


ten Geſellſchaft von Herren und Damen, beym 
Caffee, eine metaphyſiſche Abhandlung vorlas, 
und ein Theil der Geſellſchaft einſchlief, ſchrie 
Er laut und mit Begeiſterung aus: nun will 
ich ſie mit etwas Luſtiges unterhalten; und zog 
wieder ein Manuſeript aus der Taſche! Doctor 
Obereit war immer ber erſte der darüber lachte, 
und dann zwifchendurch beym Vorleſen (nach 
Art aller Borlefer von Profeſſion) die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft mit funkelnden, nach Beyfall gierigen, 
und Beyfall erwartenden Augen anſah. 
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Bid, klopfte jemand, mit großem Unge⸗ 
ſtuͤm, an Sulzers Thuͤr? Herein trat Ma⸗ 
giſter Obereit, mit einem groſſen Pack 
Schriften im Arme, und tie mir mein ſeli⸗ 
ger Herzensfreund Sulzer verfichert hat, mit 
groffen Bücklingen, und diefen Worten: > 
bin auch ein Poet!! 

Dag war Er nun freylich nicht. Aber 
eine ungeheure Menge von Gedichten hat er 
verfertigt; und alle warten nur auf einen 
Verleger, feit dreiffig Jahren. Sanct Obe⸗ 
seits Geift hub fich unftreitig in manchen 
Unglück, durch diefe Art fich feiner Empfin⸗ 
dungen und Gedanken zu entladen. Un⸗ 
freundlich war ihm das Schickſal lange, aber 
er trotzte feinem Schickfal in allen Faͤllen mit 
Spartanifchem Muth, und anachoretifcher 
Kraftdauer. 

Er findierte wenn ihn hungerte. Die 
gewiſſe Hofnung, Er werde den Stein ber 
Wei⸗ 
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Weiſen finden, trug ihm Burch Dick De 
. Dünn. So uͤberwand er alle Widerwaͤr 
tigkeiten des Lebens. In ſeiner groͤßten 
Noth, ſchrieb er einſt, aus Lindau, an ei⸗ 
nen Freund: Nun ſey Er voͤllig gewiß, ben 
Stein der — in vierzehn and zu 
haben. 

Noch hat er ihn nicht. Aber unter — 
glaͤnzenden Hofnungen und Ausſichten in 
Goldesfuͤlle, verlohr Obereits guter Vater 
ſein Amt. Die redliche und uͤberall misver⸗ 
ſtandene Familie kam in die aͤuſſerſte Ar⸗ 
muth; und nun zeigte ſich der Charakter un⸗ 
ſers Philoſophen mit Wuͤrde. Er verzwei⸗ 
felte nicht, ſondern ermannte ſich noch mehr, 
bekam Luſt Kranke zu beſuchen, und that 
manche ſchoͤne Cur. Die Kranken hatten 
zwar nicht groſſe Luſt zu ihm, weil er jedem 
die derbſten Wahrheiten ins Geficht ſagte; 
alfo arbeitete er Zag und Nacht in ſeiner 

Stu⸗ 


.; 
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Erudierfiube für ſich und einige Gelehrte, 
Herdiente-fich dadurch etwas Geld, und gab 


Alles hin, um feinen Vater zu reften. 


. Seine Gefundheit erlag unter diefen red⸗ 
lichen Anfirengungen. Er warb mit der 
Gicht befallen, und behiele daher eine Steis 
figkeit, die fich feitdenm nie verlohr. Der 
gute Dbereit, und ſein vortreflicher Brus 
der (*) retteten indeß Vater. und Mutter, 
Einer half: dem andern. - Das: väterliche 
Haus, indem unfer-Philofoph lebte bis der 
Vater in einem hohen Alter ffarb, war eine 
Hütte der Ruhe und der Freude. 

Religion, Alchymie, Myſtik, und Liebe, 
gaben zufammen unferm Dbereit den heitern, 
Hohen, und feften Sinn, mit welchem Er 


‚alle Nebel feiner Schickfale zerſtreute. Gluͤck⸗ 


liche 


(€) Ein ruͤhmlichſt befannter Mathematiker und 
ſehr gelehrter Mann, der ein Amt in Dresden 
©. hat, 


— — 
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liche Liebe macht ſchon alleine, wie mir 


weiß, alles Unglück leicht; und Obereit if, \ 


wie alle Imaginationsmaͤnner, von äufferft 
verliebter Natur. Pſyche Empirea nannte 
Er eines Poſementirers Tochter in Lindau, 
in der Ex die hoͤchſten und glaͤnzendeſten Hirte 
melseigenſchaften fand, die jemals eine 
weibliche Seele zierten. Er bildete dieſes 
Frauenzimmer ganz nach feiner Sinnesart, 
zu ſeiner Philoſophie, zur ſeraphiſchen Dicht⸗ 
kunſt, und zur myſtiſchen Seherey. Sie 
war ſehr ſchoͤn, ſanft, und bildſam. Obe⸗ 
reit wollte die Pſyche heyrathen; aber der 
Poſementirer hielt ſeine Tochter zu gut fuͤr 
Obereit, und widerſetzte ſich dem heiſſen 
Verlangen des verliebten Paars mit Wuth 
Liebe gab anitzt unſerm Philoſophen Welt⸗ 
verſtand; denn er ſchlich gluͤcklich mit der 
Pſyche Empirea von Lindau nach der 
Schweiß, und ließ fich trauen. _ Aber im 
II. Theil. D Ehbet⸗⸗ 
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Ehbette lebte Er, ‚wie er mir ſelbſt verſichert 

hat, voͤllig platoniſch. 
Groͤſſere Pruͤfungen und groͤſſere Unter⸗ 
nehmungen folgten nun in einem ununter⸗ 
brochenen Zeitraum. Sanct Obereit hatte 
nichts woraus er leben konnte. In Zuͤrich 
riethen ihm vornehme Freunde großmuͤthig, 
er moͤchte bey ihren Unterthanen in Winter⸗ 
thur ſein Gluͤck ſuchen. Sanct Obereit 
entſchloß ſich auf der Stelle, in Winterthur 
Unterricht: fuͤr beyde Geſchlechter zu geben, 
und zwar in der Philoſophie des Lebens. Er 
verkuͤndigte an ganz Winterthur, durch ei⸗ 
nen gedruckten Plan, feine öffentlichen Vor . 
leſungen über: bieſe fonderbare: Philoſophie 
Ungluͤcklicher Weiſe hatte aber der gute Phi⸗ 
loſoph ſelbſt weder Lebensart noch Welt⸗ 
kenntniß, und darum fehlte es auch den 
Winterthurern, die gute Koͤpfe ſind, am 
wahren Glauben an ſolche Philoſophie. 
| ‘ Nies 






Di 
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mienand wollte Sanct Obereits Vorleſud 
gen anhoͤren, und die ganze Stadt lachte 
über den drollichten Profeffor., Auf drin⸗ N 
gendes Verlangen von Dbereitd Freunden, > 
ward auch fogar das Programma, dag pof 
fierlichfte Ding das jemals aus eines Men» 
ſchen Feder Bervorgieng, unterdrückt; und — 
anitzt faͤnde man daſſelbe in Winterthur 
nicht mehr für taufend Ducaten 0. | 
Ä D 2 An 
0 Vielleicht hatte der Herr Profeſſor Obereit bey 
den jungen Herren und Frauenzimmern in Win⸗ 
terthur groͤſſern Beyfall durch Vorleſungen uͤber 
» bie Metaphyſik gefunden. Folgende Stellen aus 
ſoinem urfprünglichen Geifter und Körper Zus 
ſammenhang, nach: Newtonifchen Geift, einem 
Dbereitiichen Originalwerke (Augsburg 1776) 
: mögen zur Probe dienen, wie. Dbereit un 
ſitk lehret. 
„Alle endliche Monaben ſadte der — Pro⸗ 
„feſſor Obereit, haben. Liebescentra, mo alle 
„Kräfte: der Liebesſeligkeiten hoͤchſt froh: zuſam⸗ 
— in Eins, und allentzuͤckend darinn 
„ſich 


9 Ueber die Einſamkeit. 


An nichts kehrte ſich Obereit, der ſich 
immer uͤbte in harter Lebensart, und edler 
Großmuth. Sein Gluͤck ward immer groͤſ⸗ 

——— ſer 


„ſich verlieren, nach der Setigfetsphilofphie 
„einer ſaphirotiſchen Fee.“ 
® >”. „Die Particulartendenz des Berlangens dee 
yMonaden kann innigſt geruͤhrt, gereist, bewegt 
„werden zu neuer Tendenz, wodlichſt mehr 
„Waͤhrnehmliches dazu äu bringen, bis zu vol⸗ 
„ier Vergnuͤgung des innern Empfindungsaus: 
zdrucks aller Einſtimmigkeiten.“ 
„Die erſte innere Vergnuͤgung bleibt wohl 
„innerlich, ihr erweckter Ausdruck aber, und 
darinn lebhafteſter Wiedervorſtellungsſpiegel, 
„oder Widerſchein, mit deſſen Ausbreitungs⸗ 
. vFortſetzungs⸗Mittheilungs⸗Lendenz, dringt 
> yaus der Monade ‚hervor in ihrer vollen und 
-„überflieffenden Freude, darüber fie vergißt daß 
„fie pur Leibnitziſch in fich ſelbſt verſchloſſen blei⸗ 
„ben follte. Die. ganze Monade: ergießt-fich dann 
zin Freuden, in frohes Entzücken über fich-felbft, 
„aus ihrem Grundgefühl in Sinnlichkeitsluſt; 
wfie weiß ſich nicht mehr zu halten, fie muß aus⸗ 
brechen 





i 
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ſer durch Liebe, und die groͤßten N 
ſchen Hofnungen. . Aber "feine gute Frau \ 
flach acht Wochen nach ihrer Hochzeit an 
der Schwindſucht. Sie betrug ſich auf ih⸗ 

rem Krankenlager wie ein Engel, und Obe⸗ 

reit zeigte ſich bey ihrem Tode wie ein Held. 
Seelenverbindungen, ſagte Er mir herrlich, 
trennet weder Entfernung noch Tod. Auch 
ſang er in der Nacht, da ſeine Frau eben 
geſtorben war, Stundenlang, aus vollem 
Haͤlſe. Dieß war groß; nur der Winter 
thurer Poͤbel () welcher hoͤrte, wie der ar⸗ 

me Obereit ſang, machte uͤber ae Muſik 
dumme Gloſſen. 
3° Obereit 
„brechen in tauſend ſinnliche Freudenszeichen, 
„daß ſie mit allen Sinnen und Kraͤften ganz 
„Freude geworden zu ſeyn ſcheint, die ſich aller 
„Welt uͤberſtroͤmend mittheilen will, und alles 
„Sreudenfdhige damit harmoniſch erfüllet.* 


(*) Es giebt in dem aufgeklaͤrten Winterthur auch 
Pöbel, wie in jeder aufgeffärten Stadt in Europa. " 


f 


54 Ueber dis Einſamkeit. 


Obereit war der Deifikation ſeiner Ge⸗ 
mahlinn mathematiſch gewiß· ¶ Dieß erhielt 
ihn, in dieſen fuͤr andere ſo ſchrecklichen 
Stunden, bey der beſtaͤndigſten Heiterkeit. 
Auch ſtuͤrzte Er, wie man aus meinem er⸗ 
ſten Capitel weiß, einige Zeit nachher in Zuͤ⸗ 
rich, mit entſetzlichem Gelächter in die Stu⸗ 
be eines Freundes, und fehrie uͤberlaut: 
denen fie doch, denfen fie doch, ich beſaß 
nieine Frau juft fo. viele Wochen, ald ich 
Jahre in fie verliebt war; und lachte dabey, 
immerfort , über ‘feinen wunderbaren herme ⸗ 
tifchen Lebensgang (). 

Nun ward dieſer Lebensgang immer her⸗ 
metiſcher. Sanet Obereit las in Winter 

thur 

C) Ich wiederhohle hier dieſen merkwuͤrdigen Zug 
aus Obereits Charakter, um dasienige zu bes 
richtlgen, was im.erfien Capitel unsecht gefagt 
if. Die Pſyche farb acht Wochen nach ihrer 


Hochzeit, and Sanet Obereit mar acht Sabre 
‚in fie verliebt. i 
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thur ganze Buchladen durch; des "Abende, 
Fam er oft, wie der Erzvater Theophraftus \ 
Paracelfus, betrunken nach Haufe. Aber 
mehr als jemals, oͤfnete er ist Geift und 5” 
Herz der edlen Goldſucherey. | i 

“Zu: diefer Abficht fand. er in Winterthur, 
einen zwar bon. meinem Herzensfreunde, 
dem groffen Bhilofophen und Arzte Herrn 
Doctor Hirzel in Zürich, gewarnten Gehuͤl⸗ 
fen, einen übrigens Elugen und rechtfchaffes 
nen Mann, tie man fehen wird. Diefer 
etwas Faltblütige Gefehrte vom Obereits Ka⸗ 
minritterfchaft, ein braver Apothefer in Wins 
terthur, nahm unfern Doctor in fein Labo⸗ 
ratorium auf, und. nachher auch in fein 
Haus. Sanct Dbereit verficherte dem 
Npothefer, mit dem großten Enthufiafe 
mug, und mit einer Zuverficht die Zelfen 
jerfprengte, fie werden den Stein ber Weis 
fen finden! | 

D4 Sant 
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Sanct Obereit ſuchte, und der Apotheker 
ſah aufmerkſam zu. Sanct Obereit ſah, 
wie in der Myſtik und im Anachoretenleben, 
immer die groͤßten Dinge, die, auſſer einem 
wahren Adepten, feines Menſchen Auge: je 
gefehen hat; der Apotheker bewies dem Doc⸗ 
tor, wie unbedeutend Alles ſey was er ſehe, 
und prophezeyte ihm gewöhnlich, bey allen 
ſeinen Operationen, das natuͤrliche Produkt. 
Aber fuͤr den Lichtgeiſt Obereit war nichts 
natuͤrlich; er hohlte fuͤr alle ſeine kleinen 
chymiſchen Produkte, Namen aus der Cen⸗ 
tralphiloſophie, taufte alles aſtraliſch, und 
glaubte dann, Namen ſeyen Sachen. 

3. Endlich ward der Apotheker dieſer irren⸗ 

den Ritterſchaft muͤde. Er erklaͤrte an 
Sanct Obereit, daß er in Zukunft, bey al⸗ 
len dieſen Goldſuchereyen, auch ‚bie gering⸗ 
ſte darauf verwandte Kleinigkeit wolle bes 
zahlt haben. Der weltkluge Apotheker hof⸗ 
nr PR 


x 
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te dadurch, den Doctor klug zu mache, 
Aber das half nicht. Sanct Obereit be· 
zahlte alles richtig; und arbeitete immer mit | 
keerem Erfolge Endlich gieng dem Apos u 
theker die Gedult vollig aus; er machte dem 
Doctor die derbften Vorftelungen über diefe 
unkluge und nichtswerthe Verſchwendung 

ſeiner Zeit, und ſeines wenigen Geldes; er 
ſchwur, und ſchlug mit der Fauſt auf den 
Tiſch, daß dem armen Obereit daruͤber vor 
Schrecken die Parucke haͤtte moͤgen ins Feuer 
fallen, er wolle ihn nicht laͤnger in ſeinem 
Hauſe dulden, wenn er noch laͤnger Gold 

im Rauche ſuche. Sanct Obereit machte 
zuerſt ein Geſicht, als wenn ihm der zorni⸗ 

ge Apotheker das Herz aus dem Leibe riſſe 

Aber als ein grunderfahrner Weifer , fchickte 

Er ſich bald in Umftände und Zeitz und: flus 
Bierte num wieder, ganz Bi an. mit 

dem größten Fleiß. Er 

D5 . Zur 
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Zur Emporhebung feines Geiſtes, ſchrieb 
er damals feinen feitdem, nicht in Conftan« 
tinopel fondern in Weſtphalen ‚gedruckten 
Samaliel. Sodann Elagte er viel über deu 
Verfall der Religion, erwartete eine. gaͤnz⸗ 
liche Revolution für das Neich Cheifti, hof⸗ 
fe diefe Nevolution felbft noch einft durch. 
Soldmacherey zu bewirken, infonderheit 
aber durch feine DVertheidigung der Myſtik, 
und durch diefen Gamaliel. 

Beftändige Hofnung und Erwartung 
groffer Dinge ift eine groffe Gluͤckſeligkeit. 
In dieſem Zuftande mebte und lebte Obereit 
in einem fort; und deswegen verbreitete er 
auch in Winterthur, rund um fich ber, 
nichts ald Glück, nnd gute ‚Laune Gr 
lachte, faft zumeilen convulſiviſch, über als 
les in der Welt, fogar beym Anblick eines 
Kälberbratend. Duldend und vertragfan 
mar er im Umgange mit allen Menfchen, da⸗ 

N bey 
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bey immer ruhig und heiter, und keinen dk, 
genblick in feinem Reben trübe oder hypo⸗ 
chondriſch. Gegen jeden, der ihm nur ein 
gutes Wort gab, war er höflich ,. freund« 

| fchaftlih, und herzlich; immer vol Feuer, 
Kraft, und Leben, im vertrauten Umgange; 
übrigens für jeden, der ihn auch nur von 
ferne anblickte, drolige und comifch zum 
Sodtlahen. 

Obereit wartete immer, in froher Hof- 
nung, auf.einen neuen alchymiftifchen Son⸗ 
nenaufgang, und martete nie vergebens. 

Unverſehens bot ihm ein begüterter Haupt⸗ 
mann vuͤrci im Canton Bern, ſein La⸗ 

bora⸗ 


(*) Der Bernerhauptmann Vuͤrcki, iſt ein Waſeer⸗ 
brenner und ein Bauer, der nah bey der Stadt 
Bern, ein fuͤr ſein baares Geld erkauftes Land⸗ 

gut von funfzig taufend Gulden bewohnt. Jede 
Woche kommt bdiefer Kerr Hauptmann nad 

Bern auf den Markt, und verkauft da allericn 
abgezo⸗ 
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boratorium an, und zugleich ernannte er ihre 
auch zum Informator, und Hofmeifter, ſei⸗ 
ner Kinder. Mein Kaminheld war num 
wieder vor Freuden beynahe auffer fich, ob⸗ 
gleich die Philofophen in Winterthur ihm zu 
verftehen gaben, - daß niemand in der Welt 
fich zum Hofmeifter weniger fchicke als Er. 
Aber Sanct Obereit gieng immer, wenn 
fein Geift gg. Vol Hoher Erwartung 


u machte er feinen Bündel, reife fapfer und 


vergnügt, vol ewigen fchönften Lichte, 
Nechts, und Guts, bis auf frohes Wieder⸗ 
fehen, nach - dem Berrlichen Hauptmann 
Ju Vuͤr⸗ 
abgezogene Waſſer. Uebrigens hat Er ein Ver⸗ 
moͤgen von zweyhundert und funfzig tauſenb 
Gulden aus ſeinen Diſtillirkolben abgezogen. 
Ein Goldmacher iſt er alſo, aber nicht nach 
Obereitiſcher Art und Kunſt; und ein uͤberaus 
vernuͤnftiger Mann, weil er ſeinen Kindern eine 
ſehr gute Erzichung giebt, und feinen Hausleh⸗ 
"ser Dbereit in den erſten ſechs Wochen weg⸗ 
puffte. 
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— im Canton Bern; und kam, in ſech 
Wochen, wieder zuruͤck nach 0 u 
mit. niederhängenden Ohren! 
: Geöffer war Obereit nie, als, in. Siem 
„fehlgefchlagener Hofnung, denn in den große 
ten Prüfunggzeiten fand Er eine Welt in fich 
und wußte: dann auch ſchon lange aus Erz 
fahrung, in der größten Noch fey Hülfe vor 
der Thür... Fuͤr eine Weile war. dieß ide 
wieder der Fall. Wieder unverſehens kam 
ein groſſer Ruf nach der Hauptſtadt Bern, 
von einem vornehmen: und: reichen Manne; 
amd einem Mitgliede der-dafigen Regierung; 
mit welchem Obereit, feit feiner Reiſe zu 
dem herrlichen Haupfmann Bürchi, über 
Kaminphilofophie correfpondirte. (*). Nun 
war 


*) Ich kenne diefen Heren:von Perſon. Einen 
hellern und aufgeflärtern Kopf, tiefern Denker, 
und: ME: Weltwaun habe ich in 

Bern 
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war die groffe Weltreformation nah. : Nun 
ſah Sanct Dbereit im Geiſte, ſtufenweiſe 
einen Ideenhunger nach Ihm in den Köpfen 
alter Berner, die hoͤchſte Erfüllung aller ſei⸗ 
ner Erwartungen, das Beginnen und bie 
Vollendung der grofen Revolution, durch 
Goldmacherey, Myftif, und feine Schrifs 
ten, gerade in der Stadt wo man:fich am 
meiften vor Revolutionen huͤtet. Fluges 
packte er Haab und Gut ein, fpedierte alles 
nach Bern, gab allen feinen Freunden in 
Winterthur den legten Abſchiedskuß, Fan = 
ſchon nahe an Zürich, indeß da ein widri⸗ 
er ger 


Bern nie geſehen. Wahrlich ſollten wir darum 

alle, Gelehrte und Ungelehrte, Edelleute und 

Bürger, Fuͤrſten, Fuͤrſtendiener, und ariſtokra⸗ 

tiſche Prinzen, in Deutſchland und in der 

Schweitz, ſamt und ſonders, einen neuen Arti⸗ 

kel in unfer tägliches Morgengebet ſetzen, unge⸗ 
fehr des Inhalts: „Auch bewahre uns, lieber 
‚= „Gott, vor dem Alchymieteufel!“ 
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ger Genius in dem Kopfe des groffen 
Rathsherrn in Bern, Rechte und Herr⸗ 


fchaft der Vernunft wieder herſtellte, und | . 


diefer unferm Weltreformator plumps feis 
ne ganze Bagage nach Zürich zurück 
fchicktel | 

Alle Wellen des Schickſals flieffen ige 
auf Obereit. Aber fie theilten fich über 
feinem Haupte, und er ſchwamm, mie ges 
woͤhnlich triumphiregd hindurch. Zurich 
ward in diefem Sturme fein Hafen. Ein 
vortreflicher und menfchenfreundlicher Arzt, 
Sieffehender - Chymift, und weitwirkender 
Freymaͤurer, der Bruder. des groffen Lava⸗— 
ters, oͤfnete ihm fein Laboratorium. Sanct 
Obereit arbeitete in demfelben ein ganzes 
Sahr, lebte unausfprechlich vergnügt, und 
heiter, ſchrieb in: diefem Jahre in. Zärich 
feinen Weltüberwinder, dieſes ewige Monu⸗ 
ment ſeiner tapfern Groͤſſe; und begab ſich, 
im 


F 
E2 


J 
⸗ 
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im Srühling 17815 zw feinem Bruder — 
Dresden (). 
— 
c Sein Ruhmt gieng vor ihm her. In ganz Leip⸗ 
zig erſcholl das Geruͤcht, es werde naͤchſtens ein 
J Prophet, der alle künftige Dinge zu erzaͤhlen 
wiſſe, aus Zurich nach Sachfen kommen; und 
Obereit fan. Ein vornehmer und etwas aberz 
glaͤbiſcher Leipziger von achtzig Jahren, der 
noch ſehr gern lange zu leben wuͤnſchte, ließ des⸗ 
wegen den Wundermann gleich mach feiner Anz 
kunft, zum Effen bitten. - Ben Tafel war natlırs 
licher Weiſe bald von Vrophezeyungen die Rede, 
Obereit fagte, fehr ehrlich, aber nicht weltklug: 
es fenen viele Leute, welche glauben etwas vors 
her fagen zu koͤnnen, ohne daß fie doch deswe⸗ 
gen Wundergaben beſitzen. Zum Eyempel, ed 
lleſſe fh wohl ohne diefe Kraft behaupten, der 
gunaͤdige Herr da, werde unter allen, die.an dies 
ſer Tafel figen, am erften flerben. Diefes uns 
fchuldige Wort fchoß dem gnaͤdigen Heren fürchs 
terlich aufs Herz... Er erſchrack fo heftig,‘ daß 
er von Tiſche aufſtand, in ein ander Zimmer. 
gieng, und feinen Bedienten befahl, . fie follen 
den fremden Propheten, den er nech den Tag vor⸗ 
her 


’ 
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. Deutfchland war die eigentliche Lichtwelt 
für den Lichtgeiſt Obereit. Nirgends Härte 
Er wie da, ben wahren Glauben gefunden; 
denn der Glauben an die weiſſe Frau, und 
an den Monddoctor in Berlin, macht igt, 
in dem proteftantifchen Deutſchland, jeden 
Aberglauben möglich. 
Wir träumen von nichts als Aufklaͤ⸗ 
rung, ſchrieb mir neulich einer der groͤßten 
Maͤnner Deutſchlands, und glaubten durch 
das Licht der Vernunft die Gegend ſo aufge⸗ 
hellet zu haben, daß die Schwaͤrmerey ſich 
gewiß nicht mehr zeigen werde. Allein, 
wie wir ſehen, ſteiget ſchon von der andern 
Seite des Horizonts, die Nacht mit allen 
ihren Geſpenſtern wieder empor. Mit 
Schrecken ſieht man, daß age fo thaͤ⸗ 
tiig 
her fr beftdndig eingeladen hatte, nie wieder 


sur Hausthür hereinlaſſen. 
III. Theil. € 
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tig und durchgreifend iſt, daß die Schwaͤr⸗ 
merey immer wirket, und die Vernunft nur 
fpricht. Mit Unrecht glaubte Lord Shaf⸗ 
tesbury, Wit und Laune feyen die Fräftig« 
ſten Gegenmittel wider den Fortgang des 
ſchaͤdlichen Aberglaubens. Bloffer Scherz 
vertreibet das Vorurtheil nur zum Scheine. 
Aus Furcht verfpottet zu werden, fuchee 
man höchftens feine Albernheit zu verhein- 
lichen. : Man ſpottet wohl felbft mit, wo 
diefer Ton berrfchet, und ift in feinem ges 
‚heimften-Schlafgemache, wie ich Benfpiele 
geſehen, nichts deſto weniger verfuͤhrter and 
verführender Schtwärmer. 

So befchrieb mir ein Mann, wie es in 
der Welt nicht viele giebt, ganz neuerlich, 
die Lage der. Vernunft in vielen fehr aufge 
Härten Städten des proteftantifchen Deutſch⸗ 
lande. Man fiehet hieraus leicht, daß 
Dbereit in der wahren Epoche unter ung er 


ſchien. 
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ſchien. Gold zu groſſen Zwecken zu ma⸗ 
chen, iſt in mancher Gegend Deutſchlands 
itzt eine eben ſo allgemeine Sucht, als die 
Sucht zu fliegen bey den Franzoſen (*). 

€ 2 Man 


(*) Eigentlich mar die Neigung zur Goldmacheren 
von jeher eine Gucht der Deutfchen. Auch den 
groffen Leibnitz fogar ergriff in feiner Jugend 
diefe Sucht. Er mar in Nürnberg, Mitglied 
und Gecretair einer Gefellfchaft von Goldfus 
“bern, und überreichte derfelben einen Aufſatz, 
defien Inhalt Er felbft nicht anzugeben wußte, 
eine Zufammsenfegung leerer alchymiftifcher Woͤr⸗ 
ter. Reibnis that dieß aus Noth, und die Ges 
fehichaft bezahlte ihın fein Seeretariat, aber er 
verließ auch bald, wie fein neueſter Göttingifcher 

Lobredner ſich ausdrüdt, biefe Mörder des ges 
funden Menfchenverftandes. In derjenigen Ges 


gend von Deutfchland, die fich anist, mit fo 


groſſem Eifer und fo gluͤcklichem Fortgang vom 
Aberglauben purgirt, in Wien, mar die Neis 
gung zur Alchymie imerften Bierteldes achtzehns 
ten Jahrhunderts noch allgemeiner, als fie es 
ist, im Testen Viertel deſſelben indem proteſtan⸗ 

.5ciſchen 


[ | 
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Man befrage die. Buchhändler, ob fie je⸗ 
mals fo viel magifche und alchymiftifche Bits 
‚her in mancher deutfchen proteftantifchen 
Refidenzſtadt abgejeget haben, tie anikt? 
Alles ift, wie man. aus Allem fieht, in dies - 
fem.erfinderifchen Lande zur endlichen Erfin⸗ 
dung des Steins der Weiſen vorbereitet. 
Deutfche werden den Stein finden, wenn er 
zu finden ift; denn der Doctor Price in Eng⸗ 
Iand hat fich felbft nur darum vergiftet, weil 
er nicht beweifen Eonnte, daß er ihn gefun⸗ 


‚ den habe. Alle Hände und alle Herzen uns 


ſerer Goldfucher werden fich darum aufhes 

ben zu Sanct Obereit; man wird ſich um 

ER ihn 

tiſchen Deutichlande iſt. Jeder vornehme Kerr 

in. Wien hielt fich damals feinen Hausalchymi⸗ 

fen; daher dann auch. die berühmte und geiſt⸗ 

volle Lady Moentaigue die Anmerkung machte: 

die weltlichen Herren in Wien fuchen durch dieſe 

. Zeanfubffantiation zu gewinnen, was ihnen 
durch die andere die geifflichen Herren rauben. 
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ihn reiffen ‚ wenn Er nur erft recht betannt 


iſt. Alle Laboranten Deutſchlands werden 
ihn aufſuchen, oder zu ſich rufen. Und ſo 
wird dann allmaͤhlig alles Eins, zur Bes 
wirkung der groffen Revolution, durch dies 
fen neuen Weltreformator. (7) 


€ 3. Sanct 


(*) Vielleicht ift es bey dieſer Eleinen Skizze von 
Dbereits Lebensgefichichte, manchem Lefer nicht 
unangenehm, auch ein DBerzeichniß von feinen 
mie befannt gewordenen gedruckten Schriften 
hier zu finden; zumal: da fie, famt und fonders, 
die Vorbereitung der groſſen Weltrevolution 
find, die Dbereit feit fo vielen und langen Jah⸗ 
ven täglich erwartet. , 

ı) Univerfalis confortativa medendi 
Methodus (Eine Kraftſuppe fuͤr die Menſchheit). 
Diſquiſitio nova. Carlsruhe 1767. 

2) Ein Zimmermanns-Handlanger von Lie⸗ 
bes: Enthufiaften, und der allerfreneften Repus 
blik der Einfamen. Kiriath Sephar der Freymau⸗ 


verinnen. Im Jahr der Welt.7275:, aus der. 
Bergiihotten Loge, Sub Rofa. "Das iſt: Vers 


theidis 


N 


4 
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Sanct Obereit hatte lange ſein Stand⸗ 
—— in der Lauſnitz, nicht ſehr weit vom 
Grabe 


theidigung der Myſtik und des Einſiedlerwe⸗ 
ſens gegen einen Peibarzt in Hannover, bers 
ausgegeben und mit Titel und Vorrede verſe⸗ 
ben von dieſem Leibarzt Johann Georg Zims 
mermann. Franffurt am Mann, bey den Eis 
chenbergifchen Erben. 1775. 

3) Urſpruͤnglicher Geifters und Körpers Zus 
fammenhang, nach Nemtoniichem Geiſt. An 
die Tiefdenker in der — Augsburg 
1776. 

4) Gamaliels, eines philoſobhiſchen Juden, 
Spaziergange uͤber die Berliniſchen Betrach⸗ 
tungen der Wundergaben, Schwaͤrmerey, To⸗ 
leranz, Spoͤtterey, und Prieſterſchaft. Con⸗ 

ſtantinopel 1780. 
5) Die Einſamkeit der Weltuͤberwinder, nach 
innern Gründen erwogen von dem lakoniſchen 
Philanthropen Obereit. Herausgegeben, aus⸗ 
gefegt und poliert, auch mit Titel, Vorrede, 
und vielen Anmerkungen begleitet, von dem 
ehrwuͤrdigen Herrn Conrector Kleuker in Os⸗ 
nabruͤck. 


Erabe Jacob Boͤhms. Er wohnte da auf.. 


Dem Landgute und im Haufe eines. Gavas 


liers, deſſen Sreundfehaft er fich durch feis, 


nen Weltüberwinder erworben. Der arme 
aberglaübige Obereit betheuerte und verſi⸗ 
herte mir, diefer Cavalier habe die meiften 
Groffen des Ruffifchen Neiches zu Mpftifern 
gemacht!! Aus feinen Briefen, die er mir 
| E4 vor⸗ 

nabruck. Leipzig bey Adam Friedrich Boͤhm. 


1781. 
6) Die Natur und die Heiden über Stein⸗ 
bart. In Gefprächen beym Promeniren. Er⸗ 
fer Beytrag zu Steinbartd Zuſaͤtzen und Bes 
fihtigungen feines Syſtems der Gluͤckſeligkeit. 
Leipzig 1782. 
7) Die Natur und die Heiden über Stein⸗ 
bart. Zweiter Beytrag. Leipzig 1782. 
8) Geſpraͤch im Traume uͤber eine neue Re⸗ 
formation der geiſtlichen Orden und der Kirche, 


Ein Pendant zu der Einfamkeit der Weltuͤber⸗ 


“ winder, und zum Gefprdche zwiſchen Waldern 
und Diethelm im Zeutichen Merkur. Amfters 
dam und Leipzig 1783. 
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vorlas, ſah ich, daß dieſer Cavalier, wie 
ihm Obereit immer ſehr emphatiſch nannte, 
ein lebhafter Mann iſt, der ſcharf, gut, und 

kraͤftig ſchreibt, et ne fe mouche pas du 
pied.’ | 
Berfchiedene Reifen und Wanderungen 
machte Dbereit von Mangelsdorf aus (*), 
2 wo 


CH Bon Obereit heißt es in der Allgemeinen 
Deutſchen Bibliothek (des 55. Bandes zweitem 
Sthuck, auf der 380 Seite): „Es ey ſchwer zu 
oſagen, ob Er mehr ein abſurder Schwaͤrmer, 
„oder) abfichtsvoller Abgefandter ſey; dem er 
„ſchweife ist in Sachſen und Saufis herum, um 
„alerhand myſtiſche und verborgene Weisheit 
 „auszubreiten. - Belonders wolle Er das mit 
abgefeinter Hinterliſt gefchriebene Buch des 
„Erreurs et de la Verité allenthalben anprei⸗ 
vſen. Dieß mache ihn ſchon kenntlich genug, 
„daß er nicht ſo von ungefehr kommt. Man 
„ſollte daher auf ſolche Emiſſarien billig, ein 
„wenig mehr acht haben als geſchieht.“ 


Dies 
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wo er dann zwiſchendurch in ehrbarer heili⸗ 
ger Stille lebte. Im Junius 1784 ließ er 
fein Licht in Leipzig leuchten; und endlich 

€; zog 


Dieſes urtheil der Allgemeinen Deutſchen Bi⸗ 
bliothek, finde ich zu hart. Weſſen abſichtvol⸗ 
ler Abgefandter fol denn mol Obereit ſeyn? 
Dbereit geht, wohin fein Geiſt ihn zieht. Nach. 
Hannover war er höchft wahrſcheinlich der Gold⸗ 
macheren megen berufen, ob Er gleich mie. 
fagte, Er komme nach Hannover aus Liebe zu 
einer heilsdurfiigen Seele, die fehon feit vielen 
Jahren nach Licht und Aufkldrung fihmachte. 
Daß Er übrigens das Buch des Erreurs ct de’ 
la Verite allenthalben anpreifet, deucht mir 
fehe natürlich... Aber die Wermuthung, daß 
Dbereit ald Emiffarius von einzelen Menfchen 
oder ganzen Gefelfchaften gebraucht werde, iſt 
deswegen eben ſo wenig erwieſen, ald die in der 
Allgemeinen Deutfchen Bibliothek gedufferte Bes 
forgniß megen feiner Sendung gerechtfertigt, 
Obereit predigt Feines andern Menfchen Evans 
geltum als fein Eigenes; und eben deswegen, 
weil er Gold machen Iehret, und übrigens ein 
1 ſehr 
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zog er von ba, ehrenvoll,: und für beſtaͤn⸗ 
dig, mie Er fagte, zu feinem alten Freun⸗ 
de, dem Herrn rn Wieland, nach 
Weimar. 


Welches Geiſtes Kind alſo Obereit iſt, 
zeigen alle dieſe, wie es ſcheint, noch ganz 
unbekannt geweſene Thatſachen, Zuͤge, und 
Anecdoten. Von Beelzebub ſind ſie mir 
nicht mitgetheilet, wie Obereit zuverlaͤſſig 
glauben wird. Was fehlerhaft darinn iſt, 
kann niemand leichter verbeſſern als Er 
ſelbſt. Verhoffentlich ſind ſie auch eine Ver⸗ 
anlaſſung daß Obereit nicht nur alles Noͤ⸗ 
thige darinn berichtigt, ſondern ung vol⸗ 
lends auf die naͤchſte Leipziger Meſſe, ſelbſt 
mit ſeiner Richt» und Lebensgefchichte bes 


fchenfer. 
Schnel⸗ 


ſeehr luſtiger Kautz iſt, verdient Er allenthalben 
in Deutſchland die beſte Aufnahme. 
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" Schneller, und kraͤftiger würde anitzt 
Dbereit m Deutfchland. wirfen, wenn er 
nicht fo viele »fchöne Geifter zu geheimen 
Sreunden hätte.  Diefe werden ihm alle-feis 
ne Kernfraft und. Dbereitheit aus feinen: 
Manufcripten hinmwegcorrigiren. Alſo muͤſ⸗ 
fen durchaus, alle feine. Verleger, darauf 
beftehen, daß Er felbft alles rein und genau 
fchreibe, wie es gedruckt werden fol, damit 
das Publicum nichts von. feinen gliederreis 
chen Kraftiworten verliere, und nichts von 
feinen durcheinander gefchraubten Perioden, 
die feinen Anfang haben, und fein Ende. 
Alſo anftatt in Sachfen und Weftphalen ſich 
son ſchoͤnen Geiftern einfeifen und rafiren, 
durchfämmen, frifiren, und mit bem fein« 
fen Puder beftäuben zu laffen, bevor. Er 
ſich den Herren Geelverfäufern in Leipzig 
präfentirt, follte Dbereit lieber feinen alten 
cyniſchen Mantel umhängen; denn mit die« 

ſem 
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ſem macht er gewiß allenthalben mehr Auf⸗ 
fehen, als mit der Friſur und dem ver 

unſerer ſchoͤnen Geifter. 
Aber Sanct Obereits Aufenthalt in dem 
eleganten Sachſen, hat den groſſen Mann 
ſelbſt, beynahe umgebildet. Seine Staͤrke 
iſt erweicht, und ſeine Schweitzeriſche Derb⸗ 
heit hat ſich verwandelt in Saͤchſtſche Urba⸗ 
nitaͤt. Er erſcheint an Höfen, empfielt in 
Sachſen Arzneyen um alte Weiber dadurch 
jung zu machen, und verſchiedene Damen 
in ſehr anſehnlichen Staͤdten gebrauchen die⸗ 
ſe Mittel mit chriſtlichen Zutrauen und un⸗ 
begrenzter Hofnung. Duldſam iſt nun‘ 
Obereit auch, ſeit ſeiner voͤlligen Deſertion 
aus dem Anachoretenleben. Die Schriften 
ber Unglauͤbigen an Einfiebler und Moͤnche 
und myſtiſche Nonnen, gehen ihm darum | 
anitzt, nach feinem felbffeignen Geftändnifs 
fer eben fo füß durch den Mund, als ohne 
| Ders 
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Verdrehung der Augen, und Grimmen durch 
den Bauch. Er iſt nicht mehr ein Ritter 
von der feurigen Geſtalt. Mit feinem Ein- 
fiedlergeifte lebe diefer Eranachoret ist mit 
ten in der Welt, und ſetzt fich, an ven Tas 
feln deutſcher Fuͤrſten wie an unſern buͤrger⸗ 
lichen Tiſchen ‚ in tapferer Groͤſſe und in ak 
lem geiftigen und begeifternden Wohlfeyn, 
zwiſchen Diffidenten und Unglauͤbige, Hofe 
damen und Spötter: 

Man erlaube mir feine Duldſamkeit noch 
auf eine gewiß unerwartete Manier zu be⸗ 
weiſen, und dann das Schickſal dieſes 
Scherfleins zur Lebensgefchichte eines fo _ 
. aufferordentlichen Menfchen ehrerbietig dem 
Denfer und Nichtdenfer zu überlaffen. 

Am Tage Osmwaldi, den fünften Auguſt 
1782, kam ich in Hannover in die Bontique - 
eines fehr berühmten Goldarbeiters, und 

wollte da etwas kaufen. . Indem ich mit 
| dieſem 
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dieſem Kuͤnſtler ſprach, tritt eine wunderſa⸗ 
me Figur, in einem langen blauen Ueber⸗ 
rock, in gelben Pantoffeln, und einer klei⸗ 
nen, runden, ſchwarzen, wollenen Parucke, 
ohne Hut herein, ſtellt ſich, nach einer 


freundlichen und tiefen Verbeugung, mit ei⸗ 


ner. ganz aͤuſſerſt feltfamen Drehung des. Koͤr⸗ 


pers und der Hände, keck wie ein Pfeiler 


neben mich, und befuft mich mit auffallen- 
der Neugier. Ich that, ald wenn ich dag 
nicht fähe. Aber der Mann hatte mich, 


bey dem einzigen Blicke den ich auf ihn warf, 


Dy 


ganz unglaublich frappir. Er Fam mie 
vor wie ein Betteljude. Aug den Pantofs 
feln merkte ich jedoch, daß er bey dem Gold» 
arbeiter. im Haufe wohne, und einen dufferft 
ungewöhnlichen und: gar nicht gemeinen 
Menfchen verriethen mir, auf den erſten 


Blick, feine freye und erhabene Stirne, fein 


ehrliches Gefiche, feine hellen, Fecken, ſchoͤ⸗ 
nen, 
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nen, und doch zuweilen etwas verſchobenen 
Augen, ſein freundlicher Mund, und dann 
doch auch das Comiſche in der majeftdtvol, 
len Empordrehung feines Kopfes, und fein 
Spanifcher Gang. indem ich geruhig mit 
dem Goldarbeiter über feine Waare ſprach, 
brannte ich doch heimlich vor Neugier, um 
zu wiffen, mer der aufferordentliche und ges 
wiß nie von mir geſehene Menfch fey, der 
neben mir ſtehe, und auf den ich zumeilen, 
gg Er kurz mar und ich lang bin, herab⸗ 
blickte. Eben wollte: ich ihn noch einmal in 
die Augen faffen, und er war verſchwunden. 
Ums Himmels willen, was ift das für 
ein Menfch, fragte ich den Goldarbeiter? 
Schalfhaft lächelnd, und mir, vermuthlich 
in der Erwartung ich werde vor Schrecken 
niederfallen, ſcharf in die Augen fehend, ante ° 
wortete der Herr Goldarbeiter: Es if der 
Herr Doctor Obereit! 
Der 


‚89 Ueber die Einſamkeit. 


Der Weltuͤberwinder Obereit, verſetzte ich? 
Der Weltuͤberwinder Obereit, verſetzte der 
Goldarbeiter! Geſchwind, geſchwind, hohlen 
fie ihn, ſagte ich, mit groſſer Lebhaftigkeit. 

Herein trat der Weltuͤberwinder in gelben 
Pantoffeln. Ich gab ihm freundlich die 
Hand, ſagte ihm, wie ſehr es mich freue 
ihn, zum erſtenmal in meinem Leben, zu ſe⸗ 
hen; und bat ihn, nach einiger allgemeiner 
Converſation, er moͤchte mir die Ehre erzei⸗ 
gen mich den Nachmittag um Drey "a 
nem Haufe zu befuchen. 

Der Weltüberwinder Fam vor. dem Glo⸗ 
ckenſchlag. Ich nahm ihn höflich, fanft, 
und liebreich bey mir auf. Was für. ein gu⸗ 
ger Geift, fagte ich, bringe Sie, Herr Docs 
‚tor Obereit, nach Hannover, in das. Haus 
eines Goldarbeiterd, der ein forſchender 
Kopf iſt, und ein ausnehmend gefchicter 
Juwelirer und Künftler ? 

| Der 
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Der Her Goldarbeiter hat meinen Melt« 
Aberwinder gelefen, und der hat mir in der 
Welt viele Freunde gemacht, fprach Dbereit 
laut, langfam, majeftätifch, und heroifch, 
mit der Donnerffimme eines alten Lacede⸗ 
moniers. | 
Ich that nicht, als wenn ich die Stim⸗ 
me hörte; auch nicht, als wenn ich den 
Hieb fühlte, und verftlünde Meine Ant 
wort war meiter nichts, als: Sie, Herr 
Doctor Obereit und der Herr Goldarbeiter, 
verdienten beyde einander zu kennen. 

Nun lenkte ich die Converſation ins Weis 
te. Gie ward gut. Der lafonifche Rund» 
kopf gefiel mir, ob Er gleich zumeilen mich 
anſah, mie der Engel Gabriel einen Wurm, 
oder ein Subconrector feinen Schüler; auch 
mir, ab und zu, eben folche hoͤhniſche Duers 
Blicke gab, mie in feinem Meltüberwinder. 
Am Ende bat ich ihn, daß er auf den Abend 
UI. Theil. 5 wieder 
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wieder zu mir komme, und be mir effe? 
Dbereit verfprachs; und wir verlieffen ung, 
mit groffer Freundlichkeit und vielen Buͤck⸗ 
fingen, von beyden Seiten. 

Eine ganz ungewoͤhnliche Frende machten 
mir diefe zwey Auftritte, und die folgenden, 
die ich noch zu erwarten hatte: Den gan⸗ 
‚ zen Tag hindurch lachte ich mic, faft todt. 
Ich brachte diefe Freude, weil ich alle mei— 
ne Sreuden mittheilen. muß, einem ber 
fcharffinnigften Aerzte und der feinften Men- 
fchenfenner in Deutfchland, meinem Herz 
zensfreunde, dem Hanndverifchen Hofmedis 
cus Herrn Marcard, und bat ihn auf den 
Abend zur Gefelfchaft des Weltüberwinderg. 

Mir affen in einem Fleinen Cabinett, wo 
font viele Bilder hängen. Ich hieng ist, 
in der Eile, alles anders, eh Dbereit fan, 
um es ihn gefallig zu machen. Ich ſetzte 
ihm, zunächft vors Geficht, einen Enienden. 

Anacho⸗ 
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Anachoreten in feiner fchwarzen Höhle. Dann 
die Bilder des heiligen Hieronymus, des hei⸗ 
ligen Auguftinug, des heiligen Saurentiug, 
des heiligen Ambrofius, des heiligen Thor 
mag, des heiligen Anacletus, und des heis 
ligen Bonaventura; und weiterhin ein aus⸗ 
druckvolles fürchterliches Italieniſches Ge⸗ 
maͤhlde von einem Moͤnch. 

Sobald wir uns zu Tiſche geſetzt hatten, 
bezeugte Obereit wieder groſſe Luſt von dem 
Beyfall zu ſprechen, den ſein Weltuͤberwin⸗ 
der in Deutſchland gefunden habe. Er 
ſprach von der Art, wie Er ſeine Gegner 
behandle; wie Er erſt viele Jahre zubringe, 
um den Gegner recht auf das Korn zu faſ⸗ 
ſen; und wie Er dann unverſehens, un⸗ 
ſichtbar, tief aus dem Verborgenen herauf, 
und feines Sieges gewiß, losdruͤcke. 

Zur einzigen Antwort anf alle dieſe Prah⸗ 
Iereyen, gab ich Dbereit ein Glas in. die 
52 Hand, 
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Hand, worauf.die Worte ſtanden: Einſam 
keit iſt miine Freude! Ich machte ihm dieſe 
Aufſchrift bemerklich, und ſagte ihm; Here 
Doctor ‚Dbereit, aus diefem Glaſe ſollen 
Cie meinen beften Bein trinken. » 

Nun gab ich Alles fo gut her, als ich: r 
hatte. Auch in die Eonverfation brachte 
ich immer die Richtung, die den Weltuͤber⸗ 
winder ins; Centrum feiner Driginalicät vera 
feste. Alles gefchab, wie ich es haben 
wollte. Wir fprachen von Philoſophie, 
Theoſophie, Weltverachtung, Einſamkeit, 
Myſtik, und Freymaͤurerey, bis in die ur 
fie Nacht. 

» Beym Deffert füllte ich die Slͤſe— mit 
Sogfapertoein, und ſagte zu Obereit, in⸗ 
dem ich mein Glas in die Hand: nahnız es 
lebe der Weltübermwinder! Es Iebe der Welt⸗ 
uͤberwinder, ſchrie Sanct Obereit uͤberlaut 
und — indem er ſein Glas hoch empor 

hielt, 
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biete , und bdergeftalt aus voller Kehle daß 
mir wegen der Leute auf der Gaſſe bange 
ward, ſtieß an, trank aus und ward une 
endlich luſtig. Sch fehenfte fleiffig ein, 
und philofophirte dabey fo gut ich konnte. 
Endlich fragte ich Obereit, woher Er, der 
doch Fein Freymaͤurer fey, das Innerſte und 
Erhabenfle der Freymaͤurerey kenne, und 
N 
Obereit erklärte und dieß fo: die Frey⸗ 
maͤurer des Innerſten, nemlich die Central 
bruͤder, zu deren Orden Er gehoͤre, verftes 
hen das Innerſte und Hoͤchſte der Freymaͤu⸗ 
rerey; aber ein gemeiner Freymaͤurer verſte⸗ 
he keinen Centralbruder. | 
Aber da ich ſelbſt nicht die Ehre. habe 


weder ein Freymaͤurer, noch ein. Central⸗ 


‚bruder zu ſeyn, bat ich Obereit, damit‘ wie 
feine Worte verſtehen, um ſeinen Central⸗ 
ſchluͤſſel? Obereit verſprach den Schluͤfſel 
53 auf 


— 
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auf den andern Tag, ließ uns jedoch dag 
Licht der Gentralbrüderfchaft auch auf der 
Stelle ſo leuchten (*), daß wir fchlechter« 
dings nichte dabey ſahen. Er orakelte fo 
fürchterlich, daß ung endlich Hoͤren und Se⸗ 
hen ganz vergieng, und war von einer Lu⸗ 


ftigfeit, 
'(*) Etwas von biefem geoffen Lichte entdeckte Obe⸗ 
reit feitdem den Kunftverftändigen, auch in ſei⸗ 
nem Gefpräch im Traume Über eine neue Refor⸗ 
mation ber geiftlichen Orden und der Kirche 
(auf ber 24. Geite) durch folgende Worte: „ins 
„ier Srundlegungs: oder Grund» Sammlungss 
„Orden. zur Ausbreitung der Kern» Kidfte iſt 
„viel tiefer, von Anfang an, im Verborgenen 
„gegründet; fo wie die Mittelpunfte aller We⸗ 
„ien in der Welt. Und folchergeftalt wird er, 
„obwohl er gleichfam ganz unfichtbar und uns 
„merklich it, doch immer Central⸗kraͤftig fort 
„gepflanzt. Und keine weltliche Macht kann ihn 
„aufheben. In diefem Grund: und Kerns Bes 
„tracht befinden wir ung, wie im Tempel Sa⸗ 
„lomonis. Don Innen heraus fonnte man, in 
„der Stile, Mes ſehen; von Auffen hinein 
»Nichts !* 
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fligfeit, desgleichen ich in Nieberfachfen nie 
fah. Gegen Morgen fragte Obereit: ob 
es fchon fpät ſey? Er bedankte fich herzerge⸗ 
benft für den ſchoͤnen Schweitserabend, wie 
Er es nannte; und wir fehicden, brüderlich, 
jeder in fein Beet. 

- Kaum hatte ich am folgenden Tage den 
Schlaf aus den Augen gerichen, fo wurm⸗ 
te mich doch der Gedanfe: der Mann, dem 
ich fo fanft und ‚freundlich zuvorgefommen 
fey, miffe nicht, daß ich ein derbes Buch 
gegen ihn fchreibe, 

Aber zum Gluͤcke ſchickte mir Obereit, den 
darauf folgenden Tag, den Eentralfchlüf- 
fl 9. Er ſchrieb mir dabey ein fehr 

4 freund» 


(N) Ein Gedicht wovon ich nichts verkaud, das 
- mich in die Freymaͤurerey des Innerften leiten 
ſollte, unter der Aufihrift: Ruf der philofophis 
fihen Grundfefte von der erfien Divertionslinte 

ins ewige Ceutrum. 
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freundliches (*) Billet, und’ befchenfte mich, 
noch: obendrein, mit feinem Lobgefang auf 
einer Geiftesamazone vom Lilienfreug, der 

erhas 


(*) bereit iſt wahrlich, im Grunde, ein gutinüs 
thiger Mann. Ich habe verichiedene Züge aus 
feinem ‚Leben angeführet, die dieſes beweiſen. 
Dieß war auch der phyſiognomiſche Eindruck, 
den fein Geficht mir ınachte, als ich ihn zum Er⸗ 
fienmal ſah; und diefen Eindruck machte er mir 
- jedesmal wieder. Die größte Bonhommic hetts 
fihet auch in dem Billet, das er mir zwey Tage 
darauf ſchrieb, nachdem er zum erfenmal bey 
mir gegeffen hatte, und das ich blos wegen des 
feltiamen Contraſts mit feinen genen mich oͤffent⸗ 
fich ausgegoſſenen Injurien bier abdrucken laſſez 
denn dieß war mein Sieg uͤber Obereit. 

Eigentlich bin ich, fo viel ich weiß, der eins 
zige Menfch in der Welt, den Obereit fo miss 
handelt hat. Aber wie kam denn auch diefer im 
Grunde doch gutmäthige Mann mir ſo wuths 
vol auf den Leib? Wermuthlich verfuhr er fo, 
um Gottes willen, denn ein Schwaͤrmer glaubt 
doch allemal den Himmel zu verdienen, wenn 

er 
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erhabenen Juſtina Polaris, Himmelfart in 
Genf, am Tage Regina (*) 


55 Augen⸗ 
er einen Unglauͤbigen vernichtet. Aber warum 
war ich, in einer Welt, in der es gewiß böfere 
und ſchaͤdlichere Schriftffeller giebt als ich bin, 
der Einzige der den Heren Obereit fo uͤber alle 
Begriffe aufbrachte, da ich doch auf eine fo dufs 
ſerſt gelinde, und wenn ich es felbft fagen darf, . 
ungewöhnlich freundliche Weife mit Ihm vers 
fuhr? Was reiste Ihn zu folcher Rache, wie ce 
mir in feinem Weltäberwinder gezeigethat? Ich 
geſtehe, daß ich dieß feldft nicht recht begreife; 
denn wie dürfte ich alles erflären wollen was 
in Dbereit5 Kopfe vorgeht! Muthmaffen will 
ich blos, ich habe feinen Stolz beleidigt; weil 
mir auch aus andermeitiger Erfahrung bekannt 
ift, daß nichts in der Welt einen eitelen Chirurg 
fo in Wuth bringt, als wenn ihm ein Arzt auf 
feine Briefe nicht antwortet. 

(*) Dbereits Billet lautet wörtlich und pünftlich 
fo: „Mein hochtheurfter Gönner! Dero auffers 
„ordentliche Güte erzielet einen fo tiefen Dank in 
„mir, den nur die Emigfeit genug zeigen kann, 
„ja der zu einer freudigen erhabenen Ewigkeit 

„fuͤr 
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zeit, und bedanfte mich warm und brüders 


— 


Augenblicklich ſchrieb ich wieder an Obe⸗ 


lich 


ofuͤr Sie ſelbſt thaͤtig ſeyn ſollte, wo nur moͤg⸗ 
„lich, was darzu ſchon in dieſer Zeit der ſterb⸗ 
„liche Schatten in einem Avantgout beyzutra⸗ 
„gen. Nun habe einen guten Anwurf auf den 
„Centralſchluͤſſel nicht vergeſſen. Ob nun gleich 
„derſelbe, ſo wenig als der Nuͤrnberger Trich⸗ 
„ter der Wiſſenſchaften, mechaniſch von Hand 
„in Hand gehen und wirken kann, ſo ſtimme 
„doch hier den Weg dazu, zum Grund eines tief⸗ 
„dringenden philoſophiſchen Enthuſiaſmi, dem 
„Ruf zur Grundfeſte an, der, wie er vom Her⸗ 
„zen kommt, auch wieder zum Herzen gehen, 
„aus allbewaͤhrtem Grund von Kerngedanken in 


„neues Licht einflieſſen, auch etwan für Ger 


„ſchmack und Geficht der Emigfeit wie eine gu: 
„te Eräftig harmonische Beſchwoͤrung wirken 


- „ann, caclo deducere Phoebum aeonium! 


„Dazu wünfhe einen von ganzem Herzen voll⸗ 
„kommen guten Appetit, Durchblick, Genuß !* 
„Da ich nun auch von einem geiffigen Ama⸗ 
„onen: Dfden etmas erwähnet habe, fo fende 
„bier 
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lich für den Gentralfchlüffel. Mit Bebaus 
sen fegte ich jedoch hinzu, ich befürchte, 
daß 


„bier zu einer Probe, einen Begleitungsgefang 
„um Himmel für eine der edelſten Amazonen⸗ 
vſchweſtern des ewigen Lilienereutzes, eine vor 
„inalige groffe Geiſtesfreundinn meiner in Gott 
vruhenden feraphifch Fammenden Liebſten; dieß 
„Alles in befter Stile und innigem Vertrauen 
„au purem Himmelsvergnügen und höchft arunds 
„vorfichtigem Gebrauch, ne minim& omnium 
„profanetur! Würde der Himmel Ihnen, mein 
„hochtheurefter Patron, eine folche Cherubinis 
„Ihe Polaris, oder eine feraphifche Theantig, 
„auch nur in bündigen edlen Anlagen zeigen, 
„Uusbünde des Schönen, fo möchte es mehr 
ywürdige Geiftes+Amazonen für Himmel und 
„Erde-geben. Osos mer Yuwv! Und unter dem 
»Schutze des Allmachtigen bin mit Herz und Geiſt. 
„Hanovre ce 7. Aoüt 1782. 
" „Tout à Vous 
„Obereit.“ 
P. S. „Ich habe nun einen Freund aus Lem⸗ 
vngo (Es mar Freund Kleuker aus Osnabruͤck) 
„oͤum 
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daß derfelbe in meiner profanen Hand ; auch 
nicht einen Huͤnerſtall, und noch viel weni⸗ 
ger bie erfte heilige Vorkammer verſchloſſe⸗ 
ner Weisheit eröfnen werde. Uebrigens 
verficherte ich ihm, gewiß mit Aufrichtig- 
feit, daß Er den Tag unferer.erften Zufam- 
menkunft zu einem der angenehmften meineg 
Lebens 


„zum Gafte bekommen, den einige Tage ganz 
„abzuwarten habe, daher'nun im fieben Tagen 
„meine Aufwartung nicht werde machen können; 
inzwiſchen mögen ihnen wohlein Gamalie] und 
‚»Simplicius, mit Natur und Heiden, etwan 
„Compagnie machen, wenn es belicht. Was 
„fogenannte Freymaͤurerinnen betreffen möchte, 
„ſo iſt faſt unendliche Worficht noͤthig, wenn fie 
nicht von folcher Sorte feyn ſollen, die unter 
„Joſeph dem zweiten quà Nonnen vel quafi 
„aufgehoben worden. Tales quales! Ur olim 
„P. P. lefuitae Parifiis reprobati dixerunt: 
„ſumus tales quales! Dominus Nobiscum 
„Verbo Aeternitatis dividente Animam er 
 „Spiritum #* 
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Lebens gemacht, und daß es mich ganz un⸗ 
gemein gefreut, einen Driginalkof, der mich 
fo feindfchaftlich . behandelt habe, freund» 
fehaftlich bey mir aufzunehmen. ‚Aber mein 
Recht gegen den Meltäberwinder behalte ich 
mir vor, wenn ic) in meinem Leben noch 
Gefundheit und Muffe genug finden. follte, 

das Nöthige dagegen zu erinnern. - 
‚ „Dbereit blieb zwey Monate ig Hannover, 
und war unausfprechlich gluͤcklich. Wo er 
hinfam, fand er Achtung und Beyfall. Ich 
ſah ihn auch zuweilen. Wir begegneten uns 
beyde mit wechſelſeitiger Duldung und 
Freundlichkeit. Das Harte jener kleinen 
‚ Sitterarifchen Drohung zu. mildern, ſuchte 
ich. alles ‚hervor, womit ich ihm Vergnügen 
machen koͤnne. . Ben vielem Staunen fiel 
mir ein, e8 würde Herrn Obereit dem Ana⸗ 
choret vielleicht eben fo wenig ‚gleichgültig 
ſeyn, als es irgend einem. feiner Brüder ang 
der 
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der Thebaifchen Wuͤſte gleichgültig geweſen 
wäre, wenn ich ihn, in Geſellſchaft mit eie 
ner fchönen Dame zum Eifen bitte. 

Zum Gluͤcke kam eben die Dame, der ich 
vorzüglich Herrn Obereit zu prefentiren 
wünfchte, von Pyrmont nach Hannover, 
Ich fragte fie: ob fie. wol Luft Hätte in Ges 
ſellſchaft von einem fremden Originalkopfe 
bey mir zu eſſen; aber mit dem Bedinge, 
daß ich ihr den Mann nicht nennen muͤſſe, 
bis fie ihn ſehe? Die Dame wollte, wie al 
fe Damen, durchaus wiffen, was ich ent 
fehloffen war ihr nicht zu fagen. Endlich 
nahm fie, meines Widerftandes ungeachtet, 
doch meinen Vorfchlag an, aber mit dem 
Vorbehalt, daß fie badurch in Feine Verle⸗ 
genheit komme. Gie wußte nicht daß Oben 
reit in Hannover war. Aber fie hatte feine 
Bertheidigung der Myftif und feinen Welt 

uͤberwinder gelefen, und mußte Alles was 
bey⸗ 
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beyde Bücher bey mir gewirket hatten. Um 
die Neugier der Dame zu vermehren, ſetzte 
ich alfo hinzu: Sie habe nicht nur die Schrifs | 
ten des Mannes gelefen, fondern Sie liebe 
ihn. . Zur Gefelfchaft bat ich wieder mei⸗ 
nen flillen, fcharfficztigen, und launigten 
Sreund, den Herren Hofmedicus Marcard: 
Die Dame und der Freund waren fchon 
da, ald man mir den Fremden anfagte. Ich 
gieng ihm entgegen, fand zu meinem Auf 
ſerſten Erftaunen fein ehrwuͤrdiges Haupf, 
zum erſtenmal, mit Puder und Pommade 
befteckt, führte ihn fodanın mit groffern Ernft 
bey ber Haud herein, amd prefentirte ihr 
der Dame, mit diefen Worten: Gnüdige 
Grau, dieß iſt der Weltuͤberwinder Obereit! 
Die Dame erblaßte, und fland da mie 

verſteinert. Nachdem fie einige Minuten eis 
ne Derlegenheit ausgehalten hatte, in der 
fie. in ihrem Leben nie geweſen war , gieng-fie 
in 
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in ein anderes Zimmer, um recht nach Hero 
zensluft.zu lachen. Als fie gieng, und al 
fie wiederfam, machte. ihr der Weltuͤberwin⸗ 
der ungemein.liebliche Augen. 

Obereit zu Ehren hatte ich das Speifes 
zimmer, bey hellem Mittag, mit hohen brens 
nenden Wachglichtern, und auf mannigfals 
tige Weife myſtiſch und’ hierogiyphifch aus⸗ 
gezieret. Sobald wir bey Tiſche ſaſſen, 
war meine erſte Sorge, dieſer Dame, die 
ſonſt ſehr viel Welt und Witz und Lebhaftig⸗ 
keit hat, aus ihrer Verſteinerung herauszu⸗ 
helfen; zumal da fie mir, als ic) fie zu Ti— 
fehe führte, ind Ohr geflüftert hatte: Es 
ſey unredlich von mir, daß ic) einen Mann 
zum Effen bitte, gegen ben ich ein Buch 
ſchreibe. 

Ich erzaͤhlte alſo zuerſt der Dame und 
meiner Geſellſchaft, wie ich mit dem Herrn 
Doctor Obereit tavetſebens bei) dem Gold⸗ 
| arbei⸗ 
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“arbeiter zufammengefommen, was feitdem 
groifchen ung vorgegangen, wie mir gute 
Sreunde-gemorden, und e8 heufe noch mehr 
werden wollen. Dann wandte ich mich zu 
Heren Doctor Obereit, und erzählte ihm: 
was die Erfcheinung feines Weltüberwin. 
ders bey mir gewirket habe, wie ich gleich 
aufgefahren fey, um ihm durch eine aus 
führliche Schrift über die Einfamfeit zu zei⸗ 
sen, ob ich ein Zeind der Einſamkeit ſey; 
wie fich dabey alle meine Kraͤnklichkeit für eis 
nige Zeit verlor; mie herzinniglich fich deſſen 
Die gegenwärtige Dame freute; wie Sie bare 
um den Heren Weltüberwinder und Doctor 
Obereit fuͤr meinen beſten Arzt und groͤßten 

Wovohlthaͤter (*) halte; mie oft und dringend 
ſie 


(*) Dafuͤr halte ich ihn auch. Aber eben darum 
thut ed mir unausfprechlich leid, daß ich wegen 
‘der Lefewelt, die Dbereits Schmaͤhungen und 
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fie mich deswegen bat, ihm zu ſchonen; 
mie ich mich diefen liebreichen Ermahnun⸗ 
gen widerſetzte, und noch immer wider 
fegen müffe; wie manche lebhafte Stelle 
in meinem Buche, gegen den Heren Welt 
überwinder hier, unvertilge fey, und un« 
vertilgbar bleibe; und wie man überhaupt, 
feßte ich lächelnd hinzu, hier an diefem 
Zifche den Herrn Doctor Hbereit und 
mich, als Dfficiere aus zwey gegen ein» 
ander geftellten Armeen, betrachten. muͤſa 
fe, die nicht perfönliche Zeinde feyen; auch 
wol in gewiffen Faͤllen, nach Kriegsges 
brauch ‚. freundfchaftlich gufammen fommen, 
und fich brüderlich begegnen ; übrigen 
dann wieder keck zu ben Waffen greifen, 
und 


Schimpfreden damals ihren milden Herzensben: 

fall zunichte, gegen den guten Mann mit einer 

Harte fchreiben mußte, die wahrlich nicht aus 
meinem Kerzen floß, 
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and wenn und to fie Finnen — ein⸗ 


bauen ). 

Nun gieng der Dame die Seele auf, weil 
fie mich ehrlich fand. Unverſehens bot Sie 
dem Weltuͤberwinder ihre fehone Hand. Die 
fer kam erft in eine Art von Ecſtaſe. So⸗ 
dann neigte er den Kopf etwas zur Seite; 
feine: Augenlieder fchloffen fich Halb, feine 
Augen rollten fanft gegen die Dame, fein 

G 2 Mund 


C) Alle dieſe kleinen Feindſeligkeiten hoͤren unter 
Schriſtſtellern auf, ſobald ber Frieden zwiſchen 
beyden kriegfuͤhrenden Machten geſchloſſen iſt; 
das heißt, ſobald beyde Theile ſich tuͤchtig die 
Wahrheit gefagt haben. Sollte alſo Herr Obe⸗ 
seit etwan, wegen der edlen Goldmacheren oder 
irgend einer heilöbebürftigen Seele, noch eins 
mal nach Hannover berufen werden, fo verfprez 
che ich Ihm hier öffentlich, Ihn nicht nur mit 
der größten Sreundlichkeit, und Sanftmuth, 
und Gaftfreundichaft in meinem Haufe aufzu⸗ 
nehmen, fondern mas bey mir weit mehr beißt: 
ich verfpreche, von allem was alsdann unter 
uns vorgehen wird, nichts drucken au laflen. 


X 
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Mund oͤfnete fi) ein wenig, er »athmete 
langfamer,, feine Arme fanfen; und unver 
ſehens reichte auch Er der Dame die, Hand, 
nachdem er fie erfi mit der Serviette ge 
wiſcht hatte. 

Gemeinſchaftliche Frolichkeit ergriff uns 
itzt alle. Die Waͤchslichter brannten im⸗ 
mer, bey dem ſchoͤnſten Sonnenſchein, und 
offenen Fenſtern. Sanct Obereit war wie 
begeiſtert. Er las das Billet vor, worinn 
ich mich fuͤr den Centralſchluͤſſel bedankte, 
und mir mein Recht gegen den Weltuͤberwin⸗ 
der vorbehielt. Ich zeigte einige fuͤr dieſes 
Buch geſtochene Vignetten. 

Anm folgenden Tage ſchickte mir Obereit 
einen Ambrofifchen Lobgeſang auf eine himm⸗ 
liſche Grazie. So nannte er die Dame mit 
> der Er bey mir gegeffen hatte. Nachher 
ſchlug Er mir, fehr höflich, noch in Han« 
nover vor: unfern ganzen Streit über die 
| | | Eins 
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Einfanrfeit, unter der Auffiche diefer Das 
me, in Privatbriefen auszumachen. 

Dieß verbat ich. Denn mein Buch über 
bie Einfamfeit war einmal groößtentheils ges 
fihrieben; und ich hatte nun Feine Luft, aus 
Gefaͤlligkeit für den freylich ige etwas befcheis 
dener gewordenen Herrn Weltübermwinder, 
dem vielleicht bey meinem ruhigen, . überleg« 
ten, und feften Betragen nichts Gutes ahn⸗ 
dete, mein Buch zu verbrennen. Sodann 
fönnte mir vor nichts in der Welt fo ent 
feglich und fürchterlich grauen, wie vor Obe⸗ 
reits Privatcorrefpondenz ! 

Petrarcha fehrieb, twie und Herr Con⸗ 
rector Kleufer in feiner Vorrede zum Welt ; 
übermwinder Iehret, ein gang fleines Buch 
über die Einfamfeit; auch eine Moͤnchspre⸗ 
digt über religidfe Ruhe, und drey vortrefli⸗ 
che Dialogen über Weltverachtung. Er 
ſchrieb im Geſchmacke feiner Zei, So herp 
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lich ich auch den Petrarcha Liebe und vereh“ _ 
re, fo glaube ich doch, ich habe in meinem 
Merfe über die Einſamkeit eine ungleich groͤſ⸗ 
ſere Menge von Ideen umfaſſet, als Petrar⸗ 
cha; und ich unterſcheide mich, in ihrer 
Entwickelung und Anwendung, ebenfalls 
von allen meinen Vorgaͤngern. Alſo wird 
Herr Kleuker hier auch manches finden, das 
Er nicht erwartet. Haͤtte ich aber etwan 
im Heiligthum dort, wo die hoͤchſte Weis⸗ 
heit nicht ſitzt, Bilder geſtuͤrmt; haͤtte ich 
ſogar den Herrn Weltuͤberwinder Obereit, 
etwan hie und da, in die Luft geſprengt, ſo 
rettet Er gewiß ſeine Ehre doch immer da⸗ 
durch, daß Er mit dem Kopf in der Taſche 
davonlauͤft. 

Aller Streit uͤber Einſamkeit zwiſchen 
Obereit und mir waͤre augenblicklich geſchlich⸗ 
tet, wenn nur Einer dem Andern zu gut 
haͤlt, daß er glaubt was er will und kann. 

Glau⸗ 
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Blauben kann doch jeder was er will, wenn 
er nur thut was recht iſt? Ein Inſpirirter 
denkt durchaus von Myſtik und Einſiedler⸗ 
leben ganz etwas anderes, als einer der dieß 
alles nur bey der Fackel der Vernunft und 
der Geſchichte betrachtet. Der groſſe Appe⸗ 
tit den Freund Obereit vormals hatte, mich 
wegen meines Unglaubens an ſeine Saͤtze 
und Grillen in der Hoͤlle ſpicken und braten 
zu laſſen, kommt ihm darum gewiß auch nie 
wieder, wenn er ſieht, wie offenherzig ich 
bier die Gründe angebe, warum ich Ihm 
‚ biefen Appetit vergeihe, 
Obereits Lebensgefchichte enthält dieſe 
Gründe. Sie beweiſet, wie unmdglich es 
Ihm iſt mit mir, und mir mie Ihm fortzus 
sehen. Aber fie zeige ihn dann auch mit 
mehr Billigkeit, ald Er fonft hatte und kann⸗ 
te, von mancher guten und ehrwuͤrdigen 
Seite, Ein Eraftboller, grundfefter, Ferne 
64 hafter, 
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hafter, und in mancher ſtrengen Tugend ger 
übter Mann , ift er allerdings. - Man ficht 
auch daß er Wahrheit tief herauf, und mit 
eiferner Beharrlichfeit fucht, und inmwendige 
Theologie mit Eifer verbreitet, Einige Ue 
berlegenheit, bat er mir doch vielleicht in 
einigen Dingen zugetraut, ohne es ſich ſelbſt 
zu geftehen.: Aeuſſerſt natürlich und vers 
zeihlich war auch darum ſeine furchtfame 
Begierde mich zu vernichten, weil er mich 
für ein Ungeheuer hielt, das fich feiner Welks 
reformation widerfeße; oder wenigſtens fir 
eine Spinne, die ein Apoftel der Einfamfeit - 
befugt ſey, aus ſeinem Barte zu werfen. 


— 
— —— 
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“ Allgemeine Vortheile der Einfamfeit. 


Ein ſamkeit ruͤhret unter jedem Bilde ihrer 
N Ruhe. Die Seele ſammelt ſich in ſuͤſ⸗ 
ſer Melankolie zu allen von Welt und Men⸗ 
ſchen ableitenden Gefuͤhlen bey dem fernen 
laͤndlichen Klang einer Kloſterglocke, bey der 
Stille der ganzen Natur in einer ſchoͤnen 
Nacht, auf jedem hohen Gebuͤrge, bey je⸗ 
dem verfallenen Denkmal alter Zeit, in je⸗ 
dem ſchauerichten Walde. Uber wer nicht 
weiß was das iſt, in ſich ſelbſt, einen Freund 
eine Geſellſchaft zu haben; wer nie daheim 
iſt mit feinen Gedanken, nie bey fich ſelbſt, 
dem ift Einfamfeyn und Tod einerley. Ex 
will alle Wolüfte der Welt erft genieffen und 
erſchoͤpfen, feine Nerven müffen erſt zerbro⸗ 

65 chen 
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chen ſeyn twie Glas, alle Kraft ſeines Gei⸗ 

fies hingeſchwunden, bevor er gefteht, ich 
bin weltſatt und der Thorheit müde, und 
die Schatten trauriger Eppreffen gefallen nie 
beffer als Kartenfpiel und Tanz. 

‚Ale Beyfpiele und Beweiſe von Nachtheis 
fen der Einſamkeit die der ganze zweite Theil 
dieſes Buches enthält, alle Schwächen und 
Sehler von der Welt abgefonderter Menfchen, 
aller anachoretifche Wahnwitz, alle Verbre⸗ 
chen der Moͤnche, dieß alles famt und. ſon⸗ 
ders beweiſet nichts gegen die Einſamkeit, 
wenn man Nuhe und Freyheit in derfelben 
mit Vernunft anwendet, und wachſam iſt 
auf fein Herz. Zwiſchen den gefährlichften 
Klippen fchiffee man glücklich hindurch, ſo⸗ 
bald man die Warnungsgeichen fieht, und 
die drohenden Stellen. Noch weniger bes 
fveifen gegen bie Einfamfeit die Klagen der 
Menſchen, die ein ewiges Beſtreben fuͤhlen 

immer 
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immer auſſer ſich zu ſeyn, die mit allen ih⸗ 
ren Kraͤften an der Welt haͤngen, denen 
Stille und Eingezogenheit wahrer Unſinn 
ſcheint, die fuͤr nichts in der Welt zu Hau⸗ 
ſe ſeyn koͤnnen und wollen als blos um ſich 
anzukleiden vder Beſuch anzunehmen, die als 
ſo von den Vortheilen der Einſamkeit nicht 
den allergeringſten Begrif haben. 

Auch unternehme ich Einſamkeit nur ſol⸗ 
chen Menſchen zu empfehlen, denen Vergnuͤ⸗ 
gungen des Geiſtes, Klarheit der Begriffe, 
Tugend und Ueberwindung noch etwas werth 
ſind; die Kraͤfte haben zum Umgange mit 
ſich ſelbſt, und Empfindung von haͤuslicher 
und ſtiller Gluͤckſeligkeit. Hat die Welt die⸗ 
ſe Kraͤfte ſchon vernichtet; kennet der ſchale 
und laͤſſige Tropf, zu feinem Gluͤck und Ber 
gnuͤgen nichts als eine buntgedeckte Tafel 
und ſeine Karten, ſo braucht Er auch wei⸗ 
ter nichts zur Befriedigung ſeiner Schal⸗ 

heit, 
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beit, denn nehmt ihm feine Karten fo nehme 
ihr ihm den Ddem. Mer alle Geiftesarbeit 
verfchmäher, mer ale feinen Gefühle dee 
Seele für leere und dumme Empfindelen hält; 
und fie dann, aus begreiflicher Brutalität, 
unter dem albeliebten. Schandnamen von 
Gmpfindfamfeit verlachet, findet freylich 
daheim fein Vergnügen. Auch feine Dame 
vom guten Tone Fann auf Gefühle, die 
. nicht blos finnlich find, auf Gott, Gerifs 
ſen und Ewigfeit, fo viele Zeit verwenden 
als auf ihre Toilette. 
Priefter de8 Evangeliums und Lehrer der 
Tugend brächten allerdings Weisheit. und 
Zugend in einen uͤbeln Ruf, wenn fie fich 
der Gefelfchaft und dem Umgange mit ihren 
Nebenmenfchen gänzlich entzogen, und alles 
finnliche und gefellige Vergnügen allzuſtren⸗ 
ge vermieden. Uber davor nehmen fich die 
meilten Briefter des Evangeliums. wohl in 
acht. 
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ade: Auf dem -Lande und in der Stadt 
wäre Einfamfeit für manchen: unerträglich, 
wenn Er eben zu einem nachbarlichen Bes 
fuche geftiefele if, ober gebeten auf eine Aſ⸗ 
ſemblee, oder gar auf einen Pikenik. Wels 
che fürchterliche Langeweile, und welche hy» 
pochondrifche Angft, ‚hätte mancher orthos 
doxer Seelenhire in Deutfchland, wenn er 
feinen Abend zubringen müßte ohne die Pik— 
Dame und den Trefffdnig; und fein ehrwürs 
diger Bruder in England, wenn er- nicht 
Nächte durchwachen koͤnnte im Bierhaufe, 
"Allerdings find alſo die Zeiten vorbey, 
wo das einſame, ganz der Betrachtung ge⸗ 
wiedmete Leben zu viel galt, und wo jeder⸗ 
mann dafür hielt, gaͤnzliche Entfernung von 
der Welt fey Annäherung zum Himmel: 
: Meine Abſicht iſt in der erfien Abtheilung 
dieſes Capitels, vorlaifig und im Allgemeb 
nen zu zeigen, welche Bortheile Einfamfeit 
| | im 
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im Gegenſatze mit dem gewoͤhnlichen Welt⸗ 
leben, und dem allbeliebten Wahnwitz der 
Vergnuͤgungsſucht hat; wie ſie den Men⸗ 
ſchen geſellig macht mit ſich ſelbſt; wie kein 
Mismuth ſo groß iſt, und keine Betruͤbniß 
ſo ſchrecklich, die wohlbenutzte Einſamkeit 
nicht lindert; wie alles Weltgluͤck nichts iſt, 
wenn es uns in unſerm Hauſe nicht gluͤckli⸗ 
cher macht; wie jedes geiſtige Vergnuͤgen 
alle Vergnuͤgungen der Sinne uͤbertrift; 
wie alle Vergnuͤgungen des Herzens allen 
Menſchen offen ſind, in jedem Alter, und 
auf jeder Stufe des Lebens; wie Luſt zur 
Arbeit alle Seelenkraͤfte vergroͤſſert und 
ſchaͤrft; wie man dadurch verwahret wird 
gegen den unerſaͤttlichen Viſitenhunger; wie 
neue Tugenden durch Mangel eines lieben 
Umganges in der Einſamkeit gedeyen; wie 
Charakter und Geſinnungen in derſelben im⸗ 
mer mehr Eigenthuͤmlichkeit und Kraft er⸗ 

langen; 
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langen; wie Befanntfchaft mit unferm eige⸗ 
nen Herzen nirgends fo gut befördert wird, 
als in der Einfamkeit; wie wir da alles was 
aufferhalb liegt, mit andern Augen betrachr 
ten; mie man da alled8 genauer unterfuchee 
und beurtheilt; wie man auch da boͤſe Leis 

denfchaften verdränget; und wie man da ak 
lein dauerhaftes Vergnügen findet, und wah⸗ 
zes. inneres Gluͤck. 

Vergleichet man allen Genuß des gewoͤhn⸗ 
lichen Weltlebeng und, der allbeliebten Zer⸗ 
freuungsfucht, auch nur mit den gewohns 
Lchften Bortheilen der Einfamfeit, ſo ſiehet 
man bald, wie wahrhaft fo. mancher Weifer 
‚fand: Weltgemwirre und Zerftreuungsfucht vers 
tragen ſich nicht mit der Anwendung. ruhiges 
Vernunft, leidenfchaftlofer Beurtheilung, 
und Nachdenken über Wahrheit und Menfchen. 

Erwuͤrget wird doch auch zumeilen die 
a des Weltlings, durch ale Vorur⸗ 

theile 
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eheile denen er froͤhnet, und die feine Seele. 
entmannen. Er erfchlaffet und wird weich⸗ 
lich, unter dem Gedränge von ſo vielen Kleis 
nigfeiten, und Thorheiten. Er fiehet nichtd 
wie es iſt, und fein Slattergeift kennet Fein 
wahres und mwefentliches Vergnügen. Geis 
ne Seele ift vol Unordnung, und fein Herz 
voll Trug. 

Wer hingegen fich gewoͤhnet hat mit e fich 
felöft umzugehen, und da die Gluͤckſeligkeit 
des unaufhoͤrlichen Viſitenhungers, und al⸗ 
ler unſerer Ergoͤtzungen und Vergnuͤgungen 
in ſtrenge Unterſuchung zu ziehen; wer im 
Ernſte ſeiner einſamen Stunden die Zucht 
dieſer Philoſophie nicht verſchmaͤhet, und 
darum allem weitlauͤftigen Umgange gerne 
entſagt, der ſiehet dann doch bald die Welt 
in ihrer Nacktheit, und fuͤhlet daB wir une 
ter lauter Dingen umherirren, bie mehr 
Schein als Wahrheit haben. Aber wie gar 

| felten 
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felcen liebet man die Zucht diefer Philoſo⸗ 
phie, und wie wenige Menfchen fehen und 
fühlen ihr wahres Gluͤck. Nur gar zu -fel 
ten ducchdringet und dag gewoͤhnliche, lee⸗ 
re, trage, eitele, und geraͤuſchvolle Leben, 
auch recht mie Widermillen und Ekel. Eine 
heitere und frohe Seele bünge immer, und 
ift allenthalben glücklich,. weil ſie nichts Ver⸗ 
fiopftes im Unterleibe hat, weil ihre Nerven 
nie in Unruhe kommen, immer duldfam find, 
und immer ftärfer ald alles was auf fie wire 
ket. Mich jammern folche Kraͤfte. Wer 
fie Hat, und. nicht den beften Gebrauch das 
von macht, if bey Gott dafuͤr verant⸗ 
wortlich. 

Wer die Jahre ſeiner Froͤlichkeit in Ge⸗ 
ſellſchaft verfchlggdert, mer das Viſitenwe⸗ 
fen zu feinem erften und einzigen Gefchäfte. 
macht ,. denfet nicht, daß man in der frohen 
Zeit ſaͤen follte, um in einer minder heitern 

Il. Theil, H Zu⸗ 
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Zufunft zu erndten. Won den Gefunden 
und Gläclichen will ich nicht. einmal fpres 
chen, die, mitten im Taumel ihrer Jugend⸗ 
freuden, der Tod ſo oft in wenig Tagen hin⸗ 
raffet. Aber da uns doch alle, fruͤher oder 
ſpaͤter, die Freude verläßt; da wir fo wenig 
Urſache haben., auf eine dauerhafte Geſund⸗ 
heit zu zählen; da wir taufend Dinge nicht 
thun, die Keckheit und Kühnheit bis in dag 
fpätefte Alter erhalten; fo falten wir, wie 
mir deucht, doch wenigſtens unzerſtoͤrbare 
Kräfte fammeln für unfere Seelen. Die 
befte Gefundheit kann verwelfen und verge⸗ 
hen; aber das heilige Feuer ſeiner Seele 
muß man fo bewahren, daß es nie erloͤſchet. 
Weisheit und Tugend, Muth vor Menſchen 
und Furcht vor Gott dieß hilft dulden und 
tragen, dieß ſchuͤtzet und ſtaͤrket, und dieß 
hebt ung, wenn wir auch lange niederges 
worfen find, immer wieder in die Hohe. 
Ueber⸗ 
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Ueberdruß und Ekel ſind doch endlich, 
die unvermeidliche Folge der beſtaͤndigen 
Treibjagd nad) Ergoͤtzung. Mer den Ber 
cher der Freude bis auf den legten Tropfen 
ausgetrunfen hat; wer num einmal fic ſelbſt 
geftehen muß, es fey für ihn in der Welt 
nicht8 mehr zu füchen, nichts mehr zu hof⸗ 
fen, und nichts mehr zu thun; wer im Ge, 
nuffe des Vergnuͤgens von Ekel uͤberflieſſet, 
uͤber ſeine eigene Gefuͤhlloſigkeit erſtaunt, 
und die zauberiſche Einbildungskraft nicht 
mehr hat, die alles veraͤndert, verſchoͤnert, 
und verfeinert, der rufet vergeblich die Tech» 
ter der Wolluſt zu fih. Er iſt gefoltert 
mit übler Laune bey ihren Licbfofungen, und 
mit Mismuth bey ihrem fchmeichelhaften 
Gefang. Der füffe alte Geck möchte frölich 
feyn, und ift ſtumpf, mochte glänzen, und 
wird verlachee, möchte wigeln, und fafelt. 
Alle feine Neden- find albern und unfchnace 

| 92 haft, 
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haft, fihal, dumm, und längft aus der Mo⸗ 
de. Solche ausgediente und abgenußte Bus 
fligmacher find nun endlich auch der Spott 
der jüngern Welt; aber fie bleiben fich im⸗ 
mer gleich in den Augen des Vernünftigen, 
der fie vor vielen Fahren fehinmern fah im 
Kreife des Unfinns, auf den. Zaumelplägen 
des Laſters, und als die witzigſten Köpfe in 
der Stadt. er 

Guten Köpfen wachet dag Gemiffen am 
meiften auf, unter Iermender Ergoͤtzung, 
wenn fie denfen was fie thun koͤnnten, und. 
fühlen was fie thun. Wo jedem dag Blut 
wallet, wird doc, hie und da Einer hinge« 
riffen zu den £ugendhafteften Wünfchen, und. 
zu ben ernfihafteften Gefühlen. Manches 
in der Stile vollbrachte eble Unternehmen, 
und manche veremwigte groffe That, ward - 
vielleicht zuerft gedacht mitten unter Muſik 

und. Tanz. Vielleicht kehret jede ſchoͤne 
Seele, 
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Seele, eben alsdann am meiften in füch felbft, 
wo vielleicht fonft niemand einen guten Ges 
danfen im Schwindel feiner Sinnlichkeit hat, 
und wo fo manche fchöne Frau und fo mans 
ches gnädiges Fräulein ſtolz und Eopflog 

ſchwimmt auf dem Strome der Thorheit. 
Leere Seelen find fich. felber zur Laſt, und 
jagen darum beftändig. nach Zerffreuung. 
Ihre unmiderftehliche und gewaltfame Bes 
gierde ſtets auffer fich felbft und unter einer 
Menge anderer Menfchen zu. feyn, ihr be. 
ſtaͤndiges Vorfahren, ihre allgegenwaͤrtigen 
Viſitenkarten, ihre ewige Schickerey und 
Melderen, dieß alles verkuͤndigt, folche See⸗ | 
len ſeyen nie daheim. Sie haben nichts in 
ſich ſelbſt, das vermoͤgend wäre fie zu bes 
fchäftigen und zu unterhalten. Sie fuchen 
alles auffer ſich, drücken und find gedrückt, 
und jagen von Haus zu. Haus, big fie end» 
lich den -Hafen ‚finden, wo, fie gefichert find 
23 gegen 
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gegen ihren Unmuth, und durch eine Reihe 
von fremden Dingen gegen den nahen Ans 
blick ihrer innerlichen Unwuͤrdigkeit. 

Flucht vor fich fel6ft ift alfo diefes beſtaͤn⸗ 
dige Streben nach finnlichen Vergnuͤgungen. 
Alles wird ergriffen was den heutigen Tag, 
den gegenwärtigen Augenblick. erheitern kann, 
und dieß muß immer etwas auffer ung fepn, 
immer etwag anderes und neues, immer efe 
was das und hindert Hülfe zu fuchen in ung 
ſelbſt. Biſt du erfindfam genug, jeden Tag 
und jede Stunde im Tage etwas ausfindig 
zu machen was jenem die Zeit vertreibt, fo 
biſt du ein guter Gefellfchafter, und fein be 
ſter Freund. Geſchaͤfte fände frenlich jeder 
Menſch, die ihn hindern würden fich ſelbſt 
eine Laſt zu feyn, und feine Zeit nicht gang 
zu verlieren, Aber da er immer auf etwas 
auffer fich hingeleitet feyn will, fo wird Zers 
ſtreuung das erfie Bedürfniß feines Lebens, 
und 
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und Flucht vor dem umgange mit ſich ſelbſt 
ſein waͤrmſter Wunſch. Er verlieret dann 
allmaͤhlig die Kraft ſelbſt zu handeln und 
ſelbſt zu wirken. So wirket zuletzt Alles 
auf ihn wie es kann, und nicht wie er will; 
und ſo iſt am Ende niemand in der Welt ſo 
ungluͤcklich wie der Reiche und Voruehm⸗ 
aus der ſinnlichen Claſſe. 

Adel und Hoͤflinge waͤhnen, ihre Vergnuͤ⸗ 
gungen ſcheinen nur denen eitel, die keinen 
Theil daran haben, Das deucht mir nicht: 
In dem Garten von Verſailles erblickte ich 
einft, als -ich an einem ſchoͤnen Sonntage 
von Trianon Fam, von ferne auf der groß 
fen Terraffe vor dem Pallafte des Königs 
ein entfegliches Menfchengemähl. Als ich 
näher kam, fah ic, Ludewig den funfzehn⸗ 
ten, mit feinem ganzen Hofe, an ben Fen⸗ 

ftern. Dan hatte da einem fehnellfüffigen 
| Kl ein paar Hirſchhoͤrner auf den Kopf ge⸗ 

24 bunden; 


120 Ueber die Einfamfeit, 


bunden; dieß hieß man einen Hirſch. Ein 
Dutzend andere Kerle hinter ihm her, hieß 
_ man Hunde. Hirſch und Hunde fprangen 
in den Teich vor dem Schloffe zu Verſailles, 
und wieder aus demfelben heraus, und hin 
und her, mit einem Beyfall, der gewiß ber 
| lautefte war, ben jemals Menfchenohren 
hoͤrten. Was foll dag, fragte ich einen bey 
mir ftehenden Franzoſen? Monſieur erwies 
berte er. mir. ſehr ernfthaft: c'eſt pour le 
divertiffement de la cour! 

Gluͤcklicher find die allergeringſten Men⸗ 
ſchen, als dieſe Herren der Welt und ihre 
Diener bey ihrer traurigen Jagd nach Freu⸗ 
de und Zeitvertreib. Der Vornehme heu⸗ 
chelt Freude auf ſeinen Aſſembleen mit tau⸗ 
ſendfachem Gram im Herzen, und ſpricht 
mit der waͤrmſten Theilnehmung, von Be⸗ 
gebenheiten bey denen er gar nichts fuͤhlet. 
Einer taͤuſchet den andern, und die meiſten 

ſind 


* 
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ſind doch da in ihrem eigentlichen Elemente, 
und freuen ſich, ſobald ſie nur eine Reihe 
von Zimmern voll Menſchen ſehen, unter 
denen keiner weniger als ſechszehn wohl ge⸗ 
zaͤhlte Quartiere hat, oder keinen Titel der 
ein viertel Gran zu wenig wiegt. 

Auf ſolcher Verfinſterung des Verſtandes 
beruhet, zumal in Deutſchland, ſo ſehr oft 
das Gluͤck des geſelligen Lebens. Daher 
bey Vornehmen der erſchreckliche Rangſtolz, 
und bey Geringen die unglaubliche Range 
ſucht. Daher die Verachtung der einen, der . 
Heid. der andern, und bie Thorheit.von allen. 

Alle Sammelpläge lermender Ergsglich- 
feiten und beftändiger TIrunfenheit des Les 
bens, find Tempel der Freude und der hoͤch⸗ 
fie Lebensgenuf für diejenigen Menfchen vor» 
zuͤglich, die alles aufmerffame und ernſthaf⸗ 
te Nachdenfen ſcheuen. Wer ſeine Gluͤckſe⸗ 
AUigkeit in Nichtsthun ſuchet, oder feinen 
95 größ- 
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größten Thaͤtigkeitstrieb auf lauter Kleinige ⸗ 
feiten richtet, die alle feine Stunden ver« 
fehlingen, ale feine Seelenfräfte befchäfti- 
gen, ale feine Gefpräche beleben, den befal⸗ 
len Schauer und Schrecken, wenn er borek, 
e8 fey heute Feine Affemblee angefagt. „Aber 
folte diefer gnaͤdige Herr nicht gleich heute 
irgend ein nügliches oder auch nur unter» 
haltendes Gefchäft. in feinem Haufe unter 
nehmen? Es wäre doch fraurig, wenn Er 
nichts Gutes thun koͤnnte im Stillen. Iſt 
Er ſeinen Freunden, ſeinem Vaterlande, ſich 
ſelbſt, denn vollends zu nichts nuͤtze? Kann 
Er keinem Ungluͤcklichen helfen? Iſt es Ihm 
unmoͤglich in irgend etwas, heute weiſer 
und beſſer zu ſeyn, als er geſtern war? Waͤ⸗ 
re auch in der Peſt ein Edelmann ſeines Le⸗ 
bens * ſicher (9, ſo findet ſich doch fuͤr 
jeden 


8 La Pefte, beißt es irgendwo, eſt une ma- 
ladie 
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jeden Edelmann in der Welt ein Buch gegen 
die Peft der Langenweile. 

Es giebt Kräfte in unferer Seele, die viel 
weiter reichen als teir glauben. Wer. auß 
Noch oder aus Gefchmack diefe Kraͤfte nur 
oft über, der erfährt auch bald, unfer moͤg⸗ 
lichfteg Glück liege ganz in ung felbft. Er⸗ 
fünftele find unfere meiften Beduͤrfniſſe. Alle 
äuffere Dinge befördern unfer Gluͤck und une 
fere Zufriedenheit, nicht weil fie für ung 
wirklich nothwendig find, fondern weil wie 
ung daran gewoͤhnt haben. Wir glauben 
gar zu leicht, dieß müfle nun einmal feyn, 
weil es und Vergnuͤgen macht. Aber wenn 
es auch nicht wäre, oder wenn wir die Kraft 
hätten bieß zu miffen, und dann in ung 
felbft dag Vergnügen fuchten, das wir von 
duffern Dingen erwarten, fo würden wir in 

un und. 
ladie dans laquelle un Gentilhomme neh 
pas für de fa vie. 
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uns ſelbſt oft weit mehr men „als in F— 
ſern Dingen. 
Alltagskoͤpfe und gopfchen finden zwar 
da ſchon genug Aufheiterung und Vergnuͤ⸗ 
gen, wo man ſich eigentlich nur hinſtellt, 
um zu ſehen, und ſich beſehen zu laffen. 
Aber wie manche ſchoͤne Dame vergeht auch 
da vor Langerweile. Wie mancher Mann 
von Verſtand ſitzt da truͤbſelig in der Ecke. 
Unſere Erwartungen ſind immer zu groß in 
groſſen Geſellſchaften. Wil, Eofetterie, 
und Einnlichfeit, finden zwar bisweilen ih⸗ 
re Rechnung auf Affembleen. Beynahe je 
der leget da aus, was er hat; und immer 
diejenigen am meiften, welche am tenigffen 
Haben. Man ſieht und erfährt aber auch 
wirflih manches’ worüber man ſich freut; 
Hie und da hoͤret man eine gute Bemerfung; 
zuweilen ein herrliches Wort, Man bes 
gegnet manchem guten Geficht, und. kommt 
— an 
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an manchen verfiändigen Mann, ben: man 
fonft gar nicht kannte. Man nähert ſich 
mancher freundlichen Weiberfeele, die man 
gerne ſieht, höret, und ſpricht. Bey gus 
ter Laune kommt man felbft oft einem Unbes 
fannten oder Halbbekannten mit Geift und. 
Herz zuvor, und fühlee fich hingeriffen zu 
ihm, wenn-man:auch in feinem Leben nicht 
fähig ift, ihn an fich zu ziehen. . Zumeilen 
bat man vollends das göttliche Vergnügen 
von. feinen Feinden Gutes zu fagen, oder 
gegen fie-fich gut zu: betragen. 

Aber nur gar zu oft wandelt man auf 
Dornen, bey-diefer Menge angenehmer Em⸗ 
pfindungen. Welcher gute Menfch ift nicht 
mannigfaltig mie allen Menſchen beffer zus 
frieden, als mit fich ſelbſt. Wer bewun⸗ 
dert nicht die unausſprechliche Selbſtzufrie⸗ 
denheit, den heitern frohen unbefangenen 
zn den fühnen Tritt, die dreifte Zus 

driug⸗ 
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dringlichkeit, das geſellige Anhaͤngen, das 
unbedachtſame Geſchwaͤtz fo mancher Toch⸗ 
ter des Leichtſinns und der Eitelkeit. Mit 
Wehmuth fuͤhlet der innerlich Unzufriedene, 
der verborgen Ungluͤckliche, auch ſogar der 
Verſtaͤndige, ſich ſelbſt in den Augen ſol⸗ 
cher Gluͤcklichen ſchwerfaͤllig und dumm. 
Luſtig iſt es zwar ſo viele frohen Knaben im 
Amte zu ſehen; ſo viele leicht dahertrippeln⸗ 
de und taͤndelnde Weiber von hohem Alter; 
ſo entſetzlich viele Studenten mit grauen 
Haaren. Aber wem ekelt nicht bey einer gu⸗ 
ten Comedie, die man immer fieht. Wer 
darum dieß ‚alles ſchon erfahren und durch» 
geprüft hat, wer fchon fo oft gähnen muß 
te im. Haufe der Freude, mer nur zu. gut 
weiß, wo mehr Lüge iſt als Wahrheit, mehr 
Schein und Blendwerf und Trug und leeres 
unbefriedigtes Berlangen ald Genuß, ber ift 
traurig unter ſolchen Srolichen, und eiler zus 

ruͤck 
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ruͤck nach feiner Kammer, um da auf Ders 
gnügungen zu denfen, die nicht betrügen, 
die man in jeden Alter genieffet, die Fein 
Misfallen über uns ſelbſt zurücflaffen und 
feine Unruhe. 

. Man glaubt ung Ehre zu erzeigen und 
Freude zu machen, wenn man ung zu einem 
Gaftmal bittet, von dem jeder zum Voraus 
weiß, daß entweder da die froftigfte Lange 
meile mit ihrem bleyernen Scepter herrſchen 
wird, ımd daß gewiß da, feiner von allen 
Gaͤſten nichts hoͤret, als mag er nicht wiſ⸗ 
ſen will; oder wo ſchiefaugigte Schwaͤtzer 
und ſchmaͤhſuͤchtige Boͤſewichter einem gra⸗ 
den und redlichen Maine den freyen Aus— 
bruch aller feiner Gedanken und Geſinnun⸗ 
gen. abfchneiden, und. jedes Wort ang fei- 
nem Munde auffangen, um es gleich hinter 
feinem Rücken. zu verdeehen. Aber fühler 
man. auch ‚die geringſte Kraft in ſich ſelbſt 

| (ge 
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fo hat man eine Abneigung gegen jede Ge⸗ 
ſellſchaft, die dieſe Kraft zerdruͤcket. Tau⸗ 
ſendmal beſſer ſchmecket zu Hauſe eine mage⸗ 
re Suppe und Freyheit, als Ortolanen und 
Tockayerwein dort, wo man aus Hoͤflich⸗ 
keit ſchweigen muß vor dem Witzling aus deſ⸗ 
ſen Munde nichts als Unſinn ſprudelt. 
Wahres geſellſchaftliches Vergnuͤgen iſt 
ein freundliches und zutrauliches Austau⸗ 
ſchen wechſelſeitiger Gedanken und Gefuͤhle. 
Jeder oͤffentliche Ergieſſungsort von Vorur⸗ 
theil und Thorheit, bringt alſo freylich auch 
groſſes geſellſchaftliches Vergnuͤgen; aber 
wenn dieſe Freuden und Vergnuͤgungen eine 
gegenſeitige Austaufchung und Mittheilung 
deſſen ſeyn ſollen, was ein jeder vorzuͤglich 
Schoͤnes, Gutes, und Angenehmes hat und 
weiß, fo.efelt dann doch manchem. vor den 
Häufern der Freude, under kommt in diefelben 
nie, als mit Ueberdruß und faltem Herzen. 
Welle 
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Weltſatt wird man leicht und bald, in 
den Armen aufgeklaͤrter, zaͤrtlicher, und duld⸗ 
ſamer Freundſchaft; wo man ungezwungen 
und frey ſeyn darf, was man will; wo 
man alles ſagen kann, was man fuͤhlt und 
denkt; wo man ſich alle ſeine Gedanken und 
Wuͤnſche anvertraut; wo man immer mit 
Sanftheit zurechtgewieſen wird, bey jedem 
Irthum; wo man ſich immer verſteht, auf 
den’ erſten Laut; wo man Unterſtuͤtzung, Huͤl⸗ 
fe, Rath, und Troſt, findet und giebt, bey 
Geſchaͤften und im Ungluͤcke, bey allen Bors 
faͤllen des Lebens, und in jeder Noth; wo 
der muͤde und zerdruͤckte Geiſt immer wieder 
aufwachet aus ſeiner Unthaͤtigkeit, ſeiner 
Muthloſigkeit, und ſeinem Todesſchlummer; 
wo ihm die Hofnung immer wieder aufgeht 
und gruͤnet; wo mar bey ‚jedem NRuͤckblick 
‚auf bie vergangene Zeit, wechfelfeitig mit 
der füffeften : Wehmuth ſtich ſagt, ach. was 

111. Theil. J | haben 
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haben wir nicht ſchon mit einander durchge⸗ 
lebet; wo man Abende wie Minuten ver⸗ 
ſchwatzt; wo man nie. müde wird ſich anzu⸗ 
hoͤren und zu unterhalten; wo man keine an⸗ 
dere Langeweile fuͤrchtet, als nur die ſchreck⸗ 
lichſte von allen, die Langeweile der Tten⸗ 
nung, der Entfernung, und des Todes; wo 
man jede Thraͤne ſich abwiſchet; wo man 
alle ſeine Schmerzen ſich erleichtert; wo ein 
Herz und eine Seele ſo ganz und unmittel⸗ 
bar in der Seele des andern ſich fuͤhlet; wo 
man Alles ſich mittheilet, was man ſiehet, 
hoͤret, und lieſt, alles was man erfahren 
hat, und alles was man weiß, Alles jeden 
Tag, woruͤber man ſich freut, ne 
man leidet. 

Bey folcher Glückfeligkeit iſt es doch wol 
nicht Roheit der Sitten, nicht Unbelebtheit, 
und ein ſehr verzeihlicher Irthum der Ima⸗ 
gination, wenn und: die Menſchen von der 

gewoͤhn⸗ 
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gewoͤhnlichen Are nicht Mae Gnüge thun; 
wenn wir fogar ganz gleichgültig find bey 
ihrer Gleichgültigfeit und vollends bey ihrer 
Abneigung; wenn es ung beynahe unmoͤg⸗ 
lich if, in irgend einer andern nicht fehr gu 
ten Gefelffchaft auszuhalten; wenn wir auch 
darum von dem lauten Weltgetüimmel nichts 
erwarten, und Darum auch jeder groffen und 
bunten Geſellſchaft gerne entfagen: 

: Aber wie hinfällig ift auch ſolches Gluͤck. 
ie fchrecklich und unerwartet, wie leife und 
ſchnell ſcheint ung alle Freude des Lebens zu 
fterben; mie jählings wird Alles um ung 
ber, duͤrr, oͤde, und todt! Vergebens fire 
cket man ſeine Arme aus; man rufet ins 
Leere; waͤhnt, itzt hoͤre man den bekanuten 
lieben Tritt, und hoͤret ihn nicht. Alles 
ſcheint ung todt, und wir find todt für Al 
les. Einſamkeit umgiebt uns. nah und 
weit. Allenthalben glauben wir ung alleine 


e . - 22 
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init unſerm blute den Herzen. Wir traͤu⸗ 


men in unſerer Schwermuth, nichts liebe 
uns mehr, und wir lieben nichts; und ein 
Leben ohne Liebe, iſt für ein Herz dag gelie⸗ 
bet bat, die fchrecklichfte Todesart. Eins 
fam will darum der Schiwermüthige leben, 
und einfam will er fterben. Im Nebel: feis 
her. Schickfale, in diefen Zeiten: der Tau 
ſchung, fieht Er Feine heilende und forgfas 
me Hand, feine Erbarmung, fein Mitges 
fühl, feinen Gedanfen folcher Leiden; denn 
feiner, der das nicht gelitten * verſteht 
keinen der es leidet. 

Aber kein groͤſſerer — der — | 
keit laͤßt fich auch denfen, als diefer: daß 


‘ Fein Mismuth fo groß ift, und feine Betruͤb⸗ 


niß fo fchrecflich, die wohlbenutzte Einſam⸗ 
feit nicht lindert, und am Ende auch heile. 
Langſam und fiufenmeife komme zwar dies 
fe Heilung. Die Kunſt mit ſich felbft zu le⸗ 

ben 


J 
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ben hängt an fo vielen Erfahrungen, gruͤn⸗ 
det ſich auf fo mancherley Schickfale, und 
fo befondere Situationen zur Stimmung des 
Charakters, dag man fehon fehr. veif zur 
Einfamfeit feyn muß, um. von ihr folche 
Wunder zu erwarten. Aber wer fich durch 
den Wuft unferer Borurtheile ſchon durchges 
arbeitet, hat, wer fchon in früher Jugend 
Einfamfeit fchäßre und liebte, dem wird uns 
ter folchen Umftänden die Wahl nicht ſchwer. 
Men nichts mehr belebet.von allem was ihn 
umgiebt; mer immer alleine iſt im allgemei⸗ 
nen Umgange, fpannet gewiß ale Nerven 
feiner Seele an, damit er niemals weniger 
alleine ſey als in feiner Kammer. 
: Köpfen vom erfien Range (*) giebt man 
oft Sefchäfte, die. für ihren Geift find, twag 
Ipekacoanha für den Magen eines Hungris 
33: gen. 


(*) In der Geiſterwelt, verſteht ſichs; denn am 
derswo haben Köpfe keinen Rang, 
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gen. Man verdammt fie mit harten, trock⸗ 
nen, feelofen Geſchoͤpfen, zu zerſtuͤckter, un« 
nüger, geiftlofer, verderblicher Arbeit. Sie 
fönnen nicht von der Stelle fommen, und 
möffen unaufhörlich ziehen. Sie fehen bey 
allem ihrem Dienfteifer lauter Joch, und fie 
ben allentbalben alleine mist Geift und Herz. 
Eie find gedrückt, und drücken alle wieder 
bie um fie find. Oft glauben fie, daf es 
keine Erhohlung gebe als im Grabe, Altes 
in der Welt wird ihnen zum Efel; alle ges 
druckte Schriften ſchmecken ihnen wie hart 
Brodt, und ale Schriftftellerey riecht ihnen 
wie alte Eyer. Gie haben feinen Odem fri⸗ 
ſcher Luft mehr in ihrem Nebelthal, Fein frie 
ſches Grashälmchen feheint für fie da zu 
fepn. Aber laßt fie alleine, gebt ihnen 
" Grepheit und Muffe, fo kommen gleich die 
Juͤnglingszeiten des Enthufiafmug twieder, 
und fie erheben ſich mit dem Fluge des Adlers. 

Thut 
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CThut Einſamkeit ſolche Wunder bey ſol⸗ 
chem Mismuth, was wird ſie bey demjeni⸗ 
gen vermoͤgen, dem ihre wohlthaͤtigen Schat⸗ 
ten. und freudenvolle Stunden immer offen 
find, undideffen Seele nichts ſuchet und vers 
langet , als anmuthige Luft, und: häusliche 
Gluͤckſeligkeit. Als man den: Antisthenes 
fragte, wozu ihm die Philoſophie verholfen 
habe, fagte Er: zur Kunſt mis mir ſelbſt fere 
fig zu werden. Pope geftand, er gebe nie 
gu Bette, ohne zu bedenken, daß mir auf 
Erden fein gröfferes Gefchäft haben, als 
recht zu lernen, tie man: am beften daheim 
fy. Mir deucht wir haben alle gefunden 
was Pope fuchte, wenn wir nur vergmüge 
find in-unfern Haufe, und Alles lieben was 
uns da umgiebt bis auf Hund und Kate. 
Alles ſpitzfindige und mühfelige Streben 
nach äufferlicher Freude und Vergnuͤgung, 
erhält doch am Ende nur durch die Betrach⸗ 
| J4 tungen 
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tungen‘ feinen Werth, die wir: bey unſerer 
Mückkehr zu ung felbft machen. : Da erfährt 
man doch am beften, mo dann auch eigent⸗ 
lich die wahre Gluͤckſeligkeit liegt; ob in Din» 
gen auſſer uns, die wir nicht aͤndern und 
nicht umbilden koͤnnen, oder in uns ſelbſt? 
Da: lernt man das Uebertriebene in unſern 
Erwartungen kennen, alle die falſchen Vor⸗ 
ſtellungen, und alle die betruͤgeriſchen Hof⸗ 
nungen. Mir ſchrieb einſt eine ſehr junge 
und ſehr artige Dame, noch am Abend als 
fie von einer groſſen Redoute kam: Sie fa 
hen, wie heiter ich hingieng, aber es befiel 
mich da ein Gefuͤhl von Leerheit bey dem An⸗ 
blick dieſer freudenloſen Jagd nach Freude, 
daß ich haͤtte mogen meine Blumen: vom Klei⸗ 
de reiſſen. 

Alles Wiggliæ iſt nichts, wenn es uns 
in uns ſelbſt, und in unſerm Haufe, nicht 
gluͤcklicher macht. Alles Unglück wird end⸗ 

lich 
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Jich erträglich, wenn es vorerſt nur.gemik 
dert werden kann durch: Ruhe auf unferer 
Kammer, und unter unfern Büchern. Die 
äft ſchon groffes: Glück, denn es wäre eitel 
amd nicht in der. Natur, wenigſtens von ung 
Felbft mehr zu verlangen, als vorerft bloß die 
Willigkeit unfer Her und unfere Wünfche in 
Ordnung zu halten. Kin groffer Philofoph 
hat darum fehr wahrhaft gefagt: es ſey ſtol⸗ 
zes Vorgeben, nicht Wahrheit, wenn man 
behaupte, wir koͤnnen vollfommen glückfelig 
werden, und blos durch ung feldft. 
Allerdings Finnen wir. ung felbft, unfern 
Geſchmack, unfere Gefinnungen, unfere Neis 
‚gungen, und Leidenfchaften fogar, ändern; 
and dann ertragen wir.niche nur vieles dag 
ung mangelt, fondern wir-finden Gluͤckſelig⸗ 
keit in einem Zuftande, den andere für traus 
rig und beflagenswerth halten. Gefund« 
heit iſt ohne Zweifel eine groffe Glückfelig- 
2* J5 keit; 


—⸗ 


138 Ueber die Einſamkeit. 


keit; aber es giebt doch Umſtaͤnde und Faͤlle, 
in welchen den Mangel derſelben wahre Ru⸗ 


he begleitet. Ach wie oft habe ich Gott fuͤr 


eine Krankheit gedanket, die mich zwang zu 


Hauſe zu bleiben, und die mir erlaubte doch 
auch einmal meine Seele im Stillen zu ſam⸗ 


meln. Solches Gluͤck hatte zwar ein Ende, 


wenn ich beſſer ward. Aber wenn ich denn 


doch ganze und viele Jahre, mit einem ſie⸗ 
chen Koͤrper und zermalmten Gliedern, und 
zuſammengepreßtem Hirn, alle Tage meines 
Lebens mich durch alle Gaſſen mußte ſchlep⸗ 
pen laſſen wenn ich bey jedem Falten Win⸗ 
de die beſtaͤndige und unausbleibliche Em⸗ 
pfindung hatte, als wenn mir an Armen 
und Beinen das Fleiſch mit hundert Meſſern 
ſorgfaͤltig von den Knochen weggeſchnitten 
wuͤrde; wenn ich mitten unter meinen taͤgli⸗ 
chen Berufsgeſchaͤften, in Schmerz, und Lei⸗ 
den fo. erfahren war, daß ich Gott mit Thraͤ⸗ 
nen 





> Meuntes Kapitel, 139 


nen für jeden erfräglichen Augenblick dank⸗ 
te; 0 dann war e8 mir doch erlaubt, ein 
unausfprechliche8 Glück darinn zu finden, 
daß ich doc, einmal ’in meinem Haufe franf 
fepn Eonnte, und nicht mein Leben ausath⸗ 
men mußte auf den Gaffen! Bey immermähs 
rendem Kummer für andere giebt e8 freilich 
auch Stunden genug, in welchen gewiß je 
der. menfchenfreundliche Arzt den Kummer 
für fich felbft vergißt; aber ach mie häufig 
find auch die Stunden der Verzweifelung, 
in denen man aufgefobert ift, unter eigenens 
Schmerz und eigenen Leiden, Kräfte auszu⸗ 

‚üben die man nicht hat. : Unter ſolchen Um⸗ 
ftänden ift Krankheit, die mir den. Kopf nur 
einigermaffen frey läßt, Nuhe und unaus⸗ 
ſporechlich füffes Einfamfeyn für mich, wenn 

dann nur feine Befuche blog aus Hoͤflichkeit 
mich quälen. Alle Segnungen Gottes: wuͤn⸗ 
ſche ich alsdann jedem der mich alleine läßt, 
mich 
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‚ mich: nicht mit Zeitverlüft. und Langerweile 
foltert, und jedem der die Barmberzigfeit 
hat um mein Befinden ſich nicht zu bekuͤm⸗ 
mern, . Ein einziger. heiterer Morgen, de 
ich zu Hauſe bleiben kann, aber da ich auch 
niemand ſehen und keine Briefe ſchreiben 
muß, iſt mir, wenn ich auch uͤbrigens ſehr 
krank bin, mehr werth, als unſern Damen 
alle ihre Feſte, und den Groſſen der Welt 
alle ihre Freuden. 

Solche Verminderung unſerer Leiden in 
der Einſamkeit iſt ſchon ein groſſer Gewinn, 
denn Ruhe der Seele fuͤr einen Knecht aller 
Menſchen, von. dem man mannichfaltige 
Thaͤtigkeit fordert, und der ſeine Tage in 
beſtaͤndiger Marter hinbringet, iſt eine 
groſſe Gluͤckſeligkeit. 

Sich ſelbſt wird man eine gute — | 
fchaft, wenn man in frühen Jahren, und 
in — Alter, irgend ein angenehmes und 

nuͤtzli⸗ 
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nuͤtzliches Gefchäft in feiner Kammer ſich mas 
chen fan. Bey der’ übelften Laune muß 
man fich beftreben doc) in irgend einer Abs 
ficht zu leſen. Zwecklos Iefen wir nie, wenn 
wir nur immer Feder oder Bleyſtift beym Le» 
fen in der Hand haben, immer die neuen 
ideen angeichnen, oder was bie ſchon vor⸗ 
Handenen Ideen berichtig. Alles Lefen 
wird man müde, fobald man fich oder an⸗ 
dern nicht zueignet was man lieft, und da⸗ 
bey nicht felbft auf eigene und. neue Gedan⸗ 
fen kommt. Zweck und Uebung geben leicht 
dieſe Sertigkeit, und man: erheiterf N 
has traurigften Stunden, 

“ Bleibe nur immer die Yufmerffamfeit re⸗ 
ge, ſo bleibt uns auch die Gewalt alle un⸗ 
angenehmen Zwiſchenideen zu verſcheuchen. 
Jeder groſſe und intereſſante Gegenſtand, je⸗ 
ber wahrheitreiche Theil aus irgend einer 
Wiſſenſchaft, jeder Blick in die Geſchichte 
Yin der 
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der Menfchheit, jeder. Fortfchritt in irgend 
einer Kunſt, kann die Aufmerkſamkeit feſſeln, 
und allen Unmuth wegzaubern. So wird 
der Menſch geſellig mit ſich ſelbſt, ſo findet 
er ſeinen beſten Freund in ſeinem eigenen 
Buſen. er 
Jedes auf folche Art erlangte geiftige Vers 
gnügen uͤbertrift gewiß, bey weiten, alle 
Bergnügungen der Sinne. Gewöhnlich 
verſtehet man unter geiftigen Vergnügungen 
6108 die "Anwendung. groffer Geiftesfräfte 


«anf erhabene Betrachtungen, ſchwere Aus⸗ 


arbeitungen, oder auch die leichten - Gebur⸗ 
ten des Wites. Aber es giebt geiftige Vers 
gnügungen, zu deren: Genuß weder: Gelehrs 
ſamkeit noch groffe Sähigfeiten erfordert wer⸗ 
den. : Diefe find die Vergnuͤgungen der Ges 
P ſchaͤftigkeit und des Sleiffes, die dem Inge 
Iehrten und: dem Handwerker eben fo. wohl 
offen find, als dem größten MWeltweifen, und 
Er bie 
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die eben fo füffe Freuden gewähren. Man 
muß darum auch feine Handarbeit verachten. 
Ich fenne deutfche Edelleute, die ihre Ta⸗ 
ſchenuhren repariren Fönnten, die Mahler, 
Schloͤſſer, und Zimmerleute find, die bey⸗ 
nahe für alle Handwerfe das Werkzeug has 
ben, und zu gghrauchen wiffen; fte kuͤmmern 
fich nie um Gefehfchaft, und find die glück 
lichften Menfchen in. der Welt, 

Alles was man in irgend einer Wiffen- 
Schaft oder Kunſt, mit Liebhaberey anfängt, 
and: mit Leidenfchaft. zu einem gemänfchten 
Zwecke: treibt, macht den, Menfchen geſellig 
mit fich felbft, und hält den größten moralis 
fchen Uebeln das Gegengewicht. Jede 
Schwierigkeit, ſie ſey groß oder klein, ge⸗ 
gen die man anſtrebet und die man uͤberwin⸗ 
det, gewaͤhret Vergnuͤgen. Jede Minute 
in der man fortſchreitet zu irgend einem Zweck, 
da man mit Befriedigung zurxuͤckſteht auf 

et vols 
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vollbrachte Arbeit, endige fich in Ruhe der 


Eeele, in Freudenfahigfeit, und in an 
dem Tage der fonmt.. 

Alle Bergnügungen des Herzens —— al⸗ 
len Menſchen offen, die ihr Gemuͤth in Zu⸗ 
friedenheit, Ruhe, geſetzter Heiterkeit, und 
Liebe gegen andere erhalten. & Ad) ‚um wie 
viel iſt dadurch Gluͤckſeligkeit auf dent Lande 
groffer als aller Gluͤckswahn in Palläften, 
- und alles mit fo vieler Mühe, mit fo vieler 
Schickerey, Kuͤnſteley und Lügen, erjagte 
und erhafchte Glück einer Viſite in der Stadt. 
Das wiffen aber auch die Welemenfchen wohl, 
die man oft-fo herzlich über. Langeweile Elas 
gen hoͤret. In den Thälern der Alpen fens 
net man fie nicht, auf feinem Gebirge mo 
die Unfchuld noch wohnt, und das: fein 
Sremdling ohne Thränen verläßt. 

Langeweile haft du aber. auch in: Feiner 
Stadt, wenn. du nur dem gerochnlichen 
n Melt 
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Weltleben in Städten entfagft. Jede tus 
gendhafte Handlung bringt Heiterkeit ing 
Haus, und flille Freude glühet auf deinen 
Wangen auch in deiner Kammer, nach jeder 
zum Beſten deines Nächften ausgeuͤbten 
Pflicht. Da wir doc) alle bey der Erzaͤh⸗ 
lung unferer Rnabenftreihe mit Gefallen 
verweilen, und bey den muthwilligen Poſ—⸗ 
fen die wir in der Schule ausübten, fo kann 
auch jeder Blick in die erſten Perioden deines 
Lebens, indie nichtsbedeutenden Zeitvertreis 
be, in die Eleinen Befümmerniffe und Wuͤn⸗ 
fche deiner Kindheit dich beluftigen. Ach 
mit welchem Lächeln der Gefälligfeit, mit 
welcher särtlicher Wehmuth, fieht auch dar⸗ 
um das weiffe Haupt auf die Zeiten zurück, 
da die. Wange von Gefundheit glühte, da 
wir alles mit Kraft und Lebhaftigfeit unter, 
nahmen. und alles ausführten mit Muth, 
und da wir Schwierigkeiten auffuchten, blog 

II. Theil. K weil 
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weil uns das Gelegenheit gab zu rauhem und 
kuͤhnem Kampfe. 

Vergleichen wir dann dieß Alles was wir 
waren, mit den was wir itzt ſind, und fin⸗ 
den wir, daß dieß alles eingewirket hat noch 
in den frohen Stunden unſerer ſpaͤtern Jah⸗ 
re, und daß es auch zuweilen itzt noch ein⸗ 
wirket, in alle Kaͤmpfe mit unſern Schickſa⸗ 
len, in unſere Tugenden und in unſere Feh⸗ 
ler, und in alle Auftritte und Abwechslun⸗ 
gen unſers Lebens. Vergeſſen wir auch uns 
ſelbſt, und werfen wir unſere Blicke auf alle 
Weltbegebenheiten zuruͤck, die wir ſchon er⸗ 
lebet haben, auf den Gang Gottes zur Er⸗ 
hebung und Demüthigung der Voͤlker; auf 
die Fortfchritte zu fo mandyem Guten. und; 
Schönen, auf die Rückfälle in fo manche ur⸗ 
alte Thorheit, auf die verdrängte Barbarey, 
auf den unterjochten Aberglauben ,. und: auf. 
alle Barbaren unter der wir noch. ſchmach⸗ 

ten, 





Neuntes apitel, 14% 


en, und auf allen Aberglauben der noch 
mitten unter uns grünet und gedeyt; auf 
die Rieſenſchritte in Wiffenfchaften und Kuͤn⸗ 
fen; auf die Slüge des Geiftes der Zeit, und 
auf feine unbegrenzten Albernheiten. Er⸗ 
waͤgen und durchdenfen wir dieß alles bey. 
unferm Dfen, nehmen wir dann noch immer 
ben wärmften Antheilan allem mag gefchieht: 
o fo ift ale Langeweile verbannt, und fo 
herrſchet Ruhe, Frieden, und gute Laune im 
Haufe, 

Solche Befriedigung gewaͤhret Einſamkeit 
im Alter wie auf jeder Stufe des Lebens, 
durch Nachdenken; und ſolcher Genuß über« 
trift alle finnlichen Freuden. “ Sind dann 
aber auch die Kräfte des menfchlichen Geis: 
fie8 durch Uebung und Cultur erweitert und 
erhoͤhet, fo fol man um fo mehr zu allen 
Zeiten, bey gefundem Körper und Ruhe und 
Steyheit der Seele, fähig feyn, aus fich 

j K2 ſelbſt 


\ 
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ſelbſt erhabene Vergnügungen zu ziehen, 
wenn dag Herz den Frieden der Unfihuld ge⸗ 
nieſſet. 

Luſt zur Arbeit belebet alle unſere Seelen⸗ 
kraͤfte, und dieſe werden, bey der gehoͤrigen 
Achtſamkeit auf uns ſelbſt, immer mehr ges 
fchärft. Lebhafte Köpfe müffen immer ges 
gen etwas anftreben. Inniges Bewußtſeyn 
ihrer ſelbſt, ihrer Kraͤfte und ihrer Wuͤrde, 
giebt dann auch jeder unverdorbenen Seele, 
in dieſer Unruhe, die edelſte Richtung. Hat 
man aber aus Pflicht und Noth mit vielen 
Menſchen zu thun, muß man gegen ſeinen 
Willen auch mancher kahlen und ermuͤden⸗ 
den Zerſtreuung ſich unterwerfen, ſo lodert, 
eben nach ſolchem Gewuͤhle, das Feuer, die 
Luſt, und die Kraft am meiſten wieder auf, 
alle die Feſſeln zu zerreiſſen, kuͤhn und mu⸗ 
thig allen Zeitverderb, und jede Zerſtreuung, 
und alles Getuͤmmel von ſich zu entfernen. 
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Erhabener, gluͤckſeliger, erquickender, und 
inniger, fuͤhlen wir nie, daß wir leben, daß 
wir denken, daß wir verſtaͤndige, ſelbſtthaͤ—⸗ 
tige, freye, groſſer Dinge faͤhige, und un- 
fterbliche Sefchspfe find, als in dem Augen» 
bliefe, da wir vor dem gefchäftlofen, Falten, 
trägen, läffigen, und leeren Bifitenmacher 
unfere Thür abfchlieffen. 

Alte Stürme unferer Schickfale find er 
träglicher, als das geiftlofe Viſitenweſen, 
und etwige Vorfahren, und Kartenabgeben; 
alle die langmeiligen Befuche und Gegenbes 
ſuche ohne Abficht und Zweck, womit fchale 
Menfchen ihr Leben megtändeln. Meine 
Gedanfen kommen wenn fie wollen, und 
nicht wenn ich will, faate Rouffeau; darum 
nahm er fie auch an, wenn fie famen. Dar⸗ 
um maren ihm alsdann auch alle Beſuche 
von Fremden und Unbekannten fo verhaßt. 
Darum firäubte Er, der fo felten eine heite- 

83 re 
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re und ſchmerzenfreye Stunde hatte, an je- 
dem Orte feines Aufenthaltes fich fo ſehr ge⸗ 
gen alle Zudringlichkeit, gegen das laͤppiſche 
Fragen nach ſeinem Befinden, gegen alles 
bag einfaͤltige und kahle Ausfüllen der Con— 
verfation), ſo ſehr Er auch ſonſt guten Um⸗ 
gang liebte, und pries (*). | 
Wie viele Funken zu guten Gedanfen mwer« 
den durch Fahlen Umgang erbrücket, und. wie 
fchal wird man felbft, wenn man immer uns 
ter fchalen Menfchen lebt. Dürch den Odem 
des Himmels werden jene, Funken in der Ein« 
ſamkeit angefacht und belebet, und dann 
Geift und Charakter immer durch Selbſtden⸗ 
ken mehr erhoͤhet und gebildet. 
Tugen⸗ 
(H Je n'ay jamais pũ ſupporter, fagt Rouſ⸗ 
ſeau, ce ſot et niais rempliſſage des con- 
verſations ordinaires; mais les conver- 
fations uriles er ſolides m'ont toujours 
fait grand plaifir, et je ne m'y fuis ja» 


mais refufe.' 
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Tugenden gedeyen in der Einſamkeit, zu 
denen man in dem liebenswuͤrdigſten Umgan⸗ 
ge nicht gelanget. Unſere Freunde werden 
von uns getrennet, wir ſehen ung ihres bes 
lebenden Umgangs auf ewig beraubt, und 
ſolches Ungluͤck wird oft eine Veranlaſſung, 
daß wir uns in der Einſamkeit zu wahrer. 
Geiſtesſtaͤrke abhaͤrten, und zu weit kuͤhnern 
Entſchluͤſſen erheben. Wenn Freundſchaft 
und Liebe immer fuͤr uns ſorgen, alles fuͤr 
ung thun, uns ſtets in ihren Armen tragen, 
fo verlernen mir oft ganz dabey das Vermoͤ⸗ 
gen ung felbft zu vegen, felbft zu handeln, 
ſelbſt zu waden durch alle Widermwärtigfeiten 
des Lebens. Muß man darum auch mider: 
Willen einfam und verlaffen leben, fo erlan- 
get doch die umhergeworfene Seele neue Fe 
figfeit, und geminnet ihren Frieden wieder, 
wenn man nur herzhaft und unermuͤdet ges 
gen fein Unglück kaͤmpfet. Wie finden 

84 Huͤlfs⸗ 
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Hülfsquellen in uns felbft, an die wir nie⸗ 
male dachten, und ſtoiſchen Much wenn der 
Geſichtskreis unferg ganzen Lebens fich trübt. 

Charakter und Gefinnungen erlangen im⸗ 
mer mehr Eigenthuͤmlichkeit und Kraft, durch 
daB Zurückereten aus dem Getümmel, die 
Einkehr in fich felbft, und die freye Ueber⸗ 
ſchauung der Welt und unfer felbft im Stils 
fen. Eure Seelen laufen nur darum immer 
anf der Heerftraffe, weil ihr zu fchwach ſeyd, 
eich zum Selbfidenfen ju erheben; immer 
erft zu euren elenden Drafeln lauft, um zu 
erfahren, twohin der groſſe Haufen fich len⸗ 
fet, und was euch, dem Drafel zufolge, ob⸗ 
liegt zu denken und zu thun (*). 
e F Unkoͤ⸗ 
(*) „Einfalt iſt Schwäche, ſagt Herr Garve, und 

„jede Schwaͤche macht, daß wir anderer beduͤr⸗ 
„fen, fie deſto mehr ſuchen, ihren Unwillen 

„ſcheuen, uns um ihre Liebe bewerben. Ders 


fand hingegen macht unabhangig; er giebt 
° „dem 
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Unkoͤpfe glauben, man laufe immer ſicher 
mit dem groſſen Haufen. Sie urtheilen nie, 
bevor der Haufen geurtheilt hat, ſie folgen 
allen ſeinen Entſcheidungen uͤber Menſchen 
und Sachen. Darauf kommt es ſolchen 
Geiſtern nicht an, wo Wahrheit und Recht 
liegt; Billigkeit iſt von keinem zu erwarten, 
als von dem, der ſich nicht ſcheut alleine zu 
ſtehen. Kein ſchaler Weltmenſch nimmt 
die Partey des Schwaͤchern und des Uns 
terdrückten. Haft du den Gewaltshau⸗ 
fen. der Dummheit auf dem Nacken, bift 
du durch die Almacht des Irthums und 
der Borurtheile befchimpft und verfchryen, 
fo fuche auch Feine Unterftügung bey fcha- 
len Köpfen die immer nur der Nachhall 

85 des 


„bern Menſchen mehr eigene Huͤlfsquellen. Wer 
„fich deſſen bewußt if, glaubt andere immer 
„weniger nöthig zu haben, und verfolgt alſo, 
„ohne Schonung derjelben, feine Endzwecke.“ 


154. Meber die Einſamkeit. 


des Windes find, der. heute durch die Stade 
blaͤſt. Pe" 
Allein leben, fich allein fühlen, macht ' 


nur infofern furchtfam, als e8 darauf: an» ⸗ 


kommt, Eörperliche Gewalt mit £örperlichee 
Gewalt abzutreiben.  Geiftesftärke hingegen 
vermehret ſich, eben dadurch, daf man fich 
mehr aufraffet, wenn niemand fich mit ung 
vereinigt, niemand: für ung kämpft. Eben: 
darım.muß. man alleine leben, damit man 
dürfe alleine ftehen, damit man weniger lei⸗ 
de von gegenwärtigen Eindrücken, erhaben 
fey über die Vorfälle des Lebens, und be- 
herzt gegen die Gefahr. Wie ruhig wird 
fehon das Leben, wenn man nie fragt, was 
ſagt der, und was ſagt diefer? Wie viel 
elende Borurtheile und Leidenfchaften werden 
durch Selbfidenken aus der Seele verbanner. 
Wie verſchwindet dann die abgoͤttiſche, 
ſchaͤndliche, und knechtiſche Verehrung fuͤr 

alles 
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alles was nicht verehrenswerth iſt. Mit 
welcher Erhabenheit der Seele ſtoͤßt man 


dann die Furcht vor Menſchen von ſich weg, 


die blos ihrer Ahnen wegen ſich einbilden, 
Tyrannengewalt ausuͤben zu koͤnnen gegen 
andere Menſchen, und immer uͤber die am 


meiſten ſich erheben, die das groͤßte — 


haben ſie zu verachten. 
So wie der Weltmann nichts thut als 
was gefaͤllt, ſo ſcheut hingegen der Einſame 


ſich vor nichts, das durch feine Wahrheit 


beleidigt. Einſame handeln darum oft fo 


edel, und oft fo unklug ; darum find fie fo oft: 
der Spott der Welt, bald durch ihren Trotz 


und bald durch ihre Schüchternheit, bald 
durch ihre Keckheit und bald durch ihr linki⸗ 
ſches Wefen. Aber niemand hat doch dag 
Hecht, fo wie fie zu fagen: Sie reden was 
fie wollen; mögen fie doch reden! Was füms 
merts mich? 


Ein 
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Ein bekannter fcharffinniger Beobachter 
der Natur des Menfchen und der Dinge, bes 
Ichret und: in Muffe und Stille entfiche am 
leichteften die ruhige Erhabenheit der Seele 
über Zufälle, über Gluͤck und Ungluͤck, über 
Lob und Tadel, felbft über Leben und Tod; 
da werden die Ideen die Grundfäge gefun« 
den, bie den groffen Mann machen, und ihn 
unterſtuͤtzen. Selbſt die Philofophie, fagk . 
biefer vortrefliche deutſche Philoſoph in feis 
nen Anmerkungen und Abhandlungen über 
ben Cicero, welche der Erhabenheit des 
Staatsmannes zur Grundlage dient, melche 
ihn in den Stand febt, feine groffe Rolle 
gut zu fpielen, bilde ſich in der Einfamteit, 
und in der Entfernung von dem Schauplaße 
der groffen Welt. 

Charakter und Gefinnungen gewinnen ale 
fo in der Einfamfeit, nicht nur mehr Eigen 
thümlichfeit und Kraft, fondern wirkliche 

und 
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und wahre Erhabenheit. Aber auch nirs 
gends wird Befannefchaft mie unferm eige⸗ 
nen Herzen fo gut befoͤrdert. Mir find ung 
da viel näher, und leben viel vertrauter mit 
uns ſelbſt. Etwas Gutes laͤßt ſich zwar 
auch im Weltgeraͤuſche immer noch denken, 
wenn man nicht ganz ohne alle Grundſaͤtze 
in die Welt kommt; aber es iſt doch viel 
ſchwerer da gut zu ſeyn. Wie mancher ge⸗ 
faͤllt blos durch ſeine Fehler und Laſter; wie 
mancher Boͤſewicht, wie mancher niedlicher 
Schurke findet allgemeinen Beyfall, nur weil 
er ſich gehoͤrig mit allen Schwachheiten, Laͤ⸗ 
cherlichkeiten, and Laſtern, ſolcher Herren 
und Damen zu benehmen weiß, die in allen 
Geſellſchaften das groſſe Wort fuͤhren. Aber 
wie ſoll Er gewahr werden, bey allem Wey⸗ 
rauch der ihm duftet, in welche Claſſe er ge⸗ 
hoͤret? Zu Hauſe wuͤrde er lernen was er iſt 
und was er ſeyn ſoll, wenn er faͤhig waͤre 
| ich 
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fich ſelbſt zu beobachten, wenn er Ungluͤck 
hätte, wenn er ſich gezwungen fähe zur ernſt⸗ 
haften Emikehr in ſich ſelbſt, und zur Durch⸗ 
forſchung der Beſchaffenheit ſeines Herzens. 
Manche nuͤtzliche Entdeckung kann man 
machen, wenn man zuweilen ſeinen gewoͤhn⸗ 
lichen Weltverhaͤltniſſen ſich entreiſſet, oder 
auch nur aus denſelben ſich herausdenkt. 
Man muß nur mit Aufrichtigkeit in ſich ſelbſt 
hineingehen, dann mit der hoͤchſten unpar⸗ 
teylichkeit ale feine Handlungen prüfen, und. 
alles Gute oder Boͤſe das man in der Welt 
dadurch wirket. Mit Schrecken fähe dann 
mancher, daß er ein elender*Sflave iff, ein 
Sklave des Wohlftanded, der Gewohnheit, 
des Publicums, der hergebrachten Sitte; 
daß er freylich mit der gewiffenhafteften Stets 
figfeit,, und dem beften Anftande, alles thut 
was Weltmanier und Ortmanier, allgemeis 
ne Höflichkeit und: Provinzialhoͤflichkeit von 
| ihm 
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ihm verlangen; daß er gegen nichts, fo uns: 
finnig und unfittlich eg auch feyn mag, ſich 
empoͤret; daß er in zahmer Unterwuͤrfigkeit 
allenthalben mitlauͤft, alles mitglaubt, und 
alles mitmacht; und daß er nie unrecht fin⸗ 
det was keiner nie unrecht finden darf. Aber 
wenn man dann doch zu Haufe ehrlich un- 
terſuchet, und frey überleget, ob man niche 
unzähliche Dinge, täglich, nur aus Mens 
fchenfurcht und Menfchengefälligfeit fage und 
dulde; wenn dann fo vielen ihr Gewiſſen be« 
zeuget, welche fchlechte Kerle find fie, zumal 
in den Zimmern der Fürften und Groffen; 
wie viel Boͤſes fie da aus Wohlſtand thun, 
nur um nicht zu widerſprechen, um keine 
Meinung zu aͤuſſern, aus Furcht ſie mochte, 
misfallen. Wenn man dieß alles zu Hauſe, 
im ſtillen Umgange mit ſich ſelbſt beherzigt: 
ſo ſollte man doch fuͤhlen, es ſey Zeit, daß 
man nun fuͤr eine Weile in der Einſamkeit 

lebe, 
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lebe, mit Menfchen aus einer andern Welt, 
von edlerer Denfart, und ftärkern Köpfen. . 

Erſchuͤtternde Abwechslungen don Freu⸗ 
de und Traurigkeit, Hofnung und Furcht, 
Zufriedenheit und Verdruß, foltern doch in 


einem fort, wenn du die Kraft nicht haft, fo 


oft es noͤthig iſt, dich mit fliller Erhaben« 
heit des Herzens über alles wegzuſetzen, was 
du ſiehſt. Ale Tugend hoͤret auf, wenn 


“man ſich jedem Eindrucke überläße, immer 


von der Gefchichte des Tages regiert ift, und 
nicht auch zuweilen ſelbſt feinen Tag regiert. 
Auch bey dem von Menſchen ganz regiertert 
Weltling hoͤret fie auf, deffen ganzes Thun 
und Laffen immer eigenfüchtig, immer abs 
ſichtvoll, immer eingerichtet ift auf nahen 
oder entfernten Eigennug. Einſam muß 
man leben, nicht bey den Vorfällen des ges 
gentwärtigen Tages fiehen bleiben, in ber 
Stille den Werth aller menfchlichen Dinge 

und 
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und Handlungen: prüfen, wenn man Herz 
genug haben fol, das Gute auch da zu thun, 
wo man zum Voraus flieht, und gewiß weiß, 
es gefchehe mit unferm Schaden, Welt 
Enechte wiſſen nichts,von dem Wegfehen über 
gegenwärtigen Vortheil, nichts von edler 
Aufopferung feines Ruhmes und feines Gluͤ⸗ 
ckes. Gie berechnen Feine Handlung nad) 
ihrem innern Werth; ihr ganzes Thun und 
Laſſen ift berechnee nach Protenten von elen» 
der Gnade, Gunft, Ehre, und Beyfall: 
Sie machen Cour, fehmeicheln, luͤgen, vers 
leumbden, und ſchmiegen fich vor dem der ih⸗ 
nen ſchaden Edunte, n er fo niederträche 
tig wäre wie fie, und find dann wieder um 
fo vile Procente, . Schurken Hinter feinem 
Ruͤcken. 

An ſich ſelbſt erkennet der Menſch jede Lei⸗ 
denſchaft immer beſſer und tiefer, wenn er 
fie zu Hauſe ganz leiſe uͤberleget und pruͤfet. 
I. Teil, Die 


8 
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Die Seele kommt da viel weniger aus: ihren 
Saffung, und ſchwanket nicht fo oft zwiſchen 
Verzagtheit und Troß. Ach wie.ift. man int 
Unglüde fo gut. Wie gefchmeidig, wie 
nachgebend, mie nachfichtig , tie fchmeichels 
haft find wir, wenn die Hand Gottes ung 
jüchtigt, wenn fie unfere Wünfche. vereitelt, 
unfere Hofnungen.mislingen läßt, wenn bie 
Allmacht und vor /ihr niederwirft, wenn fie 
unſere Weishett zur Thorheit werden läßt, 
und unſere überlegteften Rathſchluͤſſe zu of⸗ 
fenbarem in die Augen fallendem Unſinn. 
Dann freut es uns, wenn uns ein Kind ein 
gutes Wort a Wi wenn ein. Bettler 
ung nicht verachtet. Aber tie verändert 
fich gleich unfer Blick auf Alles mas auffer 
ung ift, wie find wir gleich weniget fanft 


‘ und duldfam, wenn wir ung ſelbſt wieder 


für etwas halten, menn das Bewußtſeyn 
unſerer Kräfte uns gleighgältiger uͤber alle 
duffere 
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Auffere Dinge macht, wenn wir unfere Stära 
fe fühlen, und unfer* Uebergewicht über als’ 
les was den Furchtſcmen ängftige und den 
Schwachen nieberwirft.. Alles Aeuſſere 
greifee immer tiefer in die Geele, fo lange 
mir unter Menfchen leben, die fich freuen 
wenn man unglücklich ift, und denen Muth 
und Unternehmungsgeift misfält. 

Weit weniger wird man in der Einfams 
feit durch Unglück niedergebrücket, oder durch 
gute Erfolge ſchwindlicht, weil man den 
Gluͤcksfaͤllen da nie ſo ſehr ausgeſetzet iſt, 
wo das Leben wie ein leiſer Schatten hinglei⸗ 
tet. Ohne Ungluͤck begreift man da, daß 
wir nichts ſind vor Gott, nichts als durch 
Gott; daß Stolz ohne Kraft das wahre Gift 
des Lebens ift, eine He im Herzen, und 
eine beftändige Vergröfferung unferd Elende. 
Aber wenn wir auch da noch in Hofnungio⸗ 
— und Verzweifelung verſinken, alles fuͤr 

82 verloh⸗ 


“ 





164 Ueber‘ die, Einfamfeit, 


verlohren ‚Halten ; feinen Rath mehr wiſſen, 


fo untertgerfen: wir ung unſern Schickfalen 
gar viel leichter, und Mit weit mehr Gedult, 


zu Hauſe und im Stillen, wo alles rein und 


offen liegt vor umfern Augen, wo uns nie⸗ 


mand unbillig verachtet, oder —— 
hochſchaͤtzt. — | 
Gehe darum doch; jeder abſeite, und rede 
da mit feinem. Herzen, wenn er beſſer und 
flüger will. denfen lernen, als er denket. 
Ach wie fchlanf und gefchmeidig, wird man 
durch ein- Klein wenig wahre Philofophie, 
und nur um ein geringes‘ mehr aufgeflärte 


Vernunft. "Aber: im. Taumel unſerer Bor 


urtheile, in der Dürftigkeit unſerer Aufklaͤ⸗ 
rung, verfehlet jeder den rechten Weg, und 
ale ſuchen Gluͤckſeligkeit in Dunſt und Ne 


bel. Ruhig und abgeſondert muß man le⸗ 


ben, um aus Menſchen und Sachen nicht 
— in machen, als er werth ſind. Meg 
werfung 


! 
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werfung aller Vorurtheile des geſelligen Le⸗ 
bens, iſt der erſte Schritt. zur Vernunft) 
mit der man in ſteter Prüfung des Wahren, 
und in ungehinderter Uebung ‚praftifchee 
Dhilofophie, nur dag: — lernt; 
was Hochfchäßung verdient. NER 
Solche Vortheile hat die Cinfamteit zur 
MPruͤfung feiner ſelbſt, zur Wegwerfung der 
Vorurtheile des geſelligen Lebens, und zur 
wahren Erhoͤhung des Herzens. Aber dieß 
alles macht uns noch nicht bekannt genug 
mit uns ſelbſt. Wie unbillig und parteyiſch 
beurtheilen wir, deſſen ungeachtet, noch ſo 
oft in der Einſamkeit unſern eigenen Werth; 
wie mancher boͤſen Leidenſchaft geben wit 
auch da noch Gehoͤr; und wie vieles man⸗ 
gelt ung noch. immer zu dauerhaftem Vergnuͤ⸗ 
gen und währen innerm Gl "ar. 
Einſamkeit giebt diefes Glück, wenn dar 
wo wir ‚alleine ftehen vor Gott, und: nicht 
* 3 mehr 


— 
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mehr unter den Augen der Menſchen, die 
ſtille Sprache des Gewiſſens uns nur genug 
wiederhohlet, wie wenig wir das ſind wo⸗ 
fuͤr man uns haͤlt, wie viel uns an dem 
noch mangelt was wir billig ſeyn ſollten, 


und welche Berge wir zu uͤberſteigen haben 


big wir es find. © In der Welt betruͤgt doch 
eigentlich immer. einer den andern. : Man⸗ 
prahlt mit Einfichten, und heuchelt Geſin⸗ 
nungen, die man nicht hat; einer bethoͤret 
den andern, und jeder zuletzt ſich ſelbſt. In 
ber Einſamkeit wird dann von einer guten 
Seele dieß alles genauer unterficchet und be⸗ 
urtheilt. Fern von Schmeichlern und 
Schurken, lernt man da Aufrichtigkeit und 


Einfalt des Herzens ſchaͤtzen. Da fuͤrchtet 


man nicht, daß dieſe Tugenden uns ſcha⸗ 
den y denn nichts Gutes iſt da laͤcherlich und 
serächtlich. Da vergleicht man alfo das, 
was man in der Welt vorſtellt, mit dem 
was 


J 


NMeuntes Capitel. 167 


was man iſt; und dann zerplatzen alle die 
Vorzuͤge die man ung zutraut, und alle 
Scheintugenden, twie Seifenblafen. Jede 
Lücke in unferm Wiffen, jeder Fehltritt ums 
fers Verſtandes, jeder Mangel von Scharfe 
fiht, jede Schwache Seite unfers Herzens, 
entwickelt fich da dem unpartepifchen Auge. 
Ale Gebrechen unferer Tugend, alle vers 
. wundbare Seiten in unfern. beften. Geſinnun⸗ 
gar und. Thaten, alle Prahlereyen unſerer 
Eigenliebe erſcheinen da in ihrer Nacktheit. 
Aber dieß alles ſieht man an ſich ſelbſt nicht 
im Taumel der Welt, nicht im Menfchenges 
wuͤhl, nicht. unter allen. Fallſtricken des ge⸗ 
feligen Lebens. 

So laſſen ſich denn boͤſe Leidenfchaften, 
bey ſolcher genauer Pruͤfung ſeiner ſelbſt, 
auch in der Einſamkeit verdraͤngen. Man 
darf auch nur andern Vorſtellungen und an⸗ 
dern Leidenſchaften in derſelben nachhaͤngen, 
84 wenn 


— 
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wenn man irgend eine boͤſe Leidenſchaft da⸗ 
Hin bringet, . oder. ſchaͤdliche Triebe die in 
ung gaͤhren. Unerſchoöpflich ſind in der Eins 
ſamkeit die Huͤlfsquellen zu neuen Empfin⸗ 
dungen und Gedanken; ungehindert wirket 
da die Kraft der Seele nach jeder beliebigen 
Richtung. Kann: die. Einſamkeit bey Muͤſ⸗ 
ſiggaͤngern jede Verfuͤhrung der: Begierden 
beguͤnſtigen ſo gewaͤhret ſie auch hingegen 
bey groffer Gefchäftigfeit gegen jede : ” 
— den Sieg. 

Allen gewoͤhnlichen —— ents 
— ſieht man in der Einſamkeit voͤllig fo 
gut wie in den Kammern der Betruͤbniß, der 
Krankheit und des Todes, alles in ſeiner 
wahren Geſtalt. Da entdecket man am be⸗ 
ſten die Nichtigkeit aller nur aͤuſſerlichen Bor 
zuͤge, und fo verlieret ſich dann bald alle Un⸗ 
gebundenheit der Gedanken, und alle He 
tigkeit der Begierden. Da verſchwindet al⸗ 
— ler 
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fer Schein; und wer in der Welt um fo viel 
weiter über andere anporgehoben ift, je nies 
driger er feiner Mängel und Lafter wegen fie 
ben follte, mwird ba gewahr was ihm feine 
Schmeichler nicht fagen, und was ein Heer 
elender Sflaven, wenn er nur bornehm ge⸗ 

nug ift, vieleicht ganz entfchuldige. 
Dauerhafted Vergnügen und wahres inte 
neres Glück finder alfo derjenige, der fih 
aus dem Leben ein ernfthaftes Gefchäftmacht, 
nach Freuden ausgeht die nicht jeder Zufall 
zerfnichee, und mit Mitleid und Erbarmen 
jenes Voͤlklein dort betrachtet, das fo mild 
und findifch durch das Reben fähre und lauft. 
Solche Menfchen hingegen haben nichts von 
ber Einfamfeit zu hoffen, die unbefannt find 
mit ihrem eigenen Herzen, die an Fein Nach» 
denfen, an feine Arbeit, an feine Stetigfeit 
im Guten, an keine Borftelung der Ber 
nunfr ſich gewͤhnen. Verwelket und todt 
25 find 


— — "ER 
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ſind alle ihre Freuden, wenn ihr Blut nicht 
mehr kocht, wenn ihre Sinne ſatt ſind, und 
ihre Kraͤfte geſchwunden; wenn jeder Hauch 
eines Windes ihre Nerven umwirft, und ſie 
nichts mehr fühlen als tauſendfache Angſt, 
und die ſchreckhafteſten Vorſtellungen, und 
alle Torturen der Imagination, auch bey 
der allergeringſten Unbehaglichkeit in ihrem 
Koͤrper, und bey jedem Zlohbiffe des 
Schickſals. I | 
Durch diefe Betrachtungen find die allge 
meinften Bortheile der Einſamkeit noch nicht 
alle angezeigt. Es bleibt mir vieles fuͤr die 
zweite Abtheilung dieſes Capitels uͤbrig, das 
den Menſchen weit naͤher angeht. Vieles 
wird alsdann noch uͤbrig bleiben, wenn ich 
auch angedeutet habe, wie in mancherley 
Faͤllen von Widerwaͤrtigkeiten des Lebens die 

Einfamfeit nuͤtzlich wird; wie fie und auf-⸗ 
hilft in Krankheiten; in Melanfolie; in Be⸗ 
truͤbniß 
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truͤbniß Über Todesfälle, oder Trennung von 
"geliebten Freunden; fodann die groffen Bow 
theile religidfer Entfernung von der Welt, 
undsheiliger Stille, wo alles Gute das wir 
aus der Melt mitbringen-fich tiefer in bie 
Seele eingraͤbt; wo man einer Welt den 
Mücken fehret, in der man unmdglich weiße 
werden fann; mo man die größten Hinders 
niffe der. Froͤmmigkeit bezwinget; wo man 
fich jeder ſtillen Zugend weihet; wohin mar 
oft durch einen unerklaͤrlichen Ruf ſchon in 
fruͤher Jugend hingezogen wird; wo gewiß 
jeder in den letzten Stunden ſeines Lebens 
gelebt zu haben wuͤnſchet; wo die Vortheile 
unausſprechlich wichtig ſind, wenn man die 
Denkart des religioͤſen Einſamen vergleichet 
mit der Denkart irreligioͤſer Weltlinge; wenn 
man betrachtet wie dieſe leben und ſterben, 
und wie ſanft und leiſe hingegen religioͤſe 
Seelen ſich hingeben und ſchmiegen unter je⸗ 

de 
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de Fuͤgung Gottes um Himmelsfreude; und 
wie wir darum alles verſuchen ſollen, um 
Kraft zum Leiden und. Sterben zu finden, 
durch ſtille Einkehr in- ung ſelbſt, undereli⸗ 
gidfen Umgang mit Gott. 

:. Groß find die Vortheile der Einfamfei in 
mandherkey Fällen von wahren Widermärs 
tigfeiten- des Lebens. jun Krankheit, in 
mancherlen Veranlaffungen zur Traurigkeit, 
in wahrer Menfchenfcheu ermannet man ” 
oft in der Einſamkeit. 

geidende und Beträbte würden mit ade 
cken fich von. der Einfamfeit ‚entfernen, went 
ihre Schatten ihnen. nicht Huͤlfsmittel dar⸗ 
böten, die ſie in den Haͤuſern der. Fremde 
nicht finden. Verſchwunden iſt fuͤr ſte der 
feine Duft, den Sinnlichkeit und Einbils 
dungsfraft, für Geſunde und Glücliche, an 
alles hängen was ſie umgiebt. Verſchwun⸗ 
den iſt fuͤr ſie das Angenehme, das nicht in 

den 
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Ben Dingen liegt, fondern das man ſich in 
die Dinge denkt. Alles ift roſenroth für 
Glückliche, und ſchwarz für den Betruͤbten. 
Unrecht haben beyde. Aber beyde werden 
auch ihr Unrecht gewahr, wenn die Decke 
faͤllt, wenn die Scene ſich aͤndert, wenn das 
Blendwerk verſchwindet. Beyde erwachen 
aus ihrem Traume, ſobald die Einbildungs⸗ 
kraft ſchweigt. Fuͤr dieſe wird nun offen⸗ 
bar, daß Gott auch alsdann fuͤr unſer Be⸗ 
ſtes ſorget, wenn wir glauben, daß es uns 
am uͤbelſten geht; und fuͤr jene verlieren alle 
im Taumel der Welt genoſſene Freuden und 
Vergnuͤgungen ihren eingebildeten Werth 
bey ernſthaftem Nachdenken uͤber ſich ſelbſt, 
ſeinen Zuſtand, ſeine Beſtimmung, und die 
Wege zur einzigen Gluͤckſeligkeit. 

Wie elend waͤren wir,, wenn Gott alle 
unfere Wuͤnſche erfüllte, - Eben in der Zeit, 
da mancher Menfch glanbt / alles Gluͤck ſei⸗ 
sun 33 nes 
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nes Lebens ſey vernichtet, hat Gott viel 
leicht etwas Auſſerordentliches mit ihm ver. 
Neue Umſtaͤnde erwecken neue Kraͤfte. Ein 
nur zehnfach thaͤtig geweſenes Leben, wird 
oft hundertfach und zu den’ edelſten Abſichten 
thaͤtig, wenn man an der Hand der Fuͤrſe⸗ 
hung, in Einſamkeit und Stille, alles ver⸗ 
ſucht um Ungluͤck zu uͤberwinden. Feuer 
und Leben kommt wieder, wenn wir lange 
dachten, wir ſeyen zu ewiger Unthaͤtigkeit 
— und alle ai —— Seele ſey 
verlohren. 

Wenn wir an: fraurig in: die — 
keit gehen, ſo wird doch oft, durch gedultis 
ges Ausharren in derſelben, die Seele wie⸗ 
der heiter und froh. Nie ſollten wir uͤber 
die Zukunft urtheilen, da wir doch unfaͤhig 
find, daruͤber anders zu urtheilen als falſch. 
Immer ſollten wir uns die ſo oft erprobte 
und ſo troſtreiche Erfahrungswahrheit wie⸗ 
derhoh⸗ 
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serhohlen, dag manche Begebenheit, auf die 
der Menfch in der Entfernung mit einen 
Sangen und furchtvollen Auge ſah, wenn ſte 
nun wirklich da iſt, alle ihre Schrecken ver« 
lieret, fogar unerwarteten Seegen in ihren 
Folgen mit ſich bringt. Wer alle Huͤlfsmit⸗ 
tel -verfuchet, gegen alle Schiwierigfeiten 
kaͤmpft, gegen alle Hinderniffe auftrebt, nie 
mals läffig ift, immer. Gott traut, der bes 
nimmt allen Trübfalen ihren Stachel, und 
der Melankolie. ihren Sieg (*). 

we Kum⸗ 


c o moͤchten doch alle Menſchen folgende Worte 
© eines ſterbenden Philofophen , des feligen Herrit 
Profeſſors Hißmann in, Göttingen, auffaffen, 
die Er, vor dem Ungefichte feines Todes, nies 
derfchrieb: „Gott heiflet kein einziges feiner 
„Kinder jemals einen Weg gehen, der nicht frie 
. „her oder.fpdter zur Gluͤckſeligkeit führet 5. und 
nie erpreffet Er den geheimſten Geufzer eines 
„ernpfindenden Weſens, der fich nicht endlich in 
“ „den entzücenden Wohlklang ber Dankbarkeit 
aufloͤſet!“ 
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- Kummer, Ungluͤck, Krankheiten, mas 
chen ung leicht und geſchwinde mit der Eins 
-famfeit verttaut. Wie bald entfagt man 
der Welt, wie gleichgültig wird man fuͤr al 
fe ihre Ergägungen , wie leiſe wird die Innes 
re Sprache der Begierde, wenn ung Schmerz 
und Unmuth niederdrücken, und alle-unfere 
Kräfterung verlaffen. Ach wie bald fiche, 
man datın, wie elend.. alle die Stügen find, 
die ung die Welt darbietet; wie. doch alles 
nichts war, was man Gutes that, und ger 
noß; wie Kummer fich in alles miſchet und 
Leerheit herrfchet in Allem; und wie manche 
nuͤtzliche Wahrheit, ſelbſt dem Groſſen und 
Vornehmen ſeine Krankheiten ſagen, da ſonſt 
Übrigens alle Welt ihm luͤgt. 
Kurz und fehnell vorübereilend iſt freylich 
bie Zeit, in der ein £ränfelnder Menfch fähig 
ift, feine Kräfte mit Leichtigfeit und gutem 
Erfolge, auf eine feinen Abfichten gemäffe 
| Weiſe 
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Weiſe anzumenden. Gefunden allein ift ſol⸗ 
ches Glück vergoͤnnet; nur dieſe koͤnnen far 
gen, die Zeit iſt mein. Aber biſt du immer 
leidend und krank, und dabey doch ein Kneeht 
aller Menſchen, fo kannſt du nie fagen, bie 
fe Stunde ift mein. . Stehlen mußt du als⸗ 
bann die Zeit, wo und wie du kannſt. Auch 
durch Zwang: und Anftrengung, mitten uns 
ter. Difteln und Dornen, Nervenzufällen, 
Kraftlofigfeit, übler Laune, und ſchneiden⸗ 
dem Unmuth, mußt du dich gegen alle diefe 
Uebel auflehnen, gegen alle Schivierigfeiten 
anftreben und kämpfen, wenn nicht Alles 
liegen fol. Je meichlicher man fich macht, 
defto mehr macht man fich Franf.i Mangel 
der Unterwuͤrfigkeit und hartſinniger Wider. 
fand, ift.in ſolchen Fällen ofe ein Ueberbleib⸗ 
fel von Kraft, und muthiger Kampf mit feinem 
Unglüce im Stillen, wenn er auch lange oft» 
mächtig ifEP Bringt am Ende doch Gedeyen. 

A. Theil. M Durch 


ewige Laufen nach; feinem BefiMden , durch 
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Durch Kraͤnklichkeit wird man leicht weich 


ich, und zu ſehr auf ſich ſelbſt achtfam. 


Man giebt leicht jedem unangenehmen Ge 
fuͤhle das Uebergewicht uͤber die Kraͤfte, die 
man doch haͤtte, daſſelbe nicht zu achten, und 
zu vergeſſen. So verſinket dann allemal die 
Seele in Aengſtlichkeit, und alle Vernunft 
und jeder Ueberreſt von Kraft wird zerdruͤ⸗ 
cket. Zu wenig hat man auch immer Zu⸗ 
verſicht auf das, was man bey beſtaͤndigem 
Schmerz und Leiden unternimmt. Wenn 
darum ber £ränkliche Menfch, in langwieri⸗ 


gen Uebeln, nur mit. Gewalt feine Yufmerf 


famfeit der Betrachtung feines Körpers ent 
reiffet, wenn er gleichfam feine Seele entkoͤr⸗ 
pert, fo findet er gewiß unerwartete: Linde» 
zung, und er verrichtet Dinge, die ihm ums 


‚möglich fehienen. Aber dazu muß er-auch 


alle Aerzte verabfchieden, die ihm durch. dag 
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dag tieffluge Pulsfuͤhlen und Kopfnicken und: 
jede Geſichtsverziehung der Facultaͤt, durch 
das Sehen von dem was nicht iſt, durch 
Nichtſehen wo ſo vieles zu ſehen waͤre, durch 
das Nichtgefuͤhl don allem was Geiſt und 
Seele betrift, oder ſelbſt durch die weinerli⸗ 
che und erkuͤnſtelte Mitempfindung ſeiner Lei⸗ 
den, immer mehr aufmerkſam auf das ma⸗ 
chen, was er vergeſſen muß. Auch ſeinen 
Freunden und Vertrauten muß er verbieten 
ihm in feinen Schwachheiten zu. ſchmeicheln 
Er muß fie um Gottes willen bitten, ihm nie 
alles zu glauben was er fagt; denn wenn 
auch alle feine Empfindungen wahr find, fo 
find doch ſehr viele von feinen: Einbildungen 
falſch. 

Auch alsdann noch iſt Rath und Troſt in 
der Einſamkeit uͤbrig, wenn alles verlohren 
iſt, was ung Philoſophen und Theologen 
von Geiſtesſtaͤrke und Geiſtesgroͤſſe lehren. 


M 2 Wenn 
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Wenn deine Nerven gelähme find, wenn die 
der Kopf immer ſchwindelt, wenn du nicht 
bie geringfte Denftraft mehr haft, wenn du 
ohne Verzweifelung nicht vermagft eine Seis 
te herunter gu leſen oder eine Zeile zu fchreis 
ben, wenn dich aus anerkannter phnfifalis 
fcher Unmoͤglichkeit wahre Edrperliche Tos 
desangft befaͤllt, fobald ed auch nur dar 
auf anfommt, die. Eleinfte Kraft deiner 
Seele in Tchätigfeit zu bringen, dann 
mußt du vegetiren lernen. Dieß fagte zu 
mir. einer der helleften Köpfe Deutfchlands, 
als er mich in Hannover in einem Zus 


ſtande fah, in welchem ich nichts mehe 


fonnte und vermochte ald das. D Gar 
ve, mie habe ich mich an dich gefchmic 
get, mie hieng ich an deinen Lippen, ale 
du mir. zeigteft, daß ich mich felbft, auch 
in diefem Zuftande, müfle ertragen lernen; 
und als ich von bir hoͤrte, du habeſt ge 

litten 
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ditten was ich litt, und gethan mas du 
— — (*) 
M 3 Es 
ws Da erfuhr ich was einer der größten Wohltha⸗ 
ter der Menfchheit, Herr Johann Samuel Feſt, 
in feinem unerreichten Buche über die Vortheile 
der feiden und Widerwartigkeiten ˖des menichlis 
chen Lebens fagts in einem Buche, das jeder 
Leidende und Betrübte leien wird, und lefen 
muß, das ich in den Hdnden aller teofiloien 
Kranfen und Betrübten mwünfche, ‚und für das 
feinen unfterblichen Verfaſſer, fo meit die deuts 
fihe Sprache reichet, alle Leidende und Bes 
trübte fegnen merden. „Ich weiß, fagt Herr Jos 
„hann Samuel Feft, aus eigener Empfindung, 
„wie viel mehr Gewicht eine einzige Miene des 
„Nitleids, und ein einziger noch fo befannter, 
„zu unferer Beruhigung erwähnter Gedanfe aus 
„den Munde desjenigen hat,. der einen Theil 
„des menfchlichen Elends felbft getragen, und 
„den Gehalt feiner ung mitleidig zugefprochenen 
„Troͤſtungen felbft geprüfet hat, als jemals eine 
„wohlgeſetzte Kede haben wird, welche nur ers 
„lernte Wahrheiten deklamirt, und die eitle, ob⸗ 
ogleich — fo feurige Thraͤne, welche nur zur 
„Ehre 
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Ss war eine Zeit, da der erhabene Mens 
delsfohn fich aus jedem Zimmer wegbegeben 
mußte, wo man von Philofophie ſprach; 
denn er warb ohnmächtig, wenn er nicht 
weggieng. Lange verbot Er fich darum ak 
les Denfen.. In diefem Zuftande fam einſt, 
wie dieſer groſſe und liebenswuͤrdige Philo⸗ 
ſoph mir ſelbſt in Hannover erzaͤhlet hat, 
ſein Arzt zu ihm, und fragte: was machen 
fie dann, wenn fie fo in ihrer Stube find, 
und nicht denfen dürfen? Ich gehe and Fen« 
ſter, erwiederte Mendelsfohn, und zähle die 
Siegel auf meines Nachbars Dadhe. 

Ohne deine ruhige Weisheit, o werther 
‘edler Mendelsfohn, ohne ſolche Ergebung 
An die Hand Gottes, gelanget aber auch fein 
Menſch zu ſolcher Groͤſſe, zu ſolcher erhabe 
wen ri im keinen / zu ſolcher 

Stoi⸗ 


„Ehre einer guten Lebensart und der Empfind⸗ 
„ſamkeit des Herzens Hießt.* 


Neuntes Capitel. 183 


Stoiſchen Kraft, zu ſolcher heitern, wolken⸗ 
freyen Unabhaͤngigkeit von ſeinem Körper 
und feinen Schickfal! Entzuͤckend ift dein 
Beyfpiel; und. die Menfchheit muß ſich freuen; 
fo oft fie fieht, wie ſtark man im Leiden — 
durch Gelaſſenheit. 

Gelaſſenheit in voͤlliger unfaͤhigkett, fanf⸗ 
te Anſtrengung bey dem kleinſten Sonnen⸗ 
blicke von Kraft, muͤſſen ſich alſo wechſelſei— 
tig zu Huͤlfe kommen. So lange der Menſch 
noch den allergeringſten Anſpruch auf Zus 
gend macht, wird Er auch nie fo tief ver⸗ 
finfen, daß er gar nichts, mehr von Selbſt⸗ 
überwindung hoͤren will, wenn er auch in 
unglädlichen Augenblicken der Verzweife⸗ 
lung, an nichts: mehr glaubt was lindere 
und troͤſtet. Jeder hypochondrifche und ner⸗ 
venſchwache Menfih kann über fehr ſchmerz⸗ 
hafte Gefühle des Koͤrpers hinmwegfehen, 
wenn er. nur niche müffig und laͤſſig iſt, 
Mi wenn 
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wenn er nur in ber Welt auch mit etwas an⸗ 
derm fich befchäftiget als mit fich ſelbſt; 
wenn er fich auch nur fehr mittelmäffig an⸗ 
firenget, um: da® Uebergewicht irgend einer 
edlen. und herzerhoͤhenden Neigung oder Leis 
denſchaft über jeden traurigen Gedanfen in 
feiner Seele zu erhalten. eben Keim von 
Shätigkeit muß man darum bey ſich felbft 
pflegen; man muß fogar zur Thätigfeit fich 
zwingen, bis die Wärnte der Leidenfchaft 
fommt, und anhaltende Wirkſamkeit ohne 
alle Anftrengung folge. Naͤchſt der fo nd 
tbigen, Eindlichen, gänglichen Unterwuͤrfig⸗ 
keit unter die Fügungen Gottes, halte ich 
ftille Shätigkeit, mitten im Weberdruß den 
Nervenfchtwäche ergeuget, für dag befte und 
wirkſamſte Gegengift der Langenmeile, der 
uͤblen vn ‚und — — (). 
Ze Gott 


0 In Tydtiglet formen, wenn man burch Hy⸗ 
pochon⸗ 
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‚Gott erhalte doc) in jeder leidenden See⸗ 
fe den. tröftlichen Gedanken, daß ber Geift 
etwas über den Körper vermag. Nie ig 
man bey diefem Gedanfen ganz niedergewor- 
fen; nie verlieret alddann die Religion ihre 
Kraft; und nie macht nian dann die frauris 
ge Erfahrung, daß oft sin aufgeflärter und. 
geifivoller Kopf in Truͤbſalen und Leiden 
vielleicht. ſchwaͤcher ift, als ber gemeinfte 

M 5: Menſch. 


pochondrie und Nervenſchwache ale Thatigkeit 
verlohren hat, deucht mir bey weitem nicht ſo 
ſchwer, als von einem Selavenleben bey dem 
man aus Melankolie und Ueberdruß allen Geiſt 
verlieret, in Arbeiten hinein kommen, wozu 
man ſogar Luſt hat, die uns gelingen, die 
man mit Erfolge treibt, bey denen man ſich 
erheitert, bey denen man alſo ſeine Thaͤtigkeit 
angenehm fuͤhlet, alſo geneigt waͤre ſie lange 
fortzuſetzen; aber, wobey man ſich dann. auch 
in der ungluͤcklichen Page beſindet, daß man von 
dieſen angenehmen Arbeiten, jede Stunde und 
oft jede Minute im Tage, weggejagt wird. 
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Menſch. WIN man auch dem Campanella 
nicht glauben, Er fey fähig geweſen ſeine 
Yufmerkfamfeit fo mächtig von jedem ſchmerz⸗ 
haften Gefühle abzuziehen, daß er hätte wol« 
fen die $olter ohne vielen Schmerz aushal⸗ 
ten, fo traue man doc) wenigſtens meines 
Berficherung, baß auch bey der. größten Uns 
ruhe der. Nerven durch. eirie ſtarke Ableitung 
ber Aufmerkſamkeit das Uebel immer ge⸗ 
lindert wird , und oft unerwartet vers 
ſchwindet. 
Viele bekannte Leidende haben ihren Geift, 
durch diefe Ableitung der Aufmerkſamkeit, 
nicht. nur in der größten Unruhe beruhigt, 
ſondern auch felbft farf gemacht unter der 
größten Förperlichen Schwaͤche. Rouſſeau 
fchrieb. viele feiner unfterblichen Werke faft 
unter ‚beftändigem Schmerj. Gellert ward 
durch feine angenehmen, milden, und lehr⸗ 
reichen Schriften, ein Lehrer Deutfchlandg, 
2 und 
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und gewiß fich ſelbſt in der tiefften Hypo» 
chondrie der befte Arze. Mendelsfohn, der 
zwar nie melanfofifch' war, aber doch lan 
ge an einer unglaublichen Nervenſchwaͤ⸗ 
che litt, ſchwang ſich durch feine Unterwuͤr⸗ 
figfeit im Leiden, durch Gedult und Wars 
ten , in feinen ſchon beträchtlichen: abs 
ren gang wieder zu der Geiſteshoͤhe der 
fchönen Tage feiner Jugend empor, Gar 
ve, der Kahrelang nicht mehr fehreiben, 
niche mehr leſen, nicht mehr denfen konn⸗ 
te, ſchrieb feit diefer traurigen Zeit fein 
Werk über den Cicero ; und dieſer bey als 
fen feinen Ausdrücken: fo dufferit vorfich 
tige Vernunftmann, dem es leid thaͤte 
wenn "ein einziges zu ſtarkes Work ſei⸗ 
ner Feder entgienge, dankt doch. Gott in 
diefem Werke mit einer Art von „Ents 
zuͤckung ſelbſt für die Schwäche" feines 
fränflichen — weil ſie ihn gelehret 

bat, 
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hat, was der Geiſt uͤber den Koͤrper ver⸗ 
mag () 

Ertraͤglich wird auch der hoͤchſte Schmerz, 
Re Entfchloffenheit, und edles Hinſehen 
auf einen groffen Zweck, . Heroifcher Muth 
iſt Aufferft natürlich in groffen Gefahren; 
und da viel gewöhnlicher als Gebult bey den 

Kleinen 


() Die Worte biefed Weltweiien find eben fo rühs 


rend, als Ichrreich: „O gefegnet, fagt Er, ſey 


„auch ſelbſt die Schwäche eines Erdnflichen Körs 
„pers, die mich öfter, wenn auch nicht beutlis 


„her, als andere gelchret hat, daß der Geiſt 


„etwas Über den Körper vermag. Ja ich weiß 
„ed aus eigener Erfahrung, "daß die Anftrens 
„nung der Geiftesfraft, auch einen matten Koͤr⸗ 
„per unterflügen, und bis auf einen gewiſſen 
„Grad beleben koͤnne, daß hinmwicderum, wenn 
„die Seele ganz ruhlg, ganz gelaffen bleibt, das 
„tobende Blut anfange fanfter zu flieſſen, die 


„in Aufruhr gebrachten Lebensgeifter nicderfine 


„een; und daß der Schmerz felbft, wenn er nicht 
„zu heftig ift, der aushaltenden Geduld einer 
zöegen ihn fih anfämmenden Seele, weiche.“ 
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Heinen Neckereyen des Lebens. Aber fehon 
felten ift ausharrender Muth in langwieri⸗ 
gen Dualen, zumal wenn Melanfolie die 
Seele laͤhmt, und wenn diefe, tie es ges 
möhnlich gefchieht, fich ihren gegenwärtigen 
Zuftand als ewig, und fich ald ganz unglück 
lich vorſtellt. Von allen Uebeln, unter: de 
nen die Menfchheit feufjet, reicht daher kei⸗ 
nes an Melanfolie, und von allen Mitteln 
gegen Melankolie ift doch) feines fo zuverlaͤſ⸗ 
fig lindernd, wie Gefchäftigfeit im Stillen. 
- Einfamfeit vermindert gewiß, durch ge⸗ 
Finde Anftrengung und fanfteg Gegenftreben, 
die Melankolie, fobald man e8 fich zum Ges 
feße macht, im derfelben niemals müffig zu 
feyn, mit Gebult fein Leiden zu tragen, und 
im Stillen immer etwas, fo gering es auch 
feyn mag, ju unternehmen. Unterwuͤrfig⸗ 
feit und fahftes Hingeben, Gelaffenheit auch 
it den tiefften Schmerzen der Seele, führen 
oft 
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oft zu neuer und unerwarteter Geiftesfraft; 
wenn man fich nur dem, Efeligegen ale Wirk 
ſamkeit nicht. überläßt, und nie aufhoͤret 
durch. einen gelaffenen aber fortwaͤhrenden 
Miderftand fein Uebel zu befämpfen. Jeder 
fleine Sieg führet zu einem groffern, und 
auch. die kleinſte daher. entfichende Freude 
unterbricht ſchon menigftend dag Gefühl eis 
ner immerwaͤhrenden Unluf. Man mache. 
fih, wenn auch ale Erforderniffe der Ver 
nunft-und der Tugend gegen Krankheit und 
üble Laune nichts mehr gelten, ſelbſt aus 
Dingen die nicht wichtig find - und nicht. viel 
umfaffen, ein. Gefchäft, denn taufendfacher 
Unmuth wird oft plöglich durch eine fehr ge⸗ 
ringe Anftrengung verdraͤnget. Die Wols 
Een der Melanfolie verfchwinden, wenn man 
nur einiges Intereſſe an irgend etwas finder, 
das. man mit dem größten Widermillen un« 
ternimmt. Scheint auch bey aufferfi ſchwa⸗ 

dien 


# 
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hen und. äufferft empfindlichen Nerven, bey 
dem größten Unmuth, und dem allervoll⸗ 
kommenſten Ueberdruffe, alles Vermoͤgen 
aur Regfamfeit ganz vernichtet; erliegen auch 
die Nerven unter der kleinſten Anftrengung, 
fo iſt doch gewiß fehr oft, bey voölliger Vers 
äweifelung an aller Hülfe, die unuͤberwind⸗ 
lichſte Abneigung gegen allen Rath und als 
Ien Troſt, dieſe Unregſamkeit des Koͤrpers, 
dieſe Laͤhmung der Seele, nichts als eine 
Bemaͤntelung unſerer uͤblen Laune, und alſo 
eine wahre Krankheit der Imagination, die 
man blos durch einen feſten und geſtaͤhlten 
Willen gegen alle Erwartung uͤberwindet (*). 
Ara 28 Einſam⸗ 
C):Imaginationskranfe thun darum heute das 
mit Leichtigkeit, wovon fie geftern mit. tobens 
dem Widerſtande fagten: es iſt mir ganz uns 
moͤglich! Sat fich etwa von geſtern zu heute das 

> Gpiel ihrer. Nerven verändert? Mir deucht, fie 
haben nur heute sinen feſtern und fdrfern Wil⸗ 
len; 
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Einſamkeit iſt nicht nur Beduͤrfniß, ſon⸗ 
dern wahre Pflicht, fuͤr Menſchen von ei⸗ 
ner zarten Empfindlichkeit, deren Nerven⸗ 

gebaͤu, 


Yen; denn bey der groͤßten Schwache iſt dieſer 
doch zuweilen uͤberaus feſt und ſtark. 

Blendwerk und Trug ihrer Imagination iſts 
darum, wenn ſolche Kranke waͤhnen, daß an⸗ 
dere, die unter gleichen Leiden nicht auf gleiche 
Art verſinken, mehr Kraft und angebohrnen 
Muth haben als ſie. Das haben ſie nicht, aber 
ſie haben einen feſtern und geſtaͤhltern Willen, 
und alſo im Grunde nicht mehr koͤrperliche 
Kraft. 

Nun ſo zwinge dann, auch in der groͤßten 
Schwachheit, nur jeder ſeinen Willen zu al⸗ 
lem was ſeyn muß; denn wie leicht wird der 
Imagination ſonſt, irgend ein nachtheiliger 
Wahn eingewehet, und in wie manche Thor⸗ 
heit verfällt man bey ſchwachen Nerven. Wie 
mancher überredet fich felbfk, daß er gar nichts 
kann, ba er alles vermag; mie mancher glaubt, 
daß ihm alles ſchadet, da er vielleicht alles aus⸗ 
halten fönnte, wenn er nur nicht mit Perfonen 

umge⸗ 
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gebaͤu, oder deren Imagination, ſich nicht 
genug mit der Welt vertraͤgt, und die im⸗ 
zer über die. Menſchen und die Dinge efe 

mag 


umgeben waͤre, die alles mähnen mas er 
waͤhnt. 

Raffe dich auf, ſage ich darum zu jedem 
Kranfen, von dem ich vermuthen kann, er habe 
einen Willen. Diefer allein locket jeden Sunten . 
von verborgener und gedräckter Kraft hervor. 
Was burch Heftigfeit nicht gelinget, kommt doch 
langfam zu Stande, durch einen nur immer 
fortwirkenden Willen. Sollte man mir auch 
nicht zugeben, daß Nichtigkeit des Urtheils 
durch Kränklichkeit oft geköret wird, folte man 
auch dem Rufe der Tugend nicht mehr Gehde 
geben, folte man durchaus Furcht und Verzagt⸗ 
beit nie überwältigen wollen: O fo höre man 
doch, wie ein fiharffinniger Kenner der Gede, 
und alles deſſen was der Menfch kann und if, 
auch hier alles Schwere leicht macht, und ung 
gewiß nichts rath, als was Er ſelbſt bey ſei⸗ 
nem auſſerſt fränklichen Körper, und einer oft 


III. Theil, N Hanz 
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was zu Flagen haben. "Wenn dich alles. er» 
ſchuͤttert, was einen. andern kaum bewegt; 
wenn. du über fürchterliche Schmerzen klagſt, 

100 


ganz niedergebrücten Seele, that und voll⸗ 

brachte. — 
Dieſer Weltweiſe, Herr Garve, nimmt alles, 
mas man hier noch einwenden koͤnnte, hinweg s 
und sagt dufferft wahr, treffend, und lehrreich, 
was ich auch ſelbſt fo oft fah und erfuhr: „Dem 
‚ „einen gelingt nichts, mas er nicht mit Tebhafs 
„ter fchneller Kraftdufferung anfängt, was er 
„nicht mit einem gewiſſen Ungeſtuͤm gleichfam 
„mit fich fortreißt; eim anderer hingegen muß 
„ſich, fo zu fagen , in jede Sache hineinſchmei⸗ 
„bein. Jede lebhafte Aufwalung benebeltihn ; 
„jeder zu hitziger Angriff einer Sache macht ihn 
„gleich ſtumpf. Ein langfam in einem forkges 
„hender Zug hingegen, eine fanft anfangende 
„und nach und nach fheigende Anftrengung der 
„Kraft, bringt feine Fibern in das rechte Spiel. 
„Hier iſt alſo Pflicht was für jeden das Zuträge 
„lichte iſ. Der darf, der muß in feine Unter⸗ 
„nehmungen eine gewiſſe Heftigfeit bringen, 
„welcher 
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wo ein anderer kaum die Naſe ruͤmpft; 
wenn du über alles verzweifelt, was dich 
nicht aufder Stelle froh und glücklich macht ; 
wenn dic) Trug und Phantafie in einem fogt 
peinigen und quälen ; wenn du dich nur dars 
um unglücklich findeft, weil dir dag Glück 
nicht von felbft entgegen lauft; wenn du ge 
gen alles murreft, geil du nie weißt was du 
willſt; wenn du immer von einem Wunfche 
in den andern verfälft, und von einer trau⸗ 
rigen Leidenfchaft in die andere; wenn du 
alles fürchteft und nichts genieffefts fo taugft 
du nicht in die Gefellfchaft der Menfchen; 
und wirft du in der Einfamfeit nicht gehets 
ket, fo findet fich gewiß für dich fein Ret⸗ 
tungsmittel in der Welt. 

N 2 Nies 


„welcher ohne diefelbe fchldfrig und unthätig 
„wäre. Der muß mit Sanftheit und Gelaffens 
oheit zu Werke gehen, der feine verborgene Kraft, 
„dadurch am beften hervorlocket.“ 
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Niedergeſchlagenheit der Seele, und 
ſchreckliche Aengſtlichkeit, foltert freylich auch 
ſonſt ſehr vernuͤnftige, fromme, und gute 
Menſchen, gerade gegen ihre Grundſaͤtze, 
aber nicht ganz ohne ihre Verſchuldung. 
Wenn ſich alſo bey ſolchen Menſchen Nieder⸗ 
geſchlagenheit gar zu oft auf kindiſche Bes 
forgniffe gründet, wenn fe geneigt find üben 
jede nichtswuͤrdige Unbehaglichfeit, und jes 
den Äufferft unbedeutenden Mangel in ihrer 
Gefundheit unbändig fich und andere zu quaͤ⸗ 
Ien, wenn fie immer bey dem’ Arzte fuchen 
was man nirgends findet ald im gefunden 
Menfchenderftande, wenn fie ihrer Phantas 
fie nicht mit Gewalt den Zaum anlegen, 
wenn fie groffe Leiden und groffes Unglück 
mit Gedult getragen haben, und fich doch 
durchaus nicht gewöhnen Finnen und wol⸗ 
len an die allerkleinften Nadelftiche und die 

unerheblichſten Ungemaͤchlichkeiten im menſch⸗ 
lichen 
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lichen Leben, an eine Fleine Blaͤhung im Un⸗ 
terleibe ‚andas geringfte Prickeln im Maſt⸗ 
darm, dann iſt ſolche Niedergeſchlagenheit 
ihre eigene Schuld; und wer durch eine kleine 
Wendung ſeiner Imagination, ruhig vor einem 
Canonenfeuer ſtuͤnde, erlieget alddann, wenn 
er glaubt, man fchieffe nach ihm mit Erbfen. 

Alle diefe noͤthigen Eigenfchaften der Sees 


fe, Steiffinn, Entfchloffenheit, und Stois 


ſche Härte des Charakters, erwirbt man ge⸗ 
wiß viel leichter im Umgange mit fich fel6ft, 
als im Menfchengewühle, wo immer huns 
derttauſend Bebenflichfeiten an ung necken 
amd zupfen, wo Pflichtswahn, Courmache⸗ 
rey und Menfchenfürcht alle Energie erfäus 
fen, mo alles fich verbindet gegen jede Ark 
won Stärke, und wo darum bie Fleinften 
. Seelen immer regfamer und thätiger find, 
immer mehr Achtung, Gehoͤr und Beyfall 
finden, als bie größten. 2. 
N 3 Eins | 
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Einſamkeit ſtaͤrket uns defto mehr in. Leis 
den und Trübfalen, weil ale Schattenbils 
der und aller Tand, wodurch die Seele von 
ſich felbft abgezogen und in der Eitelkeit her 
umgemorfen wird, in der Einfamfeit vers 
fchwinden. Wir entfagen da ſchon ‚fo mans 
chem Genuffe, wir find da fchon: fo fehr ge 
wohnt meniger zu bedürfen, wir haben da 
- vielleicht ſchon folche Fortfchritte in ber 
Kenntniß unfer felbft gemacht, daß es und 
weit weniger befremdet, wenn Gott durch 
Leiden ung demüthiger, unfern ſtolzen eitelen 
‚Sinn beswingt, die Heftigkeit unferer Leis 
denfchaften bändigt, und ung zum lebendis 
gen Gefühle unferer Schwachheit und Nich⸗ 
‚tigkeit bringe, Wie manche wichtige Ue⸗ 
berlegung machen wir da, an die der Welte 
ling nicht denft, und die der Strom der Eis 
telfeit in feiner zerftreuten Seele erſticket. 
Wie viel befannter werden wir da mit dem 


menfch« 
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menſchlichen Zuſtande, durch jeben ſchaͤrfern 
Blick in uns ſelbſt, und in Alles was ge⸗ 
ſchieht. Ach wie vieles erſcheint uns im 
Stillen in einem andern Lichte, wie mancher 
tugendhaftern Empfindung oͤfnet ſich das 
Herz, wie lernen wir uns ſchaͤmen vor uns 
ſelbſt, und wie werden. wir dadurch aufge. 
wecket zu groͤſſerer Beſonnenheit, kraͤftigern 

Entſchluͤſſen, und beſſerm Verhalten. 
Betruͤbte die den Tod einer geliebten Per⸗ 
ſon beweinen, haben das nuͤtzliche Verlan⸗ 
gen ſich abzuſondern von den Menſchen, und 
doch arbeitet man demſelben von allen Sei⸗ 
ten entgegen. Man will niche, daß man 
Traurigen von ihrem Verluſt fpreche. Lies 
ber umgiebt man fie mit einem Schwarm’ 
gleichguͤltiger und eiskalter Altagsgefichter, 
die fich einbilden, man müffe Traurigen nur 
Viſiten machen, und fie vom Morgen bie 
in die Nacht mit nichts unterhalten, als 
Na4 mit 
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mit Stadtneuigfeiten; ihre Traurigkeit wers 
de ſich dann fehon geben, denn jeber Schnack 
ſey Balſam in die Wunden eines Betruͤbten. 
Laßt mich alleine, dachte ich taufendmal, 
als ich in weniger als zwey Jahren nach mei⸗ 
ner Ankunft in Deutfchland, die innigſt ges 
liebte Geferthinn meines Lebens verlohr. 
Immer umſchwebte mich. die abgefchiedene 
Seele, und das füffe Andenken: von allem 
was fie mir war, und der Schrecken über 
alles was fie für mich in diefem fremden Lan⸗ 
de litt. In Abgruͤnde qualvoller Zweifel 
warf mich die felſenfeſte Ueberzeugung ihrer 
Reinheit und Unſchuld vor Gott, und ihres 
ſanften Sinnes fuͤr alle Menſchen; und dann 
dieſes Ende eines ſolchen Lebens! () Todes⸗ 

J marter 


(*) Noch erinnere ich mie, mit innigſtem Danke, 
wie mich Lavater aus diefem Abgrunde, durch 
ein einziges Wort gerettet hat, das ich nie vers 

| geſſe, 
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marter umgab · ſie, fuͤnf Monate hindurch, 
in jeder Stunde! (*) ch las einſt vor ih⸗ 
rem Bette Rammlers Tod. Jeſu; Cie fah 
mit mir in dag Buch, und mies ſprachlos 
auf folgende Worte: mein Odem ift fchwach, 
mein Leben ift abgefürzer, meine Seele ift 
voll Jammers, mein Leben ift nahe bey ber 
Hölle! Ach, wenn ich mir dieß alles erinnes 
re, und dazu die Unmsglichfeit die Melt in 
jener trüben Zeit zu fliehen, da ich. noch ein 
Sklave war von jedem, dee mic, dazu ma⸗ 
chen wollte; da ich felbft den Tod in meinen 
Eingemweiden trug; da: ich nicht mehr Kraft 
N 5 hatte, 
geſſe, und bey dem ich fiehen blieb, ohne weiter 
zu gräbeln, meil es fo frofivol für mich var, 
Wie der Eleine Schmerz eines Panzettenftichs ben 
einer Aberldffe, fehrieb Er mir, zu der darauf 
folgenden Befreyung von einer groffen Krank⸗ 
beit fich verhält, fo verhält fich alles uͤberſtan⸗ 
dene Leiden diefer Zeit, zu der darauf folgenden 
Freude in der Ewigkeit, . 

(*) Bom Februar bis in den Junius 1770. 


202 Ueber die Einfamfeit. 


hatte, als ei Wurm, indeß ein fürchferlis 
cher Gemwaltshaufen von Vornehmen und 
vom Mittelftande, und zumal vom fehdnen 
Gefchlechte, mit der unerhoͤrteſten Hitze und 
Parteyſucht, mir täglich auf dem Nacken 
lag, und täglich gegen. mich ſchrie. Ach, 
wenn ich mir dieß alles erinnere, und tie 
ich zermalmet war. duch. Schmerjen, und 
wie mir das Herz von allen Seiten blutete, 
fo verfiehe, ich wenigſtens, mit welchem Ges 
fühle man, in folcher Roth, ausrufen kann: 
laßt mich alleine! “ 
Alleineſeyn, weit weg vom Menſchenge⸗ 
wuͤhle, weit weg von allen Geſchaͤften mit 
Menſchen, iſt der erſte und letzte Wunſch des 
Herzens, wenn man das Ungluͤck hat, oft/ 
unter Menfchen zu fommen, die folcheg Leiden 
nie gewahr werden, und keine Marter begreis 
fen, die ſie mit Augen nicht ſehen, und unter 
der ſie mit ihren Ohren nicht ſchreyen hoͤren. 
Alleine⸗ 
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Uffeinefeyn, teit weg vom Menfchenges 
wuͤhle, lebendig begraben in irgend eine oͤde 
und wilde Gegend, ad), dieß wäre Troft, 
in allen Leiden die das Herz nicht erträgt. 
Wenn ewige Trennung von geliebten lebens 
ben Freunden, eben fo fchmershaft und fchreck 
lich ift, als Abfchied aus des Todes Kalter 
Hand, denn lindert nichts folche Marter; 

als Einfamfeit. Zittert dein Herz, glaubſt 
. dir, die Erde verfinfe unter deinen Fuͤſſen, 
bey der fo fchauerigt und fchnell, und immer 
näher. fommenden Trennungsſtunde von 
Freunden, die dir in. vielen Jahren deines 
Lebens: einzig alled waren, die du in feiner 
Minute deines Daſeyns vergiſſeſt, nach - des 
ren Berluft dir vor aller Weltzerftreuung 
efelt, und immer efeln wird, ach fo fann 
dir auch nichts mehr helfen, als Alleineſeyn. 
Aber nur gefchäftiges, abſichtvolles, und 
von Gedanken zu Gedanken fortſchreitendes 
Allei⸗ 
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Alleineſeyn, lindert die Todesangft, die un® 
bey dem Gedanken diefer Trennung umgiebt, 
den Schmerz der ist an unferm armen Le« 
ben nagt , durch alle unfere Eingemweide 
wühlet, und durch alle unfere Geſichtszuͤge 
ſpricht. 

Ach es giebt ſo viele Faͤlle von Leiden und 
Traurigkeit, die die Welt nicht ſieht, die 
man mit eigenen Kraͤften tragen muß, und 
die man nirgends ertraͤgt, als fern von der 
Welt, und alleine. 

Wenn du in einem Lande, wo du ſchuͤch⸗ 
tern anfamfi, wo dir Alles. fo fremd war, 
wo dich jeder Blick niederfchlug, wo dich 
‚Unglück von allen Seiten. traf, wo dich in 
jeder Stunde Verzweifelung umgab; too dir 
verfchiedene Jahre hindurch, bey jeber Beus 
gung deines Körpers, und ſo ‚oft bu figend 
nur einen Brief fchriebft, der Tod unter 
graufamen Schmerzen drohte; wo man dich 

faft 
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faft gar nicht verftand; wo Feiner, der deie 
ne Leiden nicht Fannte, dich verftehen fonns 
te; mo man bir aus fanatifcher Parteylich⸗ 
keit alle deine Wege mit Difteln und Dornen 
beftreute; wo du daß liebfte was du in der 
Melt hatteft, von deiner Seite meggefoltert 
fahft; wenn du, in diefem Lande und unter 
dieſen Umftänden, eine Hand gefunden häts 
teſt, die ſich liebreich zu dir ausſtreckte; 
wenn du dabey eine Stimme gehoͤret haͤtteſt, 
die aus dem Himmel zu kommen ſchien, und 
die zu dir ſagte: Komm ich will deine Thraͤ⸗ 


nen abtrocknen; ich will Much aus deiner 


kranken Seele hervorrufen; ich will dich pfles 
‚gen; ich will die Vertraute aller deiner Sees 
Icnleiden ſeyn; ich will fie alle tragen hels 
fen; ich will dich leiten aus deiner Traurig⸗ 
keit, dort ins Gruͤne, zum Anſchauen der 
ſchoͤnen Natur, und zu dem Gotte der auch 
hier wohlthaͤtig iſt, auch: hier über unſer Le⸗ 
ES s ben, 
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beit, Nofen ausftreut; ich will dann, an 
deinem Arme, zurückgehen in mein Haug, 
da mit dir leſen, mit dir denken, mit bir 
empfinden; da mit dir nreine Hande zu Gott 
‚erheben, wenn du verfchmächteft; da wenn 
du ruhig bift, dir neue Ausfichten zeigen; 
da jedes Blümchen auffaffen, das. ich auf. 
den Pfade deines Lebens finde; da dir jede 
freundfchaftliche Seele nennen, die mit Lies 
be an dich denkt, mit Achtung und Ber 
trauen von dir fpricht; da dir bemeifen, daß 
die Menfchen um dich her nicht fo boͤſe find, 
- als du glaubft, vielleicht ‚gar nicht boͤſe, 
dich nur nicht fennen; ich. will dir alle haͤus⸗ 
‚lichen Sorgen abnehmen; ich will alles für 
‚dich thun was dich erleichtert, und mas dire 
Freude macht; ich will dir ale Segnüungen 
des Friedens und der Ruhe zeigen; ich milk 
‚an der Verbefferung aller deiner Fehler ar» 
beiten, du fonft dafür auch meine Fehler 

beffern ; 
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beſſern; du ſollſt meinen Geiſt ausbilden, 

und mir alle deine Kenntniſſe mittheilen; du 

ſollſt mein Leben, meines Gatten und mei⸗ 

ner Rinder Leben, retten durch Gott und dei» 

ne. Kunſt; und dann wollen wir zuſammen | 

sinfern Nächften lieben, zufammen Huͤlfsbe⸗ 

dürftigen helfen, yufammen Leidende troͤſten. 

And ware nun dieß alles gefchehen fehr viele 

Jahre hindurch; haͤtteſt du täglich allen dies 

- fen Troft genoffen unter den drückendeften 
traurigſten Umftänden deines Lebens, in je 

der North, und in jedem ‚Leiden; haͤtteſt du 

ist, da deine Haare grau find, deine Todes» 

furcht immer durch den Gedanfen übermun- 

den „ ich werde in dieſen lieben Armen ſter⸗ | 
ben; und num hätte diefe heroifche Seele 
aus den edelſten Grundfägen von Mitleider 
and Erbarmung, ſich weggeriſſen für die 
ganze Zeit ihres Lebens, aus den Armen al 
‚der. die fie verfianden und liebten, und mo 
jeder. 
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jeder Für den Verluſt einer fo thätigen und 
Hefchäftigen Freundfchaft Elaget und weint; 
und fie gienge fort, muthig weil Bote fie 
heißt, an einen Ort an den fie nie ohne Zit⸗ 
tern und Grauen dachte: was bliebe dir 
dann, wenn Sie weg wäre; wohin floͤheſt 
du Berlaffener? In die Einſamkeit, um da 
gegen dein Unglück zu fämpfen, und deine 
Schickſale tragen zu lernen mit Muth. 
Labſal ift nirgends als in der Einſamkeit, 
für ein Herz das noch nicht weiß wo fich ans 
fchlingen, wie fich mittheilen, und fich-durch 
die Scheidewand des Schickſals weggeriſſen 


ficht von dem Herzen das ihm fo milde ent» 


gegen gefommen, und es aus der Ferne noch 
fo milde begleitet. Alleineſeyn muß jeder 
Betrübte lernen. Einſamkeit ift auch dann, 
noch dein letzter und einziger Troſt, wenn du 
unter der Folter der Abſchiedsſtunde rufeſt: 
bey allem was ich etwa Gutes gethan, hoff⸗ 

te 
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te ich niemand zu gefallen als dir; bey al⸗ 
lem was mir Gutes geſchah, freute mich 
nur deine Freude. 

Faͤlle von Schmerz und Traurigkeit giebt 
es alſo, die nichts lindert als Einſamkeit 
und Menſchenflucht. Eben darum iſt es 
auch melankoliſchen Menſchen oͤfters gut, 
daß ſie alleine bleiben; weil ſie, wie man ſe⸗ 
hen wird, auf unzaͤhlichen Wegen Troſt fin⸗ 
den koͤnnen in der Einſamkeit, und reiche 
Huͤlfsquellen fuͤr ihren Geiſt und fuͤr ihr 
Herz. 

Kranke und Geſunde, Gluͤckliche und Un⸗ 
glückliche, Hohe und Niedrige, ale Mens 
fchen ohne Ausnahme, finden zumal unend⸗ 
liche Vortheile in einer oͤftern religigfen Ent» 
fernung von der Welt. Ach nicht in dem 
Haͤuſern der Freude, nicht in den Sälen dorf“ 
wo jeder die Schale des: Beichtfinng rein aus⸗ 
grinfer, nicht auf jenen. Gelagen grober Lu⸗ 
. IU. Theil. D ſtig⸗ 
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fligfeit, nicht auf euren glängenden Aſſem⸗ 
bleen und an euren prunfvollen Tafeln, wird 
man mit jenen zärtlichen und ffillerhabenen 
Gefühlen befannt, die jede finnliche Begier⸗ 
de zähmen, ben Genuß von: allen Guͤtern 
dleſer Welt veredeln, die Anhanglichfeit am 
alle mäffigen ‚ jeden gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
Blick durch feinen Zufammenhang mit einem 
fünftigen wichtig machen, und alfo doc) - 
wohl fähig find, unmäffige Weltluſt aus ei⸗ 
nem Leben zu verbannen, bag ih 
wie ein Schatten. 
MNuoaͤher und inniger fehen wir in der Ein. 
famfeie, dag Auge, das ung alle ficht. Al 
gegenwärtig wirfet da, wo alles umher 
ſchweigt, diefer hohe Gedanke, diefes fü, 
und reine, und ſeligſte Gefühl, daß Gott 
ung ſieht, umgiebt, über ung herrſchet, und 
alles um ung her Ienfet durch feine Macht, 
und Güte. Ueberall erblicken wir Gott in 
der 
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ber Einſamkeit. Nichte mehr unter finnli« 
chem Geräufche verfunfen, mit gereinigten 
Neigungen, mit geiftiger Freude, denken’ 
wir da ernſthafter und lebhafter, zutrauli⸗ 
her und freyer an unſere hoͤchſte Glückfelig« 
keit, und fühlen fie, indem wir daran dens 
fen. Sin folcher Heiligen Stille verſchwin⸗ 
den alle unedlen Gedanfen, alle niedrigen 
mn. und Sorgen, i 
< Einfamfeit hat ung Gott genähert, wenn 

fie nicht nur alle menfchlichen und järtlichen. 
Gefühle, fondern auch alle fo fehnell vor⸗ 
uͤbergehenden Anwandlungen des fo heilfa« 
men Mistrauens zu ung felbft, in ung feſt⸗ 
haͤlt, da fie fich in der Welt fo leicht und 
bald vermifchen. - Wenn ich vor dem Berta 
sines Eterbenden gefehen habe, mie dag ars 
mie Leben ſich fträuber gegen feine Vernich— 
tung, und welche Folter doch jeder dem Tor 
de ii Augenblick ift;_ wie die kal⸗ 
22 ten 
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ten Hände sitternd fich ausſtreckten zum letz⸗ 
ten zärtlichfien Danf; wenn ale Kräfte mei 
ner Seele ſchwanden, als ich das Wimmern 


hörte, und die abgebrochenen Worte unter '- 


Herzſtoͤſſen; als die in Mitleid verfunkenen 
liche aller Umſtehenden meine Gebeine zer» 
malmten, und ich fprachlog abfeite gieng, 
um meine Thränen auszuſtroͤmen über das 
808 der Menfchheit, und meine Ohnmacht, 
da ich fofeurig, fo zärtlich, fo innig wuͤnſch⸗ 
te, daß ich doch helfen könnte! Ach wenn 
ich mit dieſen Trauerbildern im Herzen, in 
meiner Kammer mich niederwerfe bor Gott, 
wie ſchwindet da alle Zuverficht auf dag ker 
ben, alles Bertrauen auf eitele Kunft, jede 
Hofnung womit Menfchen fich tröften! Nie 
ſtehe ich auch darum des Morgend aus mei⸗ 
nem Bette auf, ohne zu denken, es ift doch 
ein Wunder Gottes daß ich lebe. Nie zaͤh⸗ 
le ich meine Jahre, ohne mit dem feurigften 
" Dam 
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Danke auszurnfen, wie unerwartet weit hat 
mich Gott gebracht; wie unbegreiflich hat 
er mich gefuͤhret durch Meere voll Gefahren. 
Und was bleibt mir itzt uͤbrig, als zu ver⸗ 
ſtummen, und anzubeten, wenn ich noch je⸗ 
den Augenblick meine Schwaͤche fuͤhle, und 
dann doch den Kraftvollen vor mir hinge⸗ 
raffet ſehe, der vor wenig Tagen feine Ge⸗ 
fahren kennen wollte, und ſich vielleicht auf 
einen unabſehbaren Zeitraum hinaus geſichert 
hielt gegen die Allgewalt des Todes. 

Wie koͤnnen wir weiſe werden, und allen 
dieſen Klippen entgehen, als wenn wir fleiſ⸗ 
ſig von dem alles Gute verwiſchenden Welt⸗ 
leben zu uns ſelbſt zuruͤckkehren. Erſt da 
koͤnnen wir recht uͤberdenken, was wir taͤg⸗ 
lich hoͤren und ſehen, und was wir doch nie 
mit dauerhaften Nutzen ins Herz ffaſſen, 
wenn wir nicht unſere Gedanken daruͤber im 
Stillen ſammeln. | | 

= 3 | Weiſe 
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Weiſe wird man nicht dutch das Treibja⸗ 
sen nach immerwaͤhrender Beluſtigung, durch 


das gedankenloſe Herumflattern von einer 


leichtſinnigen Geſellſchaft zur andern, durch 
das beſtaͤndige Gerede und Fliſtern uͤber Klei⸗ 
nigkeiten, und durch alles Nichtsthun bey 
ſo vieler Geſchaͤftigkeit. Wer uͤberhaupt 
weiſe werden will, ſagt ein groſſer Weiſer, 
der muß auf eine gehoͤrige Art einſam zu 
ſeyn wiſſen. Jene ununterbrochenen Zer⸗ 
fireuungen der. Sinne, zerdruͤcken jeden: gu⸗ 
ten Gedanken. Man: wird in: dieſem Tau⸗ 
mel kaum feiner. Vernunft , mächtig ; ihre 
Stimme wird-gar nicht gehoͤret, ihre Kraft 
wird gar nicht erfahren. ; Keine Verſuchung 


wird. überwunden, die Salftriche jeder Leis 


denſchaft werden nicht ausgetwichen , ſondern 
geſucht. Nirgends wird Gott mehr vergefe 
fen, als unter den gewoͤhnlichen Zerſtreuun⸗ 
gen des geſellſchaftlichen Lebens. Unter fo 
EN a: vlelen 
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vielen abgeſchmackten Beſchaͤftigungen, in 
Dem, Gewirre von. Thorheit und Taͤndeley, 
das alle Leidenſchaften in Bewegung ſetzet, 
alle Begierden aufwiegelt in dieſer beſtaͤn⸗ 
digen Trunkenheit, werden alle Verbindun⸗ 
gen mit unſerm Schöpfer aufgehoben. ;, Wir 
. entfagen.biefer:erfien und. einzigen Quelle ale 
ler unſerer Gluͤckſeligkeit, allen. unſern ver⸗ 
nuͤnftigen Faͤhigkeiten, und denken an unſe⸗ 
re Religionspflichten nur fluͤchtig, gleichguͤl⸗ 
tig, ohne Eindruck und Ruͤhrung · Mes 
hingegen durch eine ernſthafte Einkehr in ſich 
ſelbſt, und ſtille Ueberlegung, fein Herz uͤber⸗ 
all zu Gott erheben kann, wer ſeinen ganzen 
Wirkungskreis unter den; Menſchen, wie das 
Gewoͤlbe des Himmels, wie die bebluͤmte 
Erde, wie jeden Berg und jeden Wald, fuͤr 
einen Tempel Gottes haͤlt, wer uͤberall fein 
Herz zu dem Urheber und Regierer aller Din⸗ 
ge richtet, immer ſeines allſehenden Auges 
O 4 ſich 
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fich erinnert, der muß oft in ‘einer Heiligen 
Einſamkeit gelebet haben, ‚uhd in beharrli⸗ 
diem, innigem, und feurigem Geber: 
ESo kann Einſamkeit die größten Hinder⸗ 
niſſe zur Froͤmmigkeit bezwingen, wenn man 
auf dieſelbe taͤglich auch nur ſo viel Zeit an⸗ 
wenden will, als etwa zum Schmucke feines 
Koͤrpers, und auf die lieben Karten. Je⸗ 
de Stunde von ruhiger Sammlung de. Ge⸗ 
muͤths, und ernſthafter Einkehr in ſich ſelbſt, 
giebt unferm Geiſte mehr Feſtigkeit und Staͤr⸗ 
fe, meht Widerwillen gegen uͤbermaͤſſige Ver⸗ 
wicklungen mit Menſchen, mehr Ekel gegen 
ihre Einladungen. Man kann gut geſinnet 
ſeyn gegen alle Menſchen, gerne jedem bey⸗ 
ſtehen in feiner Noch, gerne jedem Gutes 
ihun wo man es in feinem Vermoͤgen hat, 
und doch ihre Feſte und Gelage fliehen, und 
doch. keine Freude — an ihrem ee 
een wre J | 
Are Ge⸗ 
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Geraͤuſchvolle Tugenden, Handlungen ven 
| ausgebreitetem Nutzen und hoher Wohlthäs 
figfeie, innen wenige ausüben. Aber zu 
wie mancher ftilfen Tugend hat jeder Menſch, 
in jedem Tage ſeines Lebens, wenn er auch 
nicht aus feiner Kammer kommt, Veranlaſ⸗ 
ſung und Ruf. Wer thaͤtig in ſeinem Hau⸗ 
ſe iſt, kann das ganze Jahr hindurch zu 
Haufe ſeyn, und jeden Tag dieſes Jahres 
bie Gluͤckſeligkeit anderer Menfchen befoͤr⸗ 
dern, ihre Klagen anhoͤren, ihren Janımer 
erleichtern, rund um fich her und in fehe 
groffer Ausbreitung, Gute? thun, wenn es 
auch die Welt nicht ficht, und nicht weiß. ' 
Ein fleter Ruf zu@infamfeit iſt zuweilen 
ein früher Ruf zu Got. Mir denken erſt 
alsdann aufrichtig, reblich, und wahrhaft, 
son ung und Über ung felbft, und über alles 
was wir feyn follten und nicht find, in jener 
Beeren unbeſtimmten Melagfolie, die 
5 viele 
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viele Menſchen in der. erſten Jugend befaͤllt, 
die aber auch beſtimmt und darum noch fräfe. 
. tiger, in reifern Jahren, bie Geele wecket. 
In jenen Stunden. ba. vieleicht durch eine 
Veränderung im Körper die Geele eine neue 
Richtung nimmt, das Gewiſſen aufracht 
und mit allen Drohungen Gottes fpricht, 
‚werfen wir ung. am ‚eifrigfien und fenvigften 
nieder. vor Gott. - Melanfolie. ift die Schule 
der Demuth, und Selbftverachtung die erfte 
Stufe zur Selbſtkenntniß. In den einſam⸗ 
ſten, traurigſten Stunden einer aufrichtigen 
Selbſtpruͤfung, verſchwindet jede Sophifter 
rey unſerer Leidenſchaften. Gehen wir als⸗ 
dann auch zu weit, waden wie zu aͤngſtlich, 
verfallen wir auf uͤbertriebeue Grundſaͤtze, 
ach ſo wird doch dieſes nur zu bald und nur 
zu leicht verwiſchet. Aber auch dieſer Feh⸗ 
ler waͤre ein Gluͤck, in Vergleichung mit der 
entgegengeſetzten alles Gute vernichtenden 
Sorg⸗ 
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Sorgloſigkeit. Tiefe Betruͤbniß uͤber ſich 
ſelbſt, verwandelt ſich dann doch beym Lich⸗ 
te eines vernuͤnftigen Glaubens in ſelige Ru⸗ 
he; und am Ende ſteht höchſt vermuthlich 
der ſchwaͤrmeriſche Selbſtbeobachter bey Gott 
doch weit uͤber dem witzigen Kopfe, der ſein 

es verlachet.. ; 
Selbſtbeobachtung ift fo felten, * sa 
Wink zu bderfelben ung wichtig und theuer 
ſeyn muß. Schmerz muß. ung wecken. 
Traurigkeit muß unsabziehen von der Welt, 
tief und lange: müffen wir getrunfen haben 
aus der Schale der Widerwaͤrtigkeit, wenn 
rRuͤckkehr in, ung ſelbſt uns gelauͤfiger wer⸗ 
den ſoll, als Wegwanderung der Gedanken, 
und beſtaͤndiges Herumirren unter fremden 
Gegenſtaͤnden. Ruhig und heiter ſagte dar⸗ 
um einer der groͤßten Lehrer der Philoſophie 
in: Deutſchland, Herr Garve, zu dem herr⸗ 
lichen und Religionslehrer Spal⸗ 
ding 
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Bing und zu mie (N): ich habe von meiner 
Krankheit den Vortheil, daß fie mich zu ge 
trauer Beobachtung meiner felöft — 
* — > 

Philos 


(*) Den 16. Julius 1791 in Pyrmont. 
¶) Here Garve ‚hat ſeitdem, in feinem Werte 
über den Cicero, dieſen Gedanken in ein gröffes 
res Picht gefenet. Er fagt: „Die moralifche 
„Selbſtkenntniß hängt mit der didtetifchen ſehr 
zuſammen. Wer an ſich ſelbſt zu denken gar 
„nicht gewohnt iſt, kann an ſeinem Koͤrper und 
„Geiſt weder etwas verbeſſern, noch den ſchlim⸗ 

men Folgen zuvorfommen.®. 

Wer aber einmal ſeine Augen auf fich ſelbſt 
„iu. kehren Anlaß bekommt, wird doch. ſeinen 
„Körper noch eher als feine Seele gewahr wer⸗ 
„den; er wird auf die Unbequemlichkeit einer ge⸗ 
„binderten Verdauung, eines ermuͤdeten Kopfs, 
„eines. durch Uebermaaß oder“ Unachtſamkeit 
veruͤrſachten Schmerzens noch cher :aufmerfs 
„am werden, als auf die moraliſchen Mebel, 
„welche der Mangel — Tugenden, oder 
„die 


Neuntes Capitel. ar 


Philoſophie und Religion machen hier 
ein ſchoͤnes Band. Sie führen ung beyde 
in uns ſelbſt. Beyde ſagen zwar auch, man 
koͤnne die Gefahren der Schwaͤrmerey nicht 
genug fuͤrchten, und nicht fuͤrchterlich genug 
beſchreiben. Aber wenn das Gute in uns, 


ohne 
„die untet loſung gewiſſer Pflichten nach ſich 
»dieht.“ 
„Und eben weil dieſe beyden Sachen fo genau 
„init einander verbunden find, tedgt ein krank⸗ 
licher Körper zumeilen dazu bey, den Menichen 
»moraliſch beffer zu machen. Er zieht die Acht: 
„ſamkeit deffelben von den duffern Gegenſtaͤnden 
„ab, die fonft ihn entiveder blos zerſtreuen, oder 
„bie ihn ganz feflelten, er giebt feinem Verſtan⸗ 
ade. die Richtung über ihn ſelbſt nachzudenken; 
- „die Urfachen feines jegigen Zufrandes zu erfors 
„then, den Fünftigen vorausjufehen, und Ans 
„falten darauf zu machen. Es iſt unmöglich, 
odaß zwiſchen zwey fo innigfk mit einander vers 
- „bundenen. Gefellfchaftern, als Leib und Gecle, 
ader erfte unfere ganze Aufmerkſamkeit und Sors 
„ge haben inne, ohne daß auch der andere bars 
an einigen Theil nehme.” 
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ohne Eonvulfionen der Seele nicht bewirket 
iverden kann, fo wollen wir auch diefe nicht 
fürchten. © In Tagen der Froͤlichkeit und 
des Wegſehens von Gott und Ewigfeit has 
ben wir niche folche Convulſionen. Selbſt 
die Religion mit ihrer Almacht, bewirket fie 
nicht fo gut wie phnfifche Schwachheit, und 
fürchterlich und im Bette umherwerfende 
Melankolie. Aber kommen wir auch dann 
nicht, auf der Heldenbahn der Tugend ſo 
weit wie Carl Boromaͤus, verlieret ſich im 
Gewirre der Welt dieſe Schnellkraft des Ge⸗ 
wiſſens, ach ſo gehe doch jeder, ſo oft als 
es ihm moͤglich iſt, in die Einſamkeit, und 
verſinke da vor Gott und ſeinem lee 
Herzen. 
In den letzten Augenblicken unfers Lebens 
werden wir doch alle wünfchen, mehr ein 
fam gelebet zu haben, mehr mit ung feldft, 
mehr. mit Gott. Umringet find wir da, 
von 
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von allen unſern Suͤnden; und Suͤnder wur⸗ 
den wir, weil wir die Fallſtricke der Welt 
nicht genug flohen, nicht genug in der Ein⸗ 
famkeit uns vorbereiteten zur Behuͤtung un⸗ 
ſers Herzens unter den Menſchen und in der 
Welt. 
Wiegt man die Denkart eines — 
der mit Gott lebt, gegen die Denkart der 
geiſtloſen Schwindelgeiſter und der ſchalen 
Koͤpfchen, die nie an Gott denken, und ihr 
ganzes Daſeyn zum Genuſſe des heutigen 
Tages verſchwenden; wiegt man den Geiſt 
der mit Würde an die Ewigkeit denkt, ges 
gen jenes Dämchen dort, das an nichts 
denft, als an die.nächfie Redoute; wiege 
man gegen alle Affembleen, Pikenike, und 
Bälle, die Worte des Engels in der Offen« 
barung, der auf der: Erde und dem Meere 
Rand, und feine Hand zum Himmel Hub, 
und. bey dem De von. Ewigkeit zu 
 Emig. 
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Eroigfeit ſchwur, es foll hinfort keine Zeit 


mehr ſeyn: o ſo bringet doch wol Sehnſucht 
nach Einſamkeit und erhabener Ruhe, und 
das Verlangen an ſich ſelbſt einen Freund ei⸗ 


ne Geſellſchaft zu haben, hier in dieſer Zeit 


mehr wahres Vergnuͤgen, und verſpricht 
dann auch im Tode und fuͤr die Ewigkeit 
mehr Troſt, als alle Aſſembleen und Bälle. 
Ganz anders fiehe man menigfieng ben 
Menfchen fterben, der oft mit Gott im Stils 
Yen gelebet hat, alg den Weltling, der an 
nichts dachte als an die Befriedigung feiner 
Leidenſchaften und Luͤſte. Wie ganz anders 
endigt fich ein geraͤuſchvolles und gebanfen- 
loſes Weltleben, wenn es auch nicht mit je« 
dent Lafter beflecket mar, als dag ſtille Leben 
der Unfchuld und der Sanftheit. 

Weil Exempel mehr rühren als Lehren 
und Grundfäge, weil Beyſpiele aus unferer 
Zeit durch die Neugier eher aufgefaffet. wer⸗ 

den 
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ben als Beyfpiele der Lingft vergeffenen Vor⸗ 
melt, fo mwil ich es wagen, bier die mir 
aus. England mitgekheilte Gefchichte eines 
vornehmen Weltlings zu erzählen, der fich 
vor. einigen Jahren in London erfchoffen hat; 
und aus der man fehen wird, daß man 
auch bey. guten Eigenfchaften des Herzens 
hoͤchſt unglücklich werden kann, wenn man 
dabey ohne Kopf, und alfo ſo vornehm als 
möglich, in der Welt lebt. 

Here Damer, aͤlteſter Sohn des Lords 
Milton, war fünf:und dreiffig Jahre alt; 
als er fein Leben mit den Grundfägen ſchloß, 
nach welchen er gelebet hatte.: Er war mit 
der einigen Tochter des Generald Conway; 
einer aufferft reichen Erbinn, verheurathen 
An Talenten imangelte es. ihm nicht, und 
wären dieſe beſſer benußer worden, fo hätte 
auch vielleicht fein Tod tiefern: Eindruck ges 
macht; «aber die unerhoͤrteſte Liebe ‚zur Vers 

‚HE Theil, - P ſchwen⸗ 
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ſchwendung, vernichtete alle. feinerübrigeng 
guten Eigenfchaften und Kräfte.  Gein 
Hans, feine Wagen und Pferde, feine Klei⸗ 
der, übertrafen alles was man in London 
fa, dürch ihre Pracht und: Eleganz. Sei» 
ne fehr reichen Einkünfte waren bey weitem 
nicht- hinreichend, diefe Ausgaben zu beftreis 
ten; er-borgte hundert und zwanzig tauſend 
Pfund Sterling. Einen fehr groffen Theil 
diefes Geldes verwendete er auf Freunde, die 
er in Noch fah, denn er war ungemein mit 
leidig. Seine äufferft geuͤbten Gefühle für 
anderer. Noth, erweckten ihm endlich auch 
das. Gefühl feiner. eigenen. Seine Lage 
brachte ihn in Verzmeifelung. Er gieng als 
fo in ein berühmtes Hurenhaus, ließ vier 
Damen von dieſem Gelichter dahin kommen, 
brachte verfchiedene Stunden -mit ihnen zu, 
dem Scheine nach mit.der größten Luftigfeit. 
Um Mitternacht bat er die vier Damen; fie 

: Ü — moͤch⸗ 


Neuntes Capftel, 227 


en weggehen; und zwey Minuten nachher, 
509 er eine geladene Piftole, die er den gan— 
zen Nachmittag bey fich getragen hatte, aus 
der Tafıhe, und ſchoß fich todt. — 
Er hatte ſeinen Abend mit dieſen Damen 
hingebracht, wie er unzaͤhliche Abende mit 
unzaͤhlichen Damen dieſer Art hinzubringen 
pflegte, ohne von ihnen zu verlangen, was 
ſie ſehr gerne geben. Ihre Converſation, 
und hoͤchſtens ein Kuß, war alles was er, 
fuͤr ſein Geld, von ihnen wuͤnſchte und bey 
ihnen ſuchte. Sein Dank fuͤr ſolchen Um⸗ 
gang gieng in wahre Freundſchaft über. 
Eine berühmte Schaufpielerinn, und in Lon⸗ 
Bon. allbeliebte Hure, die ihn, durch ihre 
Eonverfation, um vieles Geld gebracht hat« 
te, bat ihn drey Tage vor feinem Tode, ihr 
fünf und zwanzig Pfund Sterling zu: fchicken. 
: Er antwortete ihr, fo viel Geld habe er 
nicht, denn.fein. Beutel enthalte itzt nicht 
P.2 mehr, 
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mehr, als acht oder. zehn Guineen, die er 
ihr ſchickte; aber er gieng fogleich aus, um 
den Ueberreft des verlangten Geldes zu bor⸗ 
gen, "und fogleich wurden auch die fünf und 
zwanzig Pfund der Schaufpielerinn entrich- 
tet. Kurz vor feinem Tode hatte diefer Uns 
glückliche an feinen Vater gefchrieden, und 
ihm feine ganze Lage entdecket; in der Nacht 
da Er fich todtſchoß Fam der gufe Lord Mil 
ton nach London, um afle ih — 
Sohnes zu bezahlen. 

So lebte und ſtarb dieſer Weltmann; und 
wie verſchieden iſt dagegen der Lebensgang 
und der Tod der Unſchuld! Man verzeihe es 
mir daß ich dieß durch die Geſchichte einer 
jungen ‘Perfon zeige, deren Andenken ich 
gern erhalten mochte, weil ich mic Wahr: 
heit von ihr fagen kann, was Petrarcha 
von feiner Laura ſagte: die Welt Fan 
te fie fo lange fie fie Hatte, und nur 

denen 
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denen, ift fie-befannt, die. hier. blieben fie zu 
beweinen! 

Einſamkeit war ihre Welt, und — 
zogenheit ihre Freude. Sie unterwarf ſich 
mit heiliger Gelaſſenheit jeder Fuͤgung Got⸗ 
tes, und hatte die groͤßte Leidensfaͤhigkeit 
bey tiefer angebohrner Schwaͤche. Sauft 
und guͤtig, liebreich und doch immer ſtille 
gepreßt, furchtſam und zuruͤckhaltend, und 
ſelten anders als durch eine Art von kindli⸗ 
chem Enthuſiaſmus mittheilſam war die 
weibliche Seele, von der ich hier ſpreche, 
und die mir durch ihr ſtilles Leiden unter der 
groͤßten Marter gezeiget hat, welche Kraft 
die Seele, oft bey der groͤßten Schwaͤche 
des Koͤrpers, in der Einſamkeit erwirbt. 
Alles Gute machte ihr Eindruck; aber ſie 
war laͤſſig in allen ihren Aeuſſerungen, und 
in allem ihrem Thun, bey wenigen guten 
Freundinnen ausgenommen, wo Furcht ſie 


Pp 3 nicht 
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nicht niederhielt. Sie hatte einen ang Nas 
turkraͤften mir unerklaͤrbaren Heldenmuth 
zum Dulden und Leiden. Auch ſo oft ſie 
wollte, einen uͤber die Welt weggehobenen 
Sinn, und, zu meinem groͤßten Erſtaunen, 
eine ſelbſtſtaͤndige Erhabenheit, und ein Weg⸗ 
ſehen uͤber allen Flitter den die Menſchen 
fchaͤtzen und fürchten. Goͤttlich freudig ſah 
ich fie immer, wenn fie vom. heiligen Abend« 
mahl Fam. : ‚Sie traute Gott gang, ſich 
felbft durch eigenen: Antrieb, in’ nichts; und 
doch alles was ich wollte daf-fie thue, das 
that fie. Sie war ein aͤuſſerſt folgſames 
Kind, das mich unausſprechlich liebte, und 
es mir nie ſagte. Ich haͤtte mein Leben für 
ſte hingegeben, und ſie das ihrige fuͤr mich. 
Es ward meinem Herzen wohl, wenn ich 


ihr. eine reis: machen. konnte. Das hoͤch⸗ 


ſte, was fie zu meiner Freude wagte, war, 
daß fie mir etwa eine Nofe brachte; aus ih⸗ 


rer 
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rer Hand, einen. Schaß: Ganz unvermu⸗ 
thet , und fehrecklich anhaltend, befiel fie. ein 
ungewöhnlich. geoffer Blutſturz aus ihren 
Lungen , von deſſen toͤdtlichem Ausgang ich 
bey ihrer; Leibesbefchaffenheit, in der erſten 
Stunde gewiß war. Zmolfmalin dieſem 
Sage flürzte::ich nieder, ‚von einem krampf⸗ 
haften und wütenden. Schmerz, der mich zu 
toͤdten fehlen. Das wußte ſie nicht. Sie 
wußte auch nicht, daß ich ihren Zuſtand 
für ſo gefaͤhrlich hielt; aber. ſie fuͤhlte die 
Gefahr, und ſagte es mir nie. Sie laͤchel⸗ 
te wenn ich kam, ſie laͤchelte wenn ich gieng. 
Die ganze Krankheit‘ hindurch, unter tief 
verwickelten erſchrecklichen Leiden, klagte ſie 
niemals. Auf alle meine Fragen gab: fie 
mir eine kurze, ſanfte, liebreiche Antwort; 
aber fie erzaͤhlte nichts. Ihr Koͤrper fiel in 
Truͤmmern, unter Blicken der ſuͤſſeſten Mil. 
de, und der innigſten Liebe. 

P4 Sie, 
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Sie, ach Sie, mein Kind; meine einzi⸗ 
ge Tochter, ſtarb vor: meinem zitternden An» 
tlitz, in ihrem fuͤnf und zwanzigſten Jahre; 
im neunten Monat ihrer Krankheit, . In 
ihrem Leichnam fand: ſich, auſſer den ges 
woͤhnlichen Todes urſachen der Schwindſucht 
in. beyden“Sungen, ‚die Leber ungewoͤhnlich 
groß, der Magen ungewoͤhnlich Hein, und 
in einen ganz unnatuͤrlich Eleinen Klump zus 
ſammengepreßt; und das Gekroͤſe voll: Ver⸗ 
haͤrtungen. Alſo Uebel genug, um die See⸗ 
de zu binden, zu hemmen, und zu preſſen! 
Zufaͤlle verſtopfter » Eingeweide hatten ſich, 
von ihrer. erſten Jugend an, bey ihr geaͤuf⸗ 
ſert. Eine beynahe gaͤnzliche Unfaͤhigkeit 
zum Eſſen, behielt fie bis in ihren Tod, ſeit⸗ 
dem ſie zaͤrtlich, liebreich, und ohne den al⸗ 
lergeringſten Schein einer Abneigung, an 
Kleiner. Handy wor einigen Jahren die 
Schweitz verließ; und einige Wochen nach⸗ 
vi z her, 
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her, ihre erſte und letzte Liebe, ein ſchoͤner, 
bluͤhender, ſanfter, edler Juͤngling, ſich 
dort eine Kugel durch den Kopf ſchoß. 
Aus. ihren heiterſten Tagen, die. fie ſeit⸗ 
dem. in Hannoverhatte,. wo man:ihr ſehr 
viele Liebe erzeigte; fanden fich in ihren Pas 
pieren bie. feurigften non. ihrer Hand geſchrie⸗ 
benen Gebete: zu Gott, daß fie fterben koͤn⸗ 
ne, daß ſie bald ſterbe, bald hingenommen 
werde zu ihrer heiligen Mutter! Es fanden 
ſich, in eben dieſen Zeiten geſchriebene, er⸗ 
habene und aͤuſſerſt ruͤhrende Briefe, voll 
Sehnſucht, nach einer ſchnellen, täglich ges 
wuͤnſchten Bereinigung, an dieſe geliebte 
Zodte!. Meines Kindes, ‚meiner. geliebten 
Tochter , letzte, mit namenlofer Agonie aus» 
gefprochene Worte, waren: ER 
heute! 
Solche ‚atirrichee Per der nicht 
werth, der folche Leiden tragen ſah, in fol» 
P5 chen 
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chen Jahren, bey folcher Schwäche, und 
dann mit ftärfern Anlagen verfinken wollte, 
wo Much überwindet. : Sie, die niemals 
ausgefprochene Leiden trug, und überwand; 
Sie, die ſich hingab und ſchmiegte, unter 
jede Fuͤgung Gottes, um: Himmelsfreude; 
Sie, die hier ſo unvollkommen und doch ſo 
groß war; iſt itzt durch Himmelsfreude voll⸗ 
kommen, ewig mittheilſam, ewig thaͤtig. 
Und wir, die wir noch hier find, ung erin⸗ 
nern an unſere geliebten Todten, an alles 
was ſie uns gelehret haben, auf ihrem Kran⸗ 
kenbette, und in den langen und bangen 
Stunden ihres Todes; wir, die. ſo oft hin⸗ 
aufſahen nach dieſen Wohnungen des Frie⸗ 
dens; wir wollten nicht alles hingeben, al⸗ 
les wagen, alles verſuchen, um Kraft zum 
Leiden zu finden, und geduldige Unterwuͤr⸗ 
figkeit, bey jeder ſtillen Einkehr in ung ſelbſt, 
in jeder einſamen Unterredung mit Gott? 
Gelieb⸗ 
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© Geliebte Traurige , alles truͤbt itzt eure 
Seelen; und doch, ach glaubt ed. mir, es 
giebt auch ſuͤſſe Schmerzen ! Diefe erheben 
über die-Erde, unb geben Kraft, die euch: 
itzt unmoͤglich ſcheint. . Heute: feyd. ihr in 
Abgruͤnde des Leidens: und der Schwetmuth 
niedergemorfen ;. aber: es kommt eitie. Zeit; 
in der-fich der Traurige in: einer feligen Mit⸗ 
te: ſieht, zwifchen: Erde und Himmel: Dann: 
wird man ruhig. Dann genieffetman wahr 
re, verhabene Freude; in: der Entfernung 
vom Menfchenhaufen, : und bey dem ſuͤſſen 
liebevollen Andenken der Geſtorbenen. ; 
Alleineſeyn iſt freylich niche für jeden 
Sraurigen gut. ... Herausarbeiten kann ſich 
die Seele nicht immer ‚aus ihrem durch Krank⸗ 
heig niedergeriffenen-‚ und durch Schmerz, 
und Wehmuth zermalmten. Körper. Aber 
dann fegne Gott, unferer Freunde heilende 
Hand; und vergelte, auch in. der Emwigfeit, 
ee Die 
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bie Liebe, die ung beyfiand, und tragen _ 
Half in folchen Leiden! Werden aber Truͤb⸗ 
fale, durch die beftändige Richtung nach den 
geliebten Todten, nicht vergroͤſſert, zerflieſ⸗ 
ſen ſie gar in ſuͤſſe Melankolie; oder giebt es 
vollends Nerven; die: unter ſolchem Drucke 
nicht erkranken: o ihr Gluͤcklichen mit fols 
chen Nerven, ſo ſuchet laͤndliche Stille, und 
abgelegene Gaͤrten! Da werdet ihr Himmels⸗ 
ruhe finden, wenn auch die Schatten des 
Unmuths und der Betruͤbniß, uͤber euch 
haͤngen; da werdet ihr kuͤhner, muthiger, 
und freyer, uͤber jedes kurze Leiden der Welt 
hinwegſehen, alleine ſeyn ohne Furcht, und 
Roſen pflanzen auf Graͤber. 


— 
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Zehntes Eapitel. 
Vortheile der Einfamkeit für den Geift, 


Spur freye Seelen wiffen, wie lieblich es 
ift fich frey zu fühlen. Sklaven be» 
Hagt ihre Knechtſchaft. Wer lange in der 
Melt herumgemorfen ward, und da erfahs 
ven hat, was Welt und Menfchen merth 
find; num alles unpartepifch überzählet, und 
fein Glück auf dem fteilen Wege der Tugend, 
in ſich ſelbſt finde, der iſt frey. 
Wuͤſte, dunkel, und rauh, iſt freylich 
dieſer Weg; aber er fuͤhret nach muͤhſamem 
Steigen, auf erhabene Ruheplaͤtze, an fried⸗ 
ſame Ufer, und in freye Himmelsluft. Ein⸗ 
ſamkeit gewaͤhret die vollkommenſte Unab⸗ 
haͤngigkeit, wenn man frühe genug alle ih⸗ 
ze Bortheile fennet, und liebe. Juͤnglin⸗ 
i gen, 
\ 
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gen, unbefangenen Menfchen, ach biefen 
einzigen Menfchen denen ich nuͤtzlich ſeyn 
fann, till ich darum hier die Bahn zu ſol⸗ 
cher Gluͤckſeligkeit auszeichnen. Klagen der 
Unzufriedenheit ſollen fie nicht in die Ein— 
ſamkeit führen, aber Gleichgültigkeit für, 
Zerftreuungsfucht, Ekel gegen Zeitverderb, 
Mistrauen gegen das leutfelige Zuvorkom⸗ 
mien im Haufe der Freude, und Furcht vor 
dem-feidenen Händedeuck — locken⸗ 
der Verſuchung. 

Groſſe Geiſteskraft haben viele in der Ein⸗ 
ſamkeit geuͤbt und erworben. Wie im Stur⸗ 
me eine Ceder ſteht, ſo ſtand mancher Held 
der Tugend, in ſeiner Hoͤhle. Mancher 
Heiliger war zwar auch da noch Menſch, 
und dachte noch wohl an die ſchoͤnen Toͤch⸗ 
ter der Welt. Aber mancher hat auch da 
gezeiget, daß ein Weiſer, in der rauheſten 
Einſamkeit, nicht vergeht. Auch noch da 

hat 
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bat er die Schatten ber Geftorbenen um fich; 
er umfanget mit feinen Gedanken, was fein 
Auge nicht fieht, und in der Abfonderung 
von allem was lebt, fpricht er da mit Gert 
alleine: 

Groffes Beginnen und groffe Kräfte, muß 
man in feinem Einfiedler verachten. jeder 
gufgemeinte und herzhafte Verfuch zu hoͤhe⸗ 
ser Tugend, jedes Emporftreben des Gei⸗ 
ſtes, jedes heroische Unternehmen,  reiffet 
- bin, und rühre. Ein edler Eraftvoller 
Moͤnch iſt doch auch ein Held. Eine ſchoͤne 
Nonne, voll fanfter Erhabenheit, und füfs 
fer aber theuer erfaufter Ruhe der ‚Seele, 
wirket noch tiefer auf unfer Herz, als jeder 
andre meibliche Engel. Ach wie oft em⸗ 
pfand ich, alle Achtung und alles Wohlwol⸗ 
len, das jeder vedliche Mond) verdient, alle 
Innigkeit der Ehrfurcht, fuͤr die Helden in 

dieſem Stande, fuͤr ihre auſſerordentliche 
Liebe 


240 Ueber die Einfamfeit. 


Liebe zu Gott, für ihre Selbſtuͤberwindung, 
ihr Ausharren, ihre Treu. Wie oft ſchien 
mir doch ein Kloſter, in dem ich auch nur 
einige gute Menſchen fand, eine troftvolle 
Zuflucht in groffer Unruhe des Herzens. Nie 
verfannte ich; auch in der fehauerichften 
Moͤnchswohnung, die Vortheile einer raus 


hen und heldenmäffigen Lebensart zur Befoͤr⸗ 


derung firenger Tugend. Nie vergaß ich, 
in den Wohnſitzen des Aberglaubeng, die 
Pflicht das rebliche Herz dom trüben Vers 
ftande zu fondern, diefen zu entfchuldigen, 
jenes zu lieben. Freundlich und - bieder, 
drückte Ich) manchen Mönch in feiner Celle 
die Hard; und aus feinem Nonnenklofter 
gieng ich weg, ohne eine ſtille Thraͤne. 

Aber da doch Moͤnchsgeiſt nicht der Achte 
Geift des Chriſtenthums ift, ſo fehreibe ich 
auch nicht über die Vortheile der Einfams 
keit für Mönche und. Nonnen Einſamkeit 

kann 
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kann zwar auch ihren Geiſt erheben, kann 
zwar auch ihr Herz beruhigen, wenn man 
den Wuſt wegraͤumt der ihre Seelen druͤckt, 
und wenn man ihre Geluͤbde einſchraͤnkt, 
und ihre Sklaverey erleichtert. Meine Bes 
trachtungen über die Vortheile der Einfams 
keit haben jedoch einen groͤſſern, und aus⸗ 
gebreitetern Zweck. Das Gute was ich 
von der Einfamfeit denfe, möchte ich der 
. Melt anpaffen, in der ich lebe, mit der ich 
in mancherley Verbindungen ſtehe, die am 
meiften auf mich wirfee, auf die ich auch 
mol wirfen kann, weil es gewiß junge Hers 
zen giebt, in denen folche Betrachtungen 
gedeyen. | | } 

Zweymal in feinem Leben muß man durch 
aus einfam-feyn Finnen. In der Jugend, 
um unendlich viele wiffensmürdige Dinge zu 
lernen, und um da anf einmal eine Denfart 
zu erwerben, die den Gtich halte durchs 

II. Theil. — ganze 
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ganze Leben. Im Alter; um noch einmal 
den zuruͤckgelegten Weg ſich zu erinnern, und 
alles zu uͤberdenken was uns begegnet iff; 
alle Blumen die wir pflückten, und alle Sein 
me unſers Schickſals. 

Lord Bollingbroke ſagt, es finde ſich in 
des Kanzler Bacons Werken, keine tiefſinni⸗ 
gere und keine ſchoͤnere Beobachtung als die⸗ 
ſe: wir muͤſſen uns fruͤhe, fuͤr unſer Leben 
und unſere Handlungen, rechtſchaffene, tu⸗ 
gendhafte, und erreichbare Endzwecke waͤh⸗ 
len; und dann ganz unſern Sinn darauf 
heften, damit die Seele auf einmal, und 
mit einem Sprunge, zu allen Tugenden ſich 
wende und ausbilde (). Bey der Bildung 
eines moraliſchen Charakters muͤſſe man 
nicht verfahren wie der Bildhauer bey einer 
Statue, der etwa an dem Geſichte meiſſelt, 

indeß 


(*) Ut continuo vertat er efformet fe ani- 
mus, una opera, in virtutes omnes. 


J 
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indeß da der uͤbrige Koͤrper ein roher und 
unbearbeiteter Klotz bleibt; ſondern wie die 
Natur, die, indem ſie eine Blume, ein Thier, 
oder irgend eines ihrer Werke hervorbringet, 
den Grund aller Theile mit einmal ſetzt, und 
darſtellt (7. 
Lieber Juͤngling, den die liſtige, gleiſſen⸗ 
de, maulſpitzende Weiberwelt, noch nicht 
aus den Vorpoſten der Zucht getrieben hat, 
der durch ihren eitelen Muͤſſiggang noch nicht 
angeſtecket, durch alle Verfeinerung und 
Verſtellung verbuhlter Liſt noch nicht aller 
Luſt und Kraft beraubet iſt etwas Groſſes 
zu beginnen; der noch gerne bey manchem 
Fruͤhſtuͤck, bey mancher Aſſemblee, bey man⸗ 
chem Tanze, und bey jedem Petitſouper ihr 
entwiſcht; Einſamkeit iſt deine Welt. Auf 
deiner Studirſtube moͤchte ich dich feſthalten, 
22 - da 
(9 Elementa partium omnium ſimul parit 
et producit. 


* 
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da dich zu groſſen Abfichten erwärmen und 
ftärfen, da dir ben eblen wuͤnſchenswuͤrdi⸗ 
gen Stolz geben, mit, den du, nad) wohl, 
benußter, keck und kuͤhn durchgearbeiteter 
Jugend, dann auch in männlichem Alter, in 


Amt und Bedienung, aus Welt und Men . 


fehen nie mehr. machen wirft, als fie werth 
find. — | 
Du haft recht, daß du dich herausreiffeft 
aus einer Welt, die zu Klein. ift, um bie. 
groffe Benyfpiele zu geben. Maͤnner mußt 
dus fennen, Griechen, Roͤmer, Engländer, 
durch die man Altes um fich her übertreffen 
lernt. Oder wo haben mir berühmtere 
Benfpiele menfchlicher Groͤſſe? Wer hatte 
mehr Eriegerifchen Muth, mehr Kenneniffe, 
mehr Liebe für die Wiffenfchaften, mehr Mens 
fchenverftand? Glaube aber ja nicht, daß 
ein Deutfcher deswegen gleich ein Engländer 
fey, wenn er fich die Haare abfchneider. 
| | Schnei⸗ | 
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Schneide du dafuͤr alles weg, was thoricht 
an dir iſt, und ahme nichts nach, als das 
Groſſe. Freyheitsliebe, Muth, Einſicht, 
Geiſtesgroͤſſe, und Geiſteskraft, ſind das 
Eigenthuͤmliche eines aͤchten Englaͤnders, 
nicht der flache Hut und die halben Stiefeln— 
Zugend erhebet; eure beutfchen Duartiere 
erheben niemand. Sechszehn Duartiere 
find ein Bortheil, aber fein Verdienft. Deio 
ne Anlagen find gewiß. gut, meil dir alles 
dag nicht ſchmeckt; denn du. weiße fchon zu 
wohl, daß der nie groß wird, der immer 
nur das Kleine ehret. . Laß Weiber ihre Abs 
nen zählen, bie vor ſiebenhundert Jahren 
fich durch nichts augzeichneten, als daß fie 
im Kriege ritten, indem der Buͤrgersmann 
sieng. Zaͤhle du, die Nitter deines Ge 
ſchlechts, die nicht davon geritten find in 
der Schlacht, feinen Neifenden beraubt ha» 
ben auf der Landſtraſſe. Zaͤhle die Nitter 
| 83 deines 
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beines Geſchlechts, die groffe Dinge gethan 
haben, deren Namen glänzen in. der Ge— 
fchichte Deutſchlands, und genannt werden 
in den Jahrbuͤchern fremder Voͤlker; aber 
denke immer, daß man durch nichts groß iſt, 
als durch das was man felßft thut. 
Zwey Wege haft du vor dir. Jenen 
dort, der zwiſchen duͤftenden Gärten und 
Luſtwaͤldern hinleitet, der dir die ſchoͤnſten 
Ruheplaͤtze anbietet, von mannigfaltigem 
Gruͤn, und mit Roſen bewachſen. Muſik, 
Tanz, und Liebe, locken da überall; jenen 
Weg gehen die meiften. . Wenige trifft man 
auf dem zweiten Wege an, der holperigt iſt, 
und fteil; man fommt nur langfam darauf 
fort, und faͤllt oft von den Selfen herab, 
wenn man glaubt, man fey fehon weit. 
Wilde Dchfen begegnen dir da brüllend; das 
Geſchrey der Waldefel hallet durch Berg und 
Lhal⸗ allenthalben umgiebt dich das Ge⸗ 

kraͤch⸗ 
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kraͤchze der Raben, und das Geziſche der 
Schlangen, und ein ganzes Fliegenvolk, 
Horniſſen, Weſpen, und Muͤcken; eine wei⸗ 
te ſchwarze Einſamkeit macht. dir jede Aug. 
ſicht ſchauerlich. Der ſchoͤne Weg dort, 
zwiſchen den Garten, ift der Weg der Welt; 
der rauhe Weg bier, iſt der Weg der Ehre. 
Jener führet mitten in das gefefffchaftliche 
Leben, in Aemter und Bedienung, bey Hofe 
und in der Stadt ; diefer- immer-tiefer in die 
Einfamfeit, Auf jenem. wirft du, ein füffer 
allbeliebter Mann, auch wol:ein Schurke; 
auf diefem wirft du verhaßt, miskennt, und. 
ein Dann nach meinem Herzen. 

‚ Mit Kraft und. guten Anlagen wirft du 
ein groffer Mann, wenn du auch alle Ju⸗ 
gendfreuden wegbrummſt. Jugendfreuden 
ſind Arzeney, nicht Speiſe. Allerdings 
mußt du deinen Körper durch Luft und Ber 
wegung abhärten, alles wagen, und alles 
Q4— thun, 
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thun, damit er jede Geiſtesarbeit aushalte! 
Aber Geiftesarbeit: unternimmft du nie mi 
Eifer, diefe Heldenarbeit haͤltſt du nie aus, 
ohne eingewurzelten Haß gegen alle Zeitver⸗ 
fehtwendung. Viele groffe Deutfche die ich 
. Senne, lebten in ihrer Jugend auf Univerfi« 
täten einfam, und ungeſellig. Sie flohen 
vor dem guten Ton der Univerfitäten ,: und 
erhielten ihre Sitten. Durch ihre ftoifche 
Lebensart, durch ihre Enthaltfamfeit, ihre 
Keufchheit, und ihren Fleiß, wurden fie 
Männer, die itzt Staaten regieren; Schrifte 
ſteller, die fich ihr Leben hindurch gegen alle 
Vorurtheile fehlugen; und Philofophen, die. 
fihon ald Knaben ben — — 

—— | 
Dank fey der edlen Seele, die gefagt hafz 
Seht ihr einen Yüngling von tiefem- Ver⸗ 
ftande fich von der Welt abziehen, truͤbſin⸗ 
nig BON, ſchnoͤd und dürr reden, wenig 
über 
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Aber fchlechte Menfchen Flagen, aber dieſen 
bittern Sram eingraben in feine Selfenftirn ; 
ſeht ihr feinen groſſen Geift hervorbrechen 
nur wie Bliß aus der Nacht, und fich dann 
wieder verhäffen in langes Stillſchweigenz 
lest ihr den nagenden Gram auf feinen Ges 
ficht, das Schmachten nad) Kraft die ihm 
genug ſey, fich mit der. feinigen-vereine; fehe 
ihr, daß er Leerheit findet überall, und dars 
um alles anfpeye, wegwirft, zermalmt; 6 
fo ſeht ihr eine edle Pflanze, die nur ihres 
Entwickler warte.  Schonet fie; heilig 
fey fie euch; und ein Mörder, der ſie jertritt. 
Meine Zreude und meine Luft ware diefe 
edle Pflanze. - An meinem Herzen würde ich 
fie wärmen, fie mit Liebe pflegen, fie vera 
bergen vor dem Amtsgeficht dort, das: feine 
Zornfchale ausgieffet über jeden Füngling, 
ber mehr Geift zeige, als ein Amtsgeſicht 
bat. Mit einem Hauch würde ich auch alle 
25 das 
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das füffe, ungefalgne, lendenlahme Herrchen⸗ 
geſchmeiß, von meiner ſchoͤnen Pflanze ver⸗ 
jagen. Aber den lieben Juͤngling, wenn er 
nicht Offenheit, Schlankheit und Weltma⸗ 
nier zur rechten Zeit annaͤhme, wuͤrde ich 
dann doch zuweilen mit dem Kopfe gegen Fel⸗ 
ſen anſtoſſen laſſen, und ihn da ruhig fallen 
ſeehen, wo ein Mann von Erfahrung nicht 
| einen. Augenblick ſchwanket, wenn er. auch 
nicht alles fann was ein Juͤngling will. 
Einſamkeit erzeuget dieſe widerharige Sin ⸗ 
nesart, aber am Ende wird dann doch durch 
Weltumgang alles geſichtet und gelaͤutert. 
Der Menſchenhaß ſolcher Juͤnglinge, ihre 
Verachtung, ihr Trotz, veredeln ſich, wenn 
die Zeit der Reife kommt, in gaͤnzliche Ent» 
fernung von aller Menſchenfurcht. Ihre 
Satyren ſind daun, nur milde geruͤgter Con⸗ 
traſt, zwiſchen dem was ſeyn ſollte, und 
dem was se Aus ‚ihrer Schurfens 
verach⸗ 
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verachtung wird vis dieendi; und nach lan⸗ 
gem Kampfe endigt Alles in. Welterfahrung, 
und Guͤte, die nur warnt, und niemals 


ſchadet. 
Es giebt aber auch eine oft verſaͤumte 
Wiſſenſchaft des Herzens, mit der man in 
ben Zünglingsjahren fo frühe als moͤglich 
befannt werden muß, und .die dann auch 
frühe dem Geifte alle Rauheit benimmt. 
Diefe Wiffenfchaft ift die Bhilofophie, wel⸗ 
che Menfchen bilder » (fie mehr durch. Liebe, ge⸗ 
winnt als durch Lehrfäße, ihre Begriffe durch 
Gefinnungen erhellet, fie vor jedem Srchun . 
warnt, zu jeder Tugend: treibt, und erwaͤr⸗ 
met. Dion war in einer niedrigen und 
ſklaviſchen Hofwelt erzogen, er war an. wei⸗ 
che und furchtfame Sitten gewoͤhnt; und 
was noch fchlimmer als alles übrige-ift, an 
Pracht und Ueberfluß, Reichthum und alle. 
Wolluͤſte; aber kaum hörte er den Plato res 
den, 
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der, Faum hatte er die Philoſophie geſchme⸗ 
cket die zur Tugend führet, ſo entflammte 
ſich auch für diefelbe fein ganger Gel. 

Was Plato für den Dion that, das thut 
manche Mutter für ihren Sohn, oft ohne 
baß es der Vater gewahr wird. Philofophie 
aus dem Munde einer klugen und mit der 
Menfchhjeit bekannten Mutter, flieſſet durch 
Bag Her in den Kopf.» Wer geht nicht 
gerii, auch auf rauhen Wegen, an einer ges 
liebten Hand. „Welcher: Unterricht auf Er⸗ 
den, uͤberwiegt die holden Lehren einer Frau 
don erhabener Denkart, tiefem Blicke, lies 
en und —— Herzen (). 

2 an Einer 


c Mein vererviater Hergenöfreund Sielin Kant dieß 
irgendwo fo unübertreflich und fo herzlich, daß 
auch jeder ſchale Kopf, der mit Verachtung von 
Mutterſoͤhnchen fpeicht, die Worte dieſes jeden 
Menfihenfreunde unvergeplichen Weiſen mit 
Ruͤhrung leſen wird, „Wir haften es für uns 
„ſtreitig, 
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Einer folchen Frau mwünfche ich. einen 
Sohn der fich gerne mit ihr in ihrer Kane 
mer verfchlieffee, gerne mit einem Buche in 
der Taſche Felſen anklimmet um ba alleine zu 
2 e* ‚ . 
feyn, oft fich und feine Büchfe unter cine 
Eiche hinwirft, um lieber da nach den grofe 
fen Männern in feinem Plutarch fich umzu⸗ 
fehen, als nad) den Voͤgeln im Gebüfche, 
Alles ift mir ihm gewonnen, wenn Ruhe im 
- Wal⸗ 
„ſtreitig, ſagt Here Iſelin, wenn man die Ge⸗ 
„ſchichte aller Manner genau wuͤßte, die ſich durch 
„Rechtſchaffenheit und durch Tugend ausgezeich⸗ 
„net haben, daß man unter zehnen immer neune 
„finden würde, welche diefen Wortheilihren Miüty 
ptern ſchuldig waͤren. Es iſt noch nicht genug 
„anerkannt, wie wichtig eine unſchuldig und un⸗ 
„tadelhaft zugebrachte Jugend fuͤr das ganze 
„Leben eines Menſchen iſt; wie faſt alle, die die⸗ 
fen Vortheil genoſſen haben, ihn niemand ſchul⸗ 
„dig geweſen ſind, als ihren Muͤttern; und wie 
oiche überhaupt die Wolkommenkeit und das 
„Gluͤck der Menfchheit fih auf Welberverfkand 
„und Weibertugend gründet. ®.: s 
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Walde, und Einfamfeit, feine Gedanken her 
Ken und fehärfen 9); wenn er dann'fieht, 
daß es auch ſchon groͤſſere Männer in der 
Welt gegeben hat, und noch giebt, als Buͤr⸗ 
germeiſter und Rath in ſeinem Staͤdtchen, 
oder den ſtiftsmaͤſſigen Junker dort oben im 
Dorfe; daß dieſe Maͤnner hoͤhere Freuden 
kannten, als die Freuden der Spieltiſche 
And der Schmauſerey; daß fie auch in ihren 
Ruheſtunden gerne einfam waren; daß Ein» 
ſamkeit und Liebe zur Litteratur und Philo- 
fophie, ihre erfte Jugend ausbildete, und in 
reifern Jahren noch immer ihre Herzen er⸗ 
waͤrmte; und daß fie, in den größten. Ge⸗ 
| fah⸗ 


C() Mirum eft, fagt der jüngere Plinius herrlich, 
ut animus agitatione motuque corporis 
excitetut. Jam undique filvae et ſolitu- 
do , ipfumque illud filentium, quod ve- 

nationi datur, magna cogitationis incita- 


menta fune. 
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“Fahren, dieſer Liebe nicht entfagten, durch 


die Trübfinn aus der dunfelften Höhle vers 
bannet wird, und Langeweile aus einer 


‚ Müfte. 


Aber wenn ein wohlerzogner ER 
endlich in einer Eleinen: oder groffen Stadt 
ſich haͤuslich niederlaͤßt, fo. efelt: ihm dann 


. doc) vor vielem, und vieles macht ihn ums. 


gluͤcklich. Es ift darum der Mühe werth, 
daß man fehe, mie jeder Menfch von feinem 
und fcharfem Gefühle, welches Standes er 
ſeyn mag, in jedem Alter, in jedem Lande, 


ſich in £leinen und groffen-Städten vor ſcha⸗ 
Jen Gefellfcehaften, und elendem Zeicderderb 


durch Einſamkeit rettet. 
Kleine Staͤdte haben einen unlaͤugbaren 


Vorzug vor groffen Städten, in Abficht auf 


Umgang mit fich ſelbſt. Welchen Gewinn 

macht man da von Zeit und Muffe, Freyheit 

und Ruhe; und wie flichet folches Glück von 
Bo) 
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groffen Städten, wo unter bem Unfrant 
das ung jeder zuwirft, jeder Gedanfe erftis 
de. Man genieffet da feine Zeit, und wird 
nicht den ganzen Morgen im Haufen von 
Billetten und hundert Borfchlägen zur Abs 
toͤdtung des Tages gequälet. Da klagt nie 
mand, daß. wenn einer. geht ber ambere 
fommt. Da muß man nicht des frühen 
und fpäten Viſitenwirbels megen, jeder haͤus⸗ 
licher Sorge entfagen, jeder Geiftesarbeit, 
und ſelbſt dem milden Beyſammenſeyn mit 
Sreunden feiner Wahl. In fleinen Städten 
fann man feinen Empfindungen und Gedan⸗ 
fen nachgehn, und den Gehalt von beyden 
unterfuchen, ch etwas in That übergeht. 
Ein groffen Städten. ift mehrentheild That 
der Anfang, und Denken das Ende. in 
Kleinen Städten hebt und bewahret man jer 
den Eindruck beffer auf. In groffen Staͤd⸗ 


ten iſt man mit nichts Beide, als nur 
immer 
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immer ſich Vergnuͤgungen zu erſchaffen, die 
verſchwinden, ſobald man danach greift. 
Da genieſſet man feine Ruhe, und ſtoͤßt fie 
immer von fich, indem man danach feufst; 
und ift immer berumgetrieben durch Ans 
fpruch, Hofnung, Verlangen, Ehcrgeitz, 
ppflicht, Langeweile, Efel, und ewige Neue - 
über jeden meggeflogenen Augenblick. 

Aber in der Todtenftilfe Eleiner Städte, 
iſts dann in.den Köpfen zwar auch oft, eben 
fo wuͤſt und leer, als auf den Gaffen. Nichte - 
jeder benußee da, zu feinem Vortheile, die 
herrliche Zeit, die unbesahlbare, und uns 
glaubliche Muffe. Wenige retten im diefen 
Einfamkeiten fich durch vernünftiges Ein. 
ſamſeyn.  Erfchreckliche Langeweile haben 
da zumal Vornehme, welche wähnen, ihre 
Gefelifchaft fey alzuvornehm und allzuades 
lich für bürgerlichen Poͤbel. Man muͤſſe 
darum fich zurückziehen, fich zwingen, und 

HI. Theil. R lieber 
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lieber mit hochadelicher Langerweile fich quaͤ⸗ 
len, als mit vernünftigem Unadel fich feines 
Lebens freuen. Gerade dag Gegentheil fol 
ten diefe Bornehnen thun, wenn fie des 
Umganges mit ſich ſelbſt ganz unfähig find; 
ſie ſollten mit allen guten Menſchen leben, 
und alle lieben, um von allen geliebet zu 
feyn. Wer doch auch nur einen einzigen gu⸗ 
ten Gedanfen, ein-einziged angenehmes Ges 
fühl erwecket, iſt immer gut genug für einen 
Edelmann , der igt eben Feine Gedanken hat, 
und gefoltert ift von Langerweile und übler 
Laune. Leute die allem aufbiefen um die 
Zeit zu toͤdten, folten vor feinem Menſchen 
die Nafe rimpfen. Edelmann. und Bürger 
ſollten Hand in Hand fehlagen in jeder klei⸗ 
nen Stadt, und da allen großftädtifchen 
Thorheiten von Standesunterfchied entfagen. 
Kluͤger wäre wenigſtens dieß, als wenn der 
Buͤrger den erbärmlichen Einfall hat, fich 

adeln 
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adbdeln zu laffen, damit die Ebelleute feiner 
kleinen Stadt ihm den Eingang in ihre A 
fembleen nicht verfperren. 

Mir deuche die wahre Kunft zu leben, für 
Derfonen vom erften Range in Eleinen Städ» 
ten, fen friedlich und freundlich fich zu bes 
fragen mit jedermann; allgemeines Wohl 
tollen für ale zu fühlen, und zu zeigen; 
und dann übrigeng fo viel Freyheit und fo 
viel Muffe vor fich zu behalten, alg erfor 
dert wird, um allenfals an einem geifilofen 
Orte den Geift nicht aufzugeben. 

Es ift unglaublich wie viel der Geift in 
Heinen Städten durch Einfamfeit gewinnt, 
wenn uns Efel gegen langweiligen Umgang 
in denfelben ergreift, Nirgends wird man 
feines Lebens fo froh; nirgends werden die 
Schönen Tage der Jugend beſſer benußet; 
nirgends find die Derfuchungen zum Zeitvers 
a für. verftändige Köpfe fo klein; nir— 

' N 2 gends 
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gends lernt man beffer bie Gefahren der 
Einfamfeit fennen und vermeiden. Jede 
Heine Stadt muß man als ein Klofter be 
trachten, wo man, in einer Eleinen Geſell⸗ 
fchaft von der Welt entfernter und abgeriffe 
ner Menfchen, auf wenige Ideen eingefchräns 
ket iſt; wo daher alle Leidenfchaften Eleiner 
oder böfer Menfchen fürchterlicher gähren 
und toben, und wo ſich eine gute Seele nir⸗ 
gendg rettet, als unter gufen ——— oder 
in ihrer Celle. 

Kleine Staͤdte kommen in — Hauyt⸗ 
zuͤgen alle mit einander uͤberein; durch die 
Arc wie fie regiert werden, find fie ven cin» 
ander verfchieden. Mehr Tpranney und 
Geelenfflaverey fieht man nicht leicht, als 
in folchen Heinen republifanifchen Städten, 
wo nicht nur ein Bürger fich zum Herrn über 
feine Mitbürger aufwirft, fondern wo dann 
auch der Verſtandskreis dieſes kleinen Volks⸗ 

fuͤhrers 
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führerg der Berftandgfreig des ganzen Staͤdt⸗ 
chens wird, wenn niemand dagegen ſich em⸗ 
poͤret. 
Kleine: republifanifche Städte find fich 
ſelbſt genug. "Um alles Auswärtige bekuͤm⸗ 
mern-fie fih wenig. Der allmächtige und 
allgenuͤgſame Volksfuͤhrer haͤlt fein Staͤdt⸗ 
chen fuͤr das Univerſum. Wie eine immer 
ſprudelnde und unerſchoͤpfliche Waſſerquelle, 
uͤberflieſſet ſein lauter Mund in einem fort, 
von allem was auf dem Rathhauſe vorgeht. 
Uebrigens haͤngt ſeine Seele an nichts, als 
an Behauptung ſeiner Allgewalt uͤber die 
ganze Denkart ſeiner Mitbuͤrger, an Fami⸗ 
liengeſchichten, an aberglaübifchen Maͤhr⸗ 
chen, am Kornpreiſe, an Zehnten Boden⸗ 
zins, an Heuerndte und Weinleſe, und am 
naͤchſten Markt. Nach dem lieben Gott iſt 
ein ſolcher groſſer Mann in einer kleinen 
Stadt, auch der groͤßte Mann in der Welt. 
R3 Seine 
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Seine Worte find Worte die dag Herg ers 
hoͤhen, und die Wangen bleichen. Mans» 
cher ehrlicher Bürger fonımt nie anders als 
mit Furcht und Zittern vor eine ſolche Ma⸗ 
jeftät, meil en immer denkt, fie ‚könnte ihn 
doch bey dem erften Kleinen Rechtshandel ge= 
faͤhrden. Rathsherriſcher Zorn iſt ſchreck⸗ 
licher in einer kleinen Stadt als der Donner 
des Himmels; denn dieſer geht bald vor⸗ 
uͤber, und jener nie. ESpricht man mit eis 
nem Volksfuͤhrer⸗ oder eines Volksfuͤhrers 
Sohn, in einer folchen kleinen naſenlangen 
Welt von dem Engliſchen Parlement, ſo ſagt 
Er, der ehrſame kleine und: groſſe Rath ſei⸗ 
nes Stadtweſens habe voͤllig eben ſo viel zu 
bedeuten. .Vornehme Rathsherrenweiber, 
bruͤſten ſich in ſolchen kleinen Staͤdten, ſehen 
über die. Achſeln, zaͤumen den Mund zuruͤck, 
machen Fratzengeſichter, regieren, befehlen, 
Denen, und — alles entzwey. Ihre 
| Gna⸗ 
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Bnade oder Ungnade vertheilee durch dag 
ganze Städtchen, Ehre und Schande, Er- 
wagfeyn oder Nichtefeyn, Glück und Unter: 
gang. Wenn ein armer Teufel dorf glaubt, 
die Herren im Nathe haben etwas verfehen, 
fo fagt er nur feinen beften Freunden ing 
Dhr, dag haben die Groffen der Erde ver» 
fehen. Zür einen wigigen Kopf, hält man 
da eines Volksfuͤhrers Sohn, der euch dag: 
Schnupftuch aus der Tafche nimmt ohne 
daß ihr eg merkt, oder euch den Stuhl un. 
ter dem Leibe wegrückt wenn ihr figen wollt. 
Die größte Liebhaberey der Einwohner fol» 
cher Städte ift gewoͤhnlich die Proceßſucht; 
jeder Advocat ift für fie ein Genie. Die 
Beherrfcher ihrer Denkart rufen den gefutts 
den Menfchenverftand ind Recht, und von 
allem was dieſer behauptet, glauben fie 
nichts, als was fich vor Gerichte beweiſen 
laͤßt. Sie achten feinen Menſchen, der auf 

R4 ihrem 
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ihrem Rathhauſe feine Achtung hat, und 
fennen feine andere Ehre und feinen andern 
Ruhm auf Erden. Etwas uneinig ſind ſie 
doch zuweilen; denn der Herr Nachbar und 
die Frau Nachbarinn leben zuſammen bald 
eben ſo vertraut, und bald eben ſo laut, wie 
die Katzen im Februar. In der Theologie 
ſind ſie ſtark, denn ſie halten die groͤßten 
Heuchlerinnen für Pfeiler der Kirche Gottes, 
und ein langes ruchlofes Leben wird in ihren 
Augen durch ein paar auf dem Todtbette 
ausgefprochene chriftliche Sprüchlein verguͤ⸗ 
tet. Wenn einer unter ihnen fich von ihren 
Gelagen entfernet, und zu Haufe mit eini⸗ 
ger Ausbreitung denft und handelt, fo glau⸗ 
ben fie, er fiße da und gähne. Sie koͤnnen 
nicht begreifen, daß ein Menfch ftudirt, 
wenn 'er fein Geiftlicher ift, und in ihrer 
Sprache hat man fein Wort, dag. ihre Vers 
achtung für den Menfchen ausdruͤcken koͤnn⸗ 

fe, 
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fe, von dem man fagt, Er fchteibe ein Buch. 
Sie wiffen gar nicht, daß Aberglauben und 
sefunde Vernunft fih mwiderfprechen. Sie 
halten es für unmoͤglich Neligion zu haben, 
und doc) darüber zu. lachen, daß fie groffe® 
Ungluͤck in banger Furcht «erwarten, wenn 
ein ſchwarzer Hahn fich feines kleinen Stuhl. 
sanges vor ihrer Hausthür entledige, oder 
ein Rabe über ihr Dach fliegt, oder eine 
Maus durch ihre Stube laͤft. ie wifen 
nicht, daß man deswegen noch gar Fein Frey⸗ 
geift ift, wenn man demüthig zweifelt, ob 
häufige Flecken in der Wäfche den Tod eine® 
nahen Anverwandten verfündigen, oder wenn 
man wenig Hochachtung für einen hagern 
Saufpfaff: hat, der allen aberglaübifchen 
Mährchen der dummſten Jahrhunderte feis 
nen ehrwuͤrdigen Beyfall nickt, und dag man 
wirklich einige Zunfen von gefunden Men⸗ 
fihenverfiande haben, und doch glauben 

N 5 fann, 
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fann, es gebe Feine Hexen. Sie wiſſen 
nicht, dag man doch in. der Welt vielleicht 
noch zu etwas gutiift, ob man gleich da, 
wo fie den Ton angeben, den Mund nie dfr 
net; und daß man allenfalls. bey wahren 
Groffen der Erde, noch.einft ganz gut fork- 
fommen würde, ob man gleich den Groffen 
der Erde in ihrem Städtchen misfält. Sie 
wiffen nicht, daß es Menfchen. giebt, die 
nirgends Friechen; und daß nur.fie diefer: 
‚ elenden ;Untermoürfigkeit gegen fauerfehende 
Mitglieder ihrer hoͤchſten Landesobrigkeit faͤ⸗ 
big find, aber dann auch, wenn fie aus: der 
Hauptſtadt der Nepublik wieder nach Haufe 
fommen, vor ihren armen Mitbürgern! de— 
ſto mehr dicke thun,. und für jene tiefe Bück 
linge.dort, fi an. ihnen hier pauffbacige 
rächen. ° Sie. wiffen nicht, daß ein recht: 
fchaffener Mann fich nur vor Gott, vor den 
Gefegen, vor Talenten, vor Verdienſt und 

1— Tugend 
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Tugend beugt, und dann geruhig laͤchelt, 
wenn ihm ein hohes Mitglied feiner. Landes⸗ 
obrigkeit ein grimmiges Geficht macht‘, oder 
ihn: beym- Eintritt in fein Zimmer mit..tief in: 
die: Stirne gedruͤcktem Hute bewillkommet, 
oder in ſeiner Gegenwart einem Prediger nur 
vom Fenſter herab Audienz giebt, weil dieſe 
Maͤnner doch gewohnt find von ferne zu res 
den. Sie wiſſen nicht, daß die in kleinen 
Staͤdten aͤuſſerſt grauſame Schmaͤhſucht, 
doch am Ende nur ein Beduͤrfniß kleiner und 
leerer Koͤpfe iſt, die dann freylich in ihres 
Nachbars Haufe herum fchnüffeln , und mit 
jedem unerheblichen ,.:umd. nichtsbedeutenden 
Fehler in feiner Wirthfehaft, feiner Küche, 
und feinem Hünerftal fich befaffen. Und 
endlich wiffen fie auch nicht, weil fie fo dies 
les nicht wiffen, daß man fein Vergnügen 
findet an Eleinftädtifchen Klatfchereyen und 
UN, fich nicht verweilet bey feines 
Nach⸗ 
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Nachbars Hünern und Gänfen, wenn mar 
die,Bortheile der Einfamfeit kennt, mit ers 
higter Bruft in den Wiffenfchaften fortgeht,: 
und weit über die Pfeile Eleinftädtifcher Scheel 
ſucht und armſeliger Berleumdung weggeho⸗ 
ben, feinen eigenen Gang feſt und unverdroſ⸗ 
fen behält (*). u 
‚Hatte 

2 Diefen Schattenriß kleiner republikaniſcher 
"Städte, verzeihen mir gewiß ale verſtandi⸗ 
gen, aufgeklaͤrten, mit der, Welt bekannten, und: 
guten Menſchen in ſolchen Stadten. Sie wer⸗ 
den begreifen, daß das, was ich von dem groͤſ⸗ 
fern Hduflein und einigen Volksfuͤhrern aus als 
‚ter Zeit fage, gewiß nicht von Allen geſagt iſt, 
und ganz und gar nicht von der gegenwartigen 
Zeit. Eigentlich rede ich hier nur von den ubel⸗ 
erzogenen Bäuchen in fleinen Städten, die nichts 
gelefen haben, nichts verliehen, und nichts wiſ⸗ 
fen, und dann doch Tyrannengewalt ſich erwer⸗ 
ben, und alles um fich her fo Elein machen wols 
ten, ale fie felbft find. Auch in folchen Fleinen 


Städten fommt rm die Zeit ber Aufklärung, 
da 
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Hartnaͤckige Einſamkeit iſt das einzige 
Rettungsmittel in einer ſolchen kleinen Stadt. 
Das groͤßte Wohlwollen fuͤr alle Menſchen, 
wird da nicht verſtanden, weil man immer 
glaubt, es habe politiſche Abſichten. Alſo 
lebe man da lieber ganz unpolitiſch, und keh⸗ 
re mit Ausnahme der Perſonen, die man eh⸗ 
ret und liebet, allen uͤbrigen den Ruͤcken. 

Nichts hilft in einer ſolchen kleinen Stadt 
einem Juͤngling auf, der etwa in der Welt 
noch weiter ſtrebet. Er wird in keiner an⸗ 


geſehenen Geſellſchaft belehret, ermuntert, 


erwärmt, gekannt, geliebt, gehoͤrt, vers 
fianden. Er ift ſchon dadurch) ein Thor in 
den Augen aller Abderiten, weil er glaubt, 
fein Geift wäre getoͤdtet und vernichtet, wenn 
fie 

da Abderitheit zertreten wird durch Weltverſtand 

amd Menfchenverfand,, und da nur biejenigen 

auf Kopf und Herz ihrer Mitbirger am meiſten 

Dr wirfen, die allgemeines Zutrauen verdienen, als 

gemeine Ehre, und allgemeine Liche, 
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ſie ihn zum Rathsherrn machten.“ : Sie haln 
ten ihn für toll, weiler, anſtatt den Groſ⸗ 
‚fen in feiner Fleinen Stadt gefallen zu wol⸗ 
len, lieber zu Haufe liest und fchreibt. Er 
ſoll leben, fagen fie, wie jeder lebt, Theil 
an jedem Stadtgefhmwäge nehmen, an jedem 
Proceß, und. am jeder Hexen⸗ und Gefpen« 
fiergefchichte, damit er fich beliebt: mache, 
Er foll den Geiftesabgang der Demagogen 
- in dieſer Eleinen „Stadt, allenthalben wo fie 
ſich für zehn Stunden an eine reichlich‘ ges 
deckte Tafel, hinpflanzen, mit eben fo vieler 
Devotion genieffen helfen, als die Prieſter 
des Lama den leiblichen Abgang dieſes Goͤtzen. 
Auſſerdem foll er, in der ganzen Welt, nichts 
«ehren und fchägen, nichts für koͤſtlich hal⸗ 
ten, und an nichts Gefchmack finden, alg 
an biefem Geiftesabgang. - - De . 
Niedergemworfen, und zerdruͤcket, iſt dar 
um in folchen kleinen Städten, jeder Juͤng⸗ 
| ‚ling, 
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ling, der an der Bruſt der redlichſten, auf⸗ 
geklaͤrteſten, und freyeſten Menſchen aufge⸗ 
wachſen iſt, Unterricht und Bildung von den 
groͤßten Maͤnnern ſeiner Zeit erhielt, und 
durch immer fortgeſetzte Correſpondenz mit 
aufgeklaͤrten Menſchen immer noch erhaͤtt. 
Was verſteht und fuͤhlet man hiervon in ei⸗ 
ner unaufgeklaͤrten kleinen Stadt! Wie. vie 
le Denfchen werden ihm da gewogen: bleiben, 
wenn fein Vedſtand nicht auf beyden Seiten 
hinkt? Verftöße fich gefunder Wahrheitsfinn, 
auch bey der größten Sorgſamkeit und dein 
demüthigften Verhalten, nie gegen .einen 
Srüllenden Abderiten? Und hat Abderitheit 
da ‚vollends Tyrannengewalt; theilt fie al⸗ 
dein Brodt und. Aemter aus; iſt ihr Alles un⸗ 
terworfen, und regiert fie Alles; giebt, und 
vernichtet fie alle Ehre, alle Achtung, und 
allen Kuf: o fo muß der arme junge Mann, 
in zahmer Unterwürfigfeit, von zwey Din⸗ 
gen 
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gen Eins glauben, entweder es gebe Heren, 
oder Er fep ein Efel! Er darf nie von dem 
fprechen, was er ficht, fühlee, weiß, und 
verſteht; aber immer muß er von dem fpree 
chen hoͤren, was er nicht miffen will. Er 
darf bey dieſem elenden Geplapper nie gaͤh⸗ 
nen, und er ift unmieberbringlich verlohren, 
fobald er, durch fein Stillſchweigen, auch 
nur einen Schatten von Langerweile verräch. 
Han verachtee ihn immer, als wäre er ein 
Mann von Kopf, da er doch immer mit dem 
größten Anftand glauben läßt, er fey ein 
Idiot (). Er darf nie die Stiene runzeln 
in eines folchen Fegfeuer. Er, und feine 
Sreunde, müffen fich, unter fo vielen Puch 
lichten, immer ihres graden Ruͤckens fchde 

| men, 


(*) L’homme eclaire, fagt Helvetius, avec 
quelque adreffe qu'il fe masque, ne ref 
femble jamais fi exaftement à un fot, 
qu'un fot fe reffemble & lui-möme. 
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men, auch wenn auf dem Rathhauſe uͤber 
einen Schweinſtall laͤnger geſprochen wird, 
als in den groͤßten Staatscabinettern uͤber 
das Schickſal von Europa; auch wenn man 
von ihm fodert, daß er vor Gerichte auf ei⸗ 
nen Rechtshandel, der keine Wandlaus 
werth iſt, eben ſo aufmerkſam ſey, als wenn 
er da, im Rathe der Goͤtter ſaͤße. | 
Sieht er .alfo,. daß baurenfiolze Unwiſ⸗ 
fenheit und. allgenägfame: Dummheit, da 
unendlich mehr gelten, ‚als Verſtand; daß 
ber engfte und dickſte Kopf, da.immer der 
unverfchämtefte Waghals ift, und daß fein 
Gebruͤlle, allein die Gemüther lenket, und 
allein:entfcheidet ;. haftet da ein fürrchterlicher 
Trumpf auf allem litterarifchen Ruhme, auf 
jeder Spur von Aufklärung; hält man da, 
alle Philofophie für Unften, und ale Frey— 
heit für Rebelion; gefällt nichts als immer 
Ja; befünftiger nichts als unterthaͤnige Un« 
IM. Theil. S terwuͤr⸗ 
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terwuͤrfigkeit; finden da. nur Wurmſeelen 
Achtung, erregen da nur wilde Ochſen und 
Poltergeiſter Furcht: o ſo fluͤchtet ſich jeder 
zu einigem: Öuten vielleicht in der Welt noch: 
brauchbare Juͤngling vors Erfte in die Eins 
famfeit. j 
Alles war duͤrr, falt, todt, und oͤde, für. 
den armen Dichter Martial, in feiner Bas 
terſtadt Bilbilis im Spanien. Er hatte vier 
und dreiſſig Jahre in dem gelehrten und auf⸗ 
geklaͤrten Rom gelebet, und kam nun froͤlich 
und friedſam zurück in dag dumme Bilbilie. 
Die erfchrecklichfte Langeweile drückteihn da; 
Er: fand wenig Umgang, der ihm Gnuͤge 
that, wenig Gefchmack. für: die. ſchoͤnen Wiß . 
fenfchaften, bey feinen -meiften Mitbürgern 
feine Cultur. Immer ſehnte er fich nach 
Nom zurück, wo er ben allgemeinſten Bey⸗ 
fall gefunden ‚hatte, two der jüngere Plinius 
ihn für fi innreich, fcharffichtig, und -durche 

fehend 
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fehend hielt, und in feinen Schriften eben fo 
viel’ Aufrichtigfeit fand als Salz und Galle, 
und von denſelben fchon ahndete,. fie feyen 
für die. Ewigkeit gefchrieben ; da hingegen in 
Bilbilis fein Ruhm nichts für ihn wirkte, 
als was man in jeder eingefchränften Stade 
erwarten muß, nemlich nichts. ale Neid und: 

Berachtung (*). 
Ueberhaupt gewinne der Geift, in allen. 
kleinen Städten von jeder Ark, doch immer 
wieder durch Einſamkeit, was er etwa im 
Umgarge;verlieret. Wenn ihr auch dumm 
aus. Höflichkeit feyn müßt, und: blind mit 
Augen die ſehen; wenn ihr da:auch immer, 
im Umgange mit fehnoden Gefichtern, Sdeen: 
e S 2 und: 


(9) Accedit.his, fagt Martial in der Vorrede zum 
zwölften Buche feiner Epigrammen, munici- 
palium rubigo dentium, et judicii loco 

livor — adverfus quod difhcile eft habe- 

re quotidie bonum itomachum. 
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und Gefuͤhle verhalten muͤßt; wenn mar 
euch zwinget, immer zu hören, indem ihr 
immer wünfchet, ihr wäret taub; wenn man: 
euch.da an einem Spieltifche gefangen hält, 
ba es euch viel angenehmer wäre, nackt auf 
einem Saufen heiſſer Afche zu fißen; wenn 
Verſtand, den Güte begleitet, fich immer, 
fehhmiegen muß, vor jedem dummen Stiefel 
und unfer jeden albernen Pantoffel; wenn 
ihr jeden glücklichen Einfall, jedes treffende 
Wort, jeden etwas weit hinaus: fehenden: 
Blick, jede vom hohen Himmel euch zum‘ 
Beyſtand auf diefe Unkoͤpfe herabfallende 
Wahrheit, unterdrücken müßt, wie Doch» 
verrath; wenn ihr die Kunſt zu gefallen und 
euch Liebe zu erwerben verſchwenden müßt, 
bey Leuten, die feinen Sinn für euch haben; 
wenn fie alle eure Gefühle erwürgen; wenn 
euch im Umgange nichts übrig bleibt als al 
le Kraft eurer Seele twegzumerfen; wenn 

Impo⸗ 
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Impotenz des PVerftandes ſich immer an euch 
reiben will, und immer gröffe Dinge zu ver» 
richten glaubt, indem fie nichts verrichtet; 
wenn ihr überleget, daß aller Geiſt und als 
les Leben unter ſolcher Todeskaͤlte fich vers 
birgt, wie Feuer im Kiefel auf: den leider Fein 
Stahl fchlägt ; wenn ihr da oft viele Jahre 
fchmachtet, ohne einen Funfen von euch zu 
geben, den nur Gelegenheit und ein glücklis 
cher. Augenblick hervorruft: ach fo müßt ihr 
alle Feſte und Gelage eurer Eleinen Stadt flie⸗ 
hen, und Freyheit fuchen, und mit euch: felbft 
leben, bier auf eurer Stube, oder dort im 

Walde. 5 
' Da fälle die Decke von eurem Geifte weg. 
Jede Ausſicht erheitert fich. Alles Schwe⸗ 
re wird leichte. Du zanket ihe nicht mehr 
mit dem Ungluͤck; ihr rufet alles hervor um 
28 zu mildern. Da rechtet ihr nicht mit det 
Sürfehung. Da überleget ihr, mit heiterer, - 
S 3 nach⸗ 
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nachdenfender, und prüfender Geele, den 
Gewinn: den Einfamfeit giebt. Da erſt wird 
das frohe Herz .duldfam. : ‚Alles thut ihe 
dann um Liebe: Eure Galle lachet ihr weg. 
Alles wirket froͤlich auf euch „. die Sonne die 
dort hinter den rofenfarbenen Gipfeln dee 
Schneegebirge niedergeht , bie Vogel die zur 
Ruhe eilen, der ruffende Hahn, und die 
ftampfenden Pferde, Jedes leere Alltagsge⸗ 
ſicht iſt euch dann willkommen, und ihr ver 
foͤhnet euch mit der ganzen kleinen Stadt, 
wenn ſie euch nur jeden Zag — genug als 
deine läßt. 

Freyheitsliebe allein erhebet * rettet al⸗ 
ſo, in kleinen wie in groſſen Staͤbten, den 
Geiſt. Geiſtesfreyheit findet man allenthal⸗ 
ben in der Einſamkeit. Sie allein ſpannet 
den Verſtand wieder an, wenn er auch ſonſt 
uͤberall im Umgange erſchlaffet und vergeht. 
Der Abderite ſetzt ſich zur. Tafel, oder pflangt 

ſich 
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fih an. feinem Spieltifch ; und iſt gluͤcklich; 
denn mit etwas: ftumpfen Sinnen’ hat man 
in kleinen Städten nie den. Aerger, der it 
denfelben jeden Menfchen von feinem "und 
Scharfem: Gefühle fo gemaltig in die Einſam⸗ 
feit zieht. Aber wer auch jene. Gefühle hat, 
and nur die Freyheit benutzet und genieſſet, 
die jede kleine Stadt giebt, der empfindet 
jeden Tag neuen Antrieb zur Tugend, und 
neuen Durſt nach Wiſſenſchaft, auf der 
Flucht vor truͤbſeliger Zeitvernichtung , . und 
ewigem Einerley. Edle: Ruhmbegier erfül 
det auf: diefer Flucht den Züngling, und den 
Mann; und Gefühl aller Kräfte ihrer Seele 
die Fran; wenn fie auch fieht und.erfährt, daß 
"man in Eleinen Städten über taufend Dinge; 
von dummien- Gefichtern misverſtanden, vers 
hoͤhnet, und ausgelacht wird, über die man aus 
Ekel, Erftaunen, und allzulebhaftem Wahr 
heitsgefühl, nicht fprechen Fann und mag. 
| S 4 Aus 
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Aus der groſſen Welt hat man noch weit 
groͤſſere Urſache ſich in die Einſamkeit zu 
fluͤchten, als aus kleinen Städten. Die 
Irthuͤmer und Fehler der groſſen Welt, ſind 
weit mehr anſteckend, als die Irthuͤmer und 
Fehler des kleinen buͤrgerlichen Lebens. Wie 
leicht erſticket jeder groſſe Gedanke und jede 
Cugend, da, wo man Licht und Wahrheit 
haſſet, wo man’groffe Seelen fürchtet, und 
die Tugend als ein unbequemes Joch vom 
Halfe wirft. .: Wie viel Flachheit entſtehet 
bey allen Menfchen die fich abfondern von 
allen Menfchen die fie aufklären könnten. Wie 
verlieret ſich alles Emporftreben der: Seele zu 
irgend einem groſſen Zwecke, alle Kraft des 
Geiſtes und des Herzens, wenn der Edelmann 
an nichts Geſchmack und Vergnuͤgen findet, 
als an Aſſembleen fans oeuvre melée ©. 

r he, In 
(*) Eine Aſſemblee fans ocuvremeile beiffet in 
der 
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In jedem Lande hält man die ſogenannte 
groſſe Welt fuͤr die einzige gute Geſellſchaft. 
Aber leider iſt die vornehme Welt nicht ins 
mer die befte Welt, fo fehleche und elend es 
auch in den niebrigern Claffen ausſehen 
mag. : Haft du ſechszehn Quartiere, fo iſt 
dein Werth ausgemacht und entfehieden in 
Deuffehland, wenn du auch fonft übrigens 
ein fehr armer Tropf biſt. Alle Höfe und 
alle Tafeln der. Zürften ſtehen dir offen, und 
beynahe allenthalben, wo es auf Verdienſt 
nicht ankommt, verdrängft du jeden Mann 
von Verdienſt. Aber mag du dann ale 
Menfch werth bift, mein. gnädiger Herr, daß 
erfährft du in Gefellfchaften, wo Verſtand 
S5 und 

der deutſchen Abelöfprache eine Affemblee von 
uraltem, aͤchtem, fledfenlofem , und ſtiftsmaͤſſi⸗ 
gem Adel, mit der fich nichts Unaͤchtes vers 
mifchet, und die fein Adel von zweifelhafter 


Reinheit, und am alermenigften geftern ges 
faufter Abel beflecket. 
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und Vernunft den Menfchen adeln. Pruͤfe 
aber auch, menn du etwa einen Augenblick 
in der Antichamber alleine. bift, und nun 
eben niemand wegzujagen haft, der dem Fuͤr⸗ 
fen und der Zürftinn beffer gefallen koͤnnte 
als du, die Vorzüge, von. denen du glaubſt, 
daß fie: fo himmelhoch und ſeit der Erfchafr 
ae der Welt (*) em über andere Menfchen 

erhe⸗ 


© Hochadeliche Perſonen irren ſich zumellen in 
der Zeitrechnung, - Eine junge, ſehr ınuntere, 
und ſehr lebhafte Dame, vom uraltefien und 
reinften deutfchen Blute, die fih gut zu Fleis 
den verſtand, gerne tändelte, viel Tachte ,- viel 
ſprach, fich immer: die Cour machen ließ, und 
die man darum am dem Hofe wo fie ‚lebte, 
für eine Frau vom guten Tone, vieler Les 
bensart, MWeltfenntniß, und Verſtand hielt, 
erzählte einft in Gefellkhaft eine kleine Anec⸗ 
dote. In welchem Jahre trug. fih das zu, 
fragte ein Hofjunfer aus der Geſellſchaft? Das 
weiß ich, eben fo wenig, als ich weiß in wel⸗ 
chem Jahre wir ist. Teben, fagte die Dame vom 
guten 
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erheben? Du wirſt finden, Ahnentafeln 


+ 


ohne Verdienſt, wirken wie Luftbaͤlle; ſie 


heben 
guten Tone!Man glaubte fie ſcherze, und 
lachte uͤber ihre angebliche Unwiſſenheit. Aber 
fie verſicherte und betheurte aufrichtig und chrz 
fich, daß fie yon allen dergleichen Dingen, die 
nichts zum Vergnuͤgen und. zur Annehmlichkeit 
ihres Pebens beytragen koͤnnen, nichts ville, 
und nichts zu wiffen verlange. Man fagte ihr 
alfo, wir zählen ist das taufend fiebenhundert 
und ein und achtziafte Jahr. Was, das; if ja 


eine erſchreckliche Zahl; alſo ſteht die Welt wirk⸗ 


lich ſchon tauſend ſiebenhundert und ein und 
achtzig Jahre? Nun wollte der Hofjunfer die 
Dame.noch weiter unterrichten, und bedeutete 
ihr, daß mir unfere Fahre nicht von Erfchafs 
fung der Welt an rechnen. Aber Gie fiel ein, 
und bat: „Er möchte fih Feine Mühe geben. 
„Sie würde das alles doch in der nächften Vier⸗ 
„telftunde wieder vergeflen; fie habe oft in ihrem 
„Leben Gelegenheit gehabt Allerley zu lernen, 
„aber, wenn Gie nicht gefehen wie Vergnügen 
„oder Zeitvertreib daraus für Sie entſtehen fünz 
„ne, habe fie ſich um nichts und am allerwenig⸗ 

„iten 
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heben blos durch ihren Mangel von’ Ges 


ni @). 
Ahuen⸗ 
„ſten um Zeitrechnung bekuͤnmert, und. werde 
„ihre Töchter auch nie Zeitrechnung lernen 
„lafien.“ 

(*) Unzäpliche adeliche Perfonen beyderley Ges 
fehlechts in Deutfchland, hebt aber auch jede 
Art von Derbienft. Nicht ihe Stand hebt fie, 
fondern fie heben ihren Stand. Gie machen 
den Adel ehrwuͤrdig. Gie machen ihn zum 
Gegengewichte eines weit gefährlichern Defpos 
tiſmus, als Adelsdeſpotiſmus in Deutfchland 
jemals war, und werden kann; zu einem ge⸗ 
wiß nicht überall unkraͤftigen, und immer aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchaͤtzbaren Mittelſtande zwiſchen den Fürs 
ſten und dem Volke. Aus dieſem Stande kom⸗ 
men ſo viele kecke und kuͤhne Miniſter und 
Landraͤthe, die beſten Rathgeber der Fuͤrſten, 
und die eigentlichſten Väter des Bolkes. - Und 
wenn auch noch bie und da hochadeliche Thuͤr⸗ 
hüter vor den Zimmern der Fuͤrſten, aus gus 
ten Gründen, jedem unadelichen Verdienft den 
Eingang verfperren, fo giebt ed dann doch 
an iebr vielen deutfchen Höfen immer auch 

Edels 
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Ahnenprobe fondert indeffen in Deutfch- 


land noch faft uͤberall den Adel, von allen 


uͤbri⸗ 

Edelleute, die ſich bey allen Gelegenheiten ei⸗ 
ne wahre Ehre daraus machen, jede Art von 
Verdienſt bey ihren Fuͤrſten hervorzuziehen. 
Narren und Narrinnen nicht es uͤbrigens, lei⸗ 
der, in allen Staͤnden. Aber wenn ein Edel⸗ 
mann feine Quartiere gegen die Quartiere des 
andern abwiegt, wie einen Dufaten gegen den 
andern; oder wenn eine Dame von altem Adel 
in einer Gefellfchaft gut erzogener, vernfnftis 
ger, aufgefldrter, und artiger Perfonen vom 
Bürgerfande, nur darum vor Sangerweile jerz 
berftet, nur darum an feinen Gpieltifch fich 
ſetzen will, meil niemand da von Familie iff, 
als.fie: fo deucht mir dieß nicht in einem hoͤ⸗ 
been Grade thöricht, als wenn eine halbade⸗ 
liche ‚oder bürgerliche Frau den erbaͤrmlichſten 
Umgang mit altem Adel jedem bürgerlichen gu⸗ 


ten Umgange vorzieht. Wenn ich darum übers 


haupt, als ein unparteyifcher Ausländer , die 
Dinge rund und frey heraus fagen fol wie fie 
in Deutichland find, fo geftehe ich: daß die all- 
gemeinfte m des deutſchen Adels und des 
* deut⸗ 


— — 


\ 
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uͤbrigen aufgeklaͤrten „klugen, guten, wuͤr⸗ 
digen, und edlen Menſchen ab, wie den 
Kern von dem Spreu. Menſchen, denen 
nichts in der Welt, Anſehn, Rang und Ges 
wicht giebt, als ihre oft ſo elenden Ahnen; 
die kein Verdienſt ſich erwerben, weil ihre 
Geburt das einzige Verdienſt ift, das fie has 
ben und bedürfen; folche Menfchen ftehen 
überall vorne an. Es ift wahr, daß fie 
dann oft auch wiſſen, was Gefchmad in 
Kleidern, Mode aus der erften Hand, foges 
nannter guter Ton, Sitte des Tages, und 
überall in Deutfchland Etikette ift; daß fie 
“alte Hülfgmittel der Wollufi, und alle. Bes 
duͤrfniſſe der Sinnlichkeit befigen; und oft 
ſich einbilden, ſie ſeyen dazu mit beſſern Ner⸗ 
ven, Organen, und Gefuͤhlen begabt. 

Lange⸗ 


deutſchen unadels nur dem Namen nach ver⸗ 
ſchieden iſt; denn bey dem Adel heiſſet ſie Rang⸗ 
ſtolz, und bey dem Unadel heiſſet fie Rangſucht. 
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Langeweile hat man indeffen auch mitten 
unter .Menfchen die alle von Familie find, 
wo aͤchtes, altes, beutfches Blut, feinen 
Unadel zulaͤßt, oder wo ihm doch gewiß die 
Dame des Haufes, wenn auch ihre ewige 
Geligfeit darüber verlohren ‘gienge, Feine 
Karte bietet. Unerklärlich: ſcheint zwar fol« 
che Langeweile; aber eine ächtabeliche und 
vortrefliche. deutfche Dame .erflärte mir das 
Raͤthſel ſo. Auf unſern Affembleen, fagte 
ſie, verfammeln ſich doch nicht immer Men« 
fchen von:einerley Geſchmack und einerley Ges 
fühl, und hauptfächlich nicht immer Damen 
die fich lieben. Es fey fo ziemlich allgemein 
basıog der. Vornehmen, fagte fie, gebohs 
ven zu ſeyn um viel zu befisen, mehr zu vers 
langen, und nichts zu genieffen. Sie fürs 
chen ſich durum in Aſſembleen auf, ohne fih 
im Grunde gut zu ſeyn; ſehen ſich, ohne ſich 
zu gefallen; und verlieren ſich unter der 
—————— Mens 
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Menge, ohne ſich zu vermiſſen. Was ver—⸗ 
einigt ſie dann, fragte ich? Der Rang, 
und dann die Gewohnheit, die Langeweile, 
das ewig gefuͤhlte Beduͤrfniß beſtaͤndig ſich 
zu betaͤuben, das immer unſerm m an⸗ 
haͤngt, ſagte die Dame. 

Waͤre es alſo im Ernſte möglich, anf: Pi 
ſembleen und bey den übrigen Adelsvergnuͤ⸗ 
gungen wahrhafte gangemeile zu haben; ſo 
möchte es dann doch auch einer Unterfuchung 
werth feyn, ob Einfamkeit nicht: zumeilen; 
fogar für Perfonen aus diefer Claffe, mie 
lich wäre? 

Perſonen aus diefer Slaffe haben behaup⸗ 
tet, alle Freuden der Einſamkeit fuͤhren zu 
Menſchenhaß, oder was noch weit ſchlimmer 
iſt, Menſchenhaß verſchaffe ſie. Aber mir 
deucht, man bringe noch viel häufiger, Mens 
fchenhaß von der Affemblee nad). Haufe, als 
aus feinem Haufe in die Welt. Niemand 
ZZ haderf 
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hadert mit dem der alleine lebt. Wie viele 
gehen hingegen auf Aſſembleen, in der Ab⸗ 
ſicht da nichts als Vergnuͤgen einzuerndten, 
und nichts umgiebt ſie da, als Taͤuſchung. 
Alle ihre Wuͤnſche werden ihnen verſagt. 
Wie ſelten wird da eine vernuͤnftige Seele 
ganz verſtanden. Wie oft redet man da in 
den Wind. Wie oft aͤuſſert man da Gedan⸗ 
ken und. Empfindungen, die. niemand mit 
denfet, und niemand ‚mitempfindee, Wie 
oft erreget man durch feine: Zufriedenheit 
Meid, und durch ſeine Heiterkeit finftere Mie—⸗ 
nen: Insgemein beſeelet das verſchiedenſte 
und nicht ſelten dag entgegengeſetzteſte Ins 
tereſſe aͤlle einzelen Glieder der Geſellſchaft. 
Oder man frage doch jedes junges maul⸗ 
ſpitzende, und verbuhlte Daͤmchen, ob fie 
auf der Aſſemblee immer finde was fie ſucht; 
05 fie fich nicht Ärgere, wenn ein Herrchen 
ihr entſchluͤpft, und eine andere verehrt; ob 
ML. Tbeil. 3. biefe- 
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diefe nicht mault, wenn Er an eine dritte 
fich Hält; und ob diefe nicht brummt, wenn 
Er mit ihrer Bufenfreundinn liebelt?. Man 
frage fogar jede jehrbare Matrone, die wei⸗ 
land auch in der maulſpitzenden Claſſe ſtand, 
ob ihr nicht wahrer Grimm, jedesmal, durch 
die Seele fahre, wenn man alter Weisheit 
weniger Weihrauch ſtreut, als junger Schoͤn⸗ 
heit? - Ein Engländer, den ich in. Deutſch⸗ 
land ſah, ſagt mahlerifh, und fürchterlich 
treffend: es gebe Weiber, bie. ewig darauf 
neidifch feyen, daß man ihnen nicht genug 
Reſpekt erzeige, und die fich. deswegen einen 
Stolz anmaſſen, der an einer Kaiſerinn un⸗ 
ausſtehlich waͤre. Indeß da manche Dar 
me mit einem Lächeln des Wohlwollens al. 
les um fich her glücklich mache, und Würs 
de ihr fo gut fige als ein wohlgemachtes 
Kleid, ſtraͤube ſich die Wuͤrde jener Wei⸗ 
ber, wie die Kiele eines Stachelſchweins, 

oder 
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oder wie die Federn eines erzuͤrnten Trut⸗ 
hahns! 

Solche Geſichter, ſieht wahrlich auch der 
feinſte Weltmann nicht ohne Ekel, und Men⸗ 
ſchenhaß. Bedenket Er ſodann noch: fuͤr 
wie viele tonangebende Herren und Damen, 
Wahrheit und Irthum, Schein und Wirk 
lichfeie, gleichgültige Dinge find; tie oft 
fich die fogenannte bonne Societe, nad) dem 
Urteile und der Auffage ihrer billigften und 
gutmüthigften Beobachter, mit wenigern 
oder mit fchlechtern Kenneniffen und Einfich- 
ten befriedigt, als fie nach ihren Fähigfei- 
ten, nad) ihrem Stande,- nad) denen ihr ei⸗ 
genen Mitteln und Gelegenheiten, dazu has. 
ben koͤnnte und follte; mie fie dag Nachden · 
fen, und die demſelben fo guͤnſtige und oft; 
fo unentbehrliche Stille und  Einfamkeit, 
ſcheut, und lieber dafür in einer immerwaͤh⸗ 
senden den Geift beräubenden Zerſtreuung 

T 2 lebt; 
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lebt; wie fie fo felten zu einem Elaren Innern 
Bewußtſeyn ihrer felbft, und ihres innern 
Zuftandeg gelanget; wie fie ihre Beſonnen⸗ 
heit und ihre Ueberlegungsfraft fo felten ans 
foendet, und immer weit mehr auffer fich 
als in fich, weit mehr in der Meinung und 
dem Urtheil anderer, ale in dem. mit Gelbft- 
gefühl verbundenen Gebrauche ihrer innern 
Kräfte lebt und webt; wie fie bey den beften 
Mitteln und Gelegenheiten zur Menfchen- 
Beobachtung und Menfchenfenntniß, blog 
andern nachdenft, und nachfpricht; mie fie 
fich regieren läßt von lauter Vorurtheilen 
der Erziehting, des Adels, der Mode; wie 
fie jede Herrfchende Meinung blindlings er» 
greift, und vertheidigt; wie fie fich immer 
herumdreht in dem gleichen Kreife von fal⸗ 
ſchen, dunkeln, hoͤchſt mangelhaften Vorſtel⸗ 
lungen und. Begriffen; wie fie ihre natuͤrli⸗ 
che Wißbegierde erſticket, und beffern Unter 
ee Fa sicht 
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ziche tweder fuchet noch annimmt. Wenn 
der feinfte Weltmann dieß alles betrachtet, 
fo muß er mit einem der beften und weifeften 
Männer. Deutſchlands ausrufen: zu dem 
Umgange dieſer bonne Societe, genothiget zu 
ſeyn, das ift für ein ordentlich denfendes 
Gemüth, eine von den größten: Plagen des 
Lebens ; und wenn der beffer gefinnte Menfch, 
eine folche Laft darum überfich nehmen muß, 
weil er ihr wegen anderer Gruͤnde nicht ent⸗ 
gehen Fann, fo lernet er eben. dann aus der 
Dergleichung den hohen Werth einer weifen 

Einfamfeit fo viel höher ſchaͤtzen. 
Verachtung des raufehenden und glänzen» 
den Getuͤmmels, Luft zu Einfamfeyn, Ges 
ſchaͤftigkeit, gröfferer Ausbreitung und befr 
ferer Richtung des Geiftes, ‚wird alfo gewiß 
aud) jeden Weltmann anfommen, der dieß 
alles fich fagt, und mit redlicher Aufrichtige 
feit die .bonne Societé prüfet, und wiegt. 
T 3 In 
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In diefem unftätigen Tumulte des Lebeng, 
in biefem unaufhorlichen Wirbel äufferlicher 
Verwicklungen, unter diefer beftändigen Zers 
fireuung, und bey. diefer ununterbrochenen 
Slucht vor fich felbft verdampft doch alle 
Kraft des Geiftes. Mit der genaueften Be 
obachtung der Wohlanftändigkeit in allen 
Dingen, mit dem endlofen Erfundigen nach | 
bem Befinden, mit dem ewigen Vorfahren 
von Thür zu Thür, mache. man zwar Vorneh⸗ 
men und Geringen die Cour, man fchmeichelt 
dem groffen Haufen, aber man verfchlendere 
auch fchändlich dag Leben. Die Spielfucht 
verfchlingee die.Zeit, und zerdruͤcket den Geiſt. 
Die Galanterie, wenn man nicht Herr und 
Meifter darüber bleibt, leget in ewige Ketten. 
Ein Denfer entmannet fich durch den beftändi- 
sen Umgang mit fchnackfeligen Weibern CA 
! ’ Alle 
(*) Schnackſucht und Schnackſeligkeit ſetzet, wie 
mir 
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Alle übrigen Vergnuͤgungen der groſſen 
Melt find. wenig mehr werth, als foldyeri 
Schnack (). Eiteles Spielwerk ind die 
Tg meiflen, 


mir deucht, immer eine geroiffe Wenigkeit von 
Begriffen zum Weraus; denn wer viel zu ſagen 
hat, ſchwatzt gewoͤhnlich wenig. Warum ver⸗ 
loͤhre man auch, im Umgangse ſchnackſeliger 
Damen, alle Gedanken, wenn nicht Etwas in 
der Converſation dieſer Damen waͤre, das nicht 
nur bey einem andern keine Gedanken erzeuget, 
fondern wirklich bey ihm alle. Gedanken toͤdtet ? 
Dieſes Etwas iſt zuverlaͤſſig nichts anders, als 
die Wenigkeit der Begriffe. Die Californier 
haben auſſerſt wenige Begriffe, und eine ſehr 
arme Sprache, Sie koͤnnen nur bis ſechs zah⸗ 
.Ien, und aus Mangel an Worten nennen ſie 
Eiſen ſchwer, die. Thuͤr Maul, den Ochſen 
Hirſch, die Woche Wohnung; und deſſen uns 
geachtet ſchnacken biefe guten. Leute den ganzen 
Tag, bis in die ſinkende Nacht! 
153 Schnaf, Schnickſchnack, Schnackfeligkeit, 
ſchnacken, Schnackſucht u. ſ. f., find Hannöves 
ehe Wörter, deren > mich in biefem Buche 
oft 
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meiſten, und elende, immer in derſelben Ge⸗ 
er wieder erfcheinende Befriedigung. für den 


Ekel 

oft. — und ‚die man vielleicht in Ober⸗ 

deutfchland und in der Schweis nicht verfiehen 

— wird. Ein paar Anmerkungen,‘ die ich laͤngſt 

> hierüber. im Hannöverifchen Magazin mitgetheis 

. tet habe,. werde ich hier wiederholen;, . weil fie 

erklären, in welchen: Sinn ich bisweilen Rich 
Wörter gebrauche, 

Chriftion Ludewig fagt in feinem — 
liſchen Lexicon, ſchnacken (oder wie es die Han⸗ 
noͤveriſchen Damen ausſprechen, ſnakken) heiſ⸗ 
ſe Plattdeutſch oder Niederſachſiſch ſprechen. 

Ich laͤugne dieß. Schnacken iſt urſpruͤnglich 
ein plattdeutſcher, aber in Hannover hoch⸗ 
deutſch gewordener herrlicher Ausdruck, der 
zwar reden uͤberhaupt bedeutet, aber reden oh⸗ 
ne Komma und Punectum. Schnacken if ein 
volfirömendes herzliches reden „: ein: obfrus 

ctionsfreyer Guß, eine unaufhaltfame ‚Ejafus 
fation weiblicher Behaglichkeit. .Drey oder vier 
redſelige Frauenzimmer zerfiieffen auch darum, 
in ſuͤſſeſter und innigſter Vereinigung, durch ei⸗ 
nen achten und wahren Herzensſchnack, uͤber 
alles 
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Efel gegen alle nützliche Geſchaͤftigkeit. Ein 
Menſch, dem der. Himmel nichts verliehen 
hat, als die Gabe guit gu tanzen, ift ein er⸗ 
— Geſellſchafter. Auch ein ziemlich 
S.5 truͤb⸗ 
alles was in der ganzen Welt, auf. eine Vier⸗ 
telmeile Weges, vorgeht, Daher reicht an eis 
nen, auch allenfalls unter Damen beyderley 
Geſchlechts, gut verſchnackten Abend, feine and 
dere Menſchenfreude. 
Nach der wahren Bedeutung des Wortes 
wird aber auch bey uns fehr gut geſprochen, 
wienn: man von einer nichtäbedeutenden Gache, 
von einer unzuverfäffigen Nachricht, von einer 
unrichtigen Bemerkung, von einer grundloſen 
Rede, ‚allenfalls auch von einer Kleinen medi- | 
fance fagt: das ift ein Schnad! 
Das Werkzeug des Schnackens, diefer dufs 
ſerſt regſame, und dufferft reisbare Central⸗ 
punkt aller weiblichen Elaſtieitat, iſt frehlich 
die Zunge. Aber eben deswegen hätte Chriſtian 
Ludewig, der Verfaſſer des deutichenglifchen 
fericons, begreifen follen, daß unfere Damen 
auf Franzbſiſch eben fo gut ſchnacken, als uns 
+» fere Weiber auf plattdeutſch. 
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truͤbſeliges Geſchoͤpf ift der Hoͤfling der auf 
der lieben Welt nichts weiß, als dieß ift ge 
gen die Etikette, ober dieß ift itzt die neuefte 
Mode, fo find nun alle Stickereyen in Sams 
met, Tuch, and Seide befchaffen, und dieß 
ift in jedem Monat, Galle und nicht Galla. 
Beliebt macht man fich freylich bey der groſ⸗ 
fen Weit durch folche Kenntniſſe, und dann‘ 
durch das Hineingehen in taufend kleine An⸗ 
gelegenheiten und Intereſſe, und die Bill 
gung von jeder Leldenſchaft, jeden Vorur⸗ 
theile, und jeder Thorheit. Aber dieß alles 
ſchrumpft den Geiſt zuſammen, und benimmt 
ihm alle Faͤhigkeit irgend etwas Groſſes zu 
uͤberſchauen und zu ſchaͤtzen. Alle Vergnuͤ⸗ 
gungen der groſſen Welt werden immer von 
vielen zugleich genoſſen, und alſo machen ſie 
auch immer von andern abhaͤngig, da man 
hingegen Jahrelang mit dem groͤßten Ver⸗ 
gnuͤgen leſen und meditiren kann, ohne das 

3 — „bey 


> 
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bey irgend eines andern Menſchen zu beduͤr⸗ 
fen. Als ein Miſanthrop wuͤrde zwar ein 
Weltmann deswegen verachtet, und er muͤß⸗ 
te oft hoͤren, daß man ſich nirgends von 
der Miſanthrophie curire, als in der groſſen 
Welt. Aber eben da wird man ein Miſan⸗ 
throp. Geſelligkeit feilt nur etwas von un⸗ 
ſerer Grobheit ab, ſie beſaͤnftiget nur Wild⸗ 
heit, aber ſie macht Miſanthropen giftiger, 
denn ſie giebt ihnen Gruͤnde zu ihrer Rechtfer⸗ 
tigung. Am Ende iſt die Summe des Men⸗ 
ſchenhaſſes bey dem Miſanthrop nicht groͤſſer 
als bey dem Weltmann, denn der heftigſte 
Miſanthrop haſſet doch nur Laſter und Thor⸗ 
heit. Jeder ſeichte, und muͤſſige, und von 
einer Schwatzgeſellſchaft zur andern, und 
von. einem Spieltiſche zum andern ſchlen⸗ 
dernde Weltmann, haſſet hingegen jeden 
Menfchen, der fich durch Thaten oder Schrife . 
ven Ruhm erwirbt; und indem Er über alles 
ſpot⸗ 
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fpottet was Ruhm verdient, giebt er doch 
eigentlich dadurch nur zu. verftehen, daß Er 
felbft weder Ruhm noch Achtung hoffer. 

Bey der aufrichtigen Beherzigung diefee 
und vieler anderer Wahrheiten, könnte mar. 
alfo wol auf: den Gedanfen fommen die grof« 
fe Melt bisweilen zu-verlaffen. Wenigſtens 
fönnte man dabey anfangen, fich in einem 
Cirkel guter Freunde. einzufchlieffen, die et⸗ 
wa durch ihren Geiſt in Bergleichung mit 
andern Menſchen waͤren, was eine Secun⸗ 
denuhr in Vergleichung mit der Uhr am 
Thurme. Diceſe iſt freylich gut genug die 
Stunden anzuzeigen; aber jene, die mit 
groͤſſerer Kunſt und Sorgfalt ausgearbeitet 
iſt, zeige Minuten und Secunden. Wen 
alſo Menſchen und Bücher ſtudirt, oder 
ſtudiren will, findet wahrlich nur im Une: 
gange ſcharfſichtiger Menſchen Vergnuͤ⸗ 
gen; und wenn er dieſe auf ſeinen Wegen 
nicht 
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nicht findet, ift ihm — en für 
Alles. 

Ein fehr vornehmer Mann, ber jüngere 
Plinius, fand Feine Befriedigung bey keinen 
Öffentlichen Vergnuͤgungen, feiner Feyerlich— 
feit, und feinem Feſte, da er fich aller Wer; 
gnügungen eines denfenden Kopfes fähig 
fühlte. Er ſchrieb an einen feiner Freundes . 
alle diefe legten Tage hindurch, ſchrieb und 
las ich in der angenehmften Kuhe.- "Du 
fragft mich, wie iſt das mitten in Nom 
möglich? Es war die Zeit unferer Schaufpies 
le ini Cirkus, die mir auch nicht den aller⸗ 
geringſten Eindruck machen. Ich finde 
nichts Neues mehr darinn, nichts Abwech—⸗ 
felndes, nichts das man mehr als einmal 
ſehen muß: Deſto mehr bin ich erſtaunt, 
daß fo viele tauſend Männer fo kindiſch find} 
and da ſehen wollen, wie Pferde rennen, 
and wie Kerle auf Wagen fgen. Wenn ich 
Ki, beden» 
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bedenke, daß Männer, mit fo vielent. Theil- 


nehmen, mit fo vieler Emfigfeit, für fo .eie 
tele, ‘fo froftige, "und.fo oft wiederfommen- 
de Dinge dort fo unerſaͤttlich fich hinfegen, 
fo fühle ich doch eine gewiſſe Freude darüber, 
daß: mich. das nicht freut; und daß ich, in 
diefen Tagen, meine Zeit hier eben fo. herz⸗ 
lich auf die ſchoͤnen Wiffenfchaften verwen⸗ 
de, als jene die ihrige dort nn. ver⸗ 
ſchleudern. 

Aber wenn ein Weltmann aus ſolchen 
Gründen, ſich den Vergnuͤgungen der groſ— 
ſen Welt entzoͤge, wuͤrde er ſich dadurch 
nicht entadeln, wuͤrde er in der Einſamkeit 


nicht ganz den guten Ton verlieren, und folg⸗ 


lich Alles ablegen, was den eigentlichen aͤuſ⸗ 
ſerlichen Unterſchied zwiſchen Adel und Uns 

adel ausmacht? 
UUnſer guter Ton in Gefelfchaft kommt & 
‚gentlich von den Sranzofen, und diefe fagen, 
ber 
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Ser gute Ton ſey diejenige Art von. Conder⸗ 
ſation die durch Gedanken und Ausdruck am 
meiſten gefaͤllt. Gewiß haben die Franzo⸗ 
ſen hierinn recht; aber mir fallen doch gleich 
ein paar Damen von hohem Adel ein, die 
allgemein dadurch gefallen, weil ſie alles, 
was ſie in Kopf und Herz haben, auf Platt⸗ 
deutſch ſagen! Plattdeutſcher bon ton wuͤr⸗ 
de jedoch nicht allenthalben gefallen. Wah⸗ 
rer bon ton hingegen gefaͤllt uͤberall, und 
finder ſich uͤberhaupt bey allen Menſchen von: 
Verſtand, welches Standes fie auch find (9) 
* | Adel 
(9) Dinge, die ſo ſchoͤn, fo ſrey, fo waht, und kuͤhn/ 
‚noch ſonſt aus feiner deutſchen Feder gefleffen 
find, über guten Zon und fhlechten Ton, Welt⸗ 

ton und Provinzialton, auch Kniverfitätston in 
halb plattdeutichen und halb fudentifchen Stäbe 
ten, fobann.über das gefellfchaftliche Leben übers 
haupt, und zumal auch über das ganze deutſche 
Adelsweſen, findet man, mo man gewiß folche 
3. Dinge nicht vermuthek, in einem eben heraus⸗ 
gekom⸗ 
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Abdel und Unadel Finnen alſo auch wol in 
Deutſchland, einer ſo gut wie der; andere, 
den guten Ton haben. Was ſich davon in 
der Einſamkeit abſchleift, iſt blos etwa Sit⸗ 
te des Augenblickes, oder gewiſſe Eigenhei⸗ 
gen die ein muthiger Denker behält, ob er 
gleich zuverlaͤſſig weiß, - daß fie der Welt 
misfallen. Ein einfamLebender kommt viel⸗ 
leicht in Geſellſchaft mit einem Kleide, deſ⸗ 
ſen veraltete Farbe nur im vergangenen Jah⸗ 
re die hoͤchſte Mode war; oder man findet 
ſonſt in feinen Sitten und in feinen Beneh⸗ 
men etwas Beleidigendeg für den Weltmann, 
ber freylich in allen. Dingen von foldher Er⸗ 
Heblichkeit, Immer mit feinem Jahrhundert 
fortgeht. Aber wer fich auch in folchen 

Din⸗ 
zekommenen, für ale Menſchen intereſſanten, 
und viel umfaſſenden mediciniſchen Werke vom 
erſten Range, im erſten Theile der Beſchreibuns 


von Vyrmont, von Herrn Hofmedieus Marcard 
"in Hannover, 
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Dingen an ſein Jahrhundert nicht kehret, 
wird doch durch die Unverlegenheit, durch 
die redliche Offenheit, durch die ungesiwuns 
gene Höflichkeit die aus einer freundlichen 
liebreichen Seele entfpringet, Feinem vers 
nimftigen und gefitteten Weltmann misfal 
In, wenn er mit Verftand, Anftändigfeit; 
und einem genugfamen Vorrath durch die 
ganze Welt gangbarer Ideen auch allenfalls 
bey Hofe erfcheint. Freylich wird er fehen, 
daß es auch da auf einen groffen Vorrath 
von been eben nicht ankommt, weil oft der 
vollfommenfte Hofmann, bey allen feinen 
ſtudirten und feinen Manieren, nur allzu 
geſchwinde verraͤth, daß er nur wenige 
Ideen hat, und fich nur mit Eleinen Gegen) 
ſtaͤnden befchäftige. Am alfertvenigften zeis 
get fich ein Einfamer zu feinem Bortheil, um 
ter Weltleuten die grobe und unverfchämte 
Luſtigkeit für das ficherfte . Merfmal eines 
“. ‚UI. Theil. u ‚trefli. 
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£reflichen Gefelfchafters und groffen Kopfes 
balten. Solche Luſtigkeit lernt man nicht 
in der Einfamkeit, denn derjenige der Welt 
leute am meiften lachen macht, iſt doch mehr 
rentheils ein Mann der Verachtung auf als 
les Wahre, Schöne und Groffe wirft, ein 
Schwaͤtzer ohne Wahrheitsſi inn, ohne Grund⸗ 
ſaͤtze, und ohne Sitten. 

Alles was ich bis hieher in dieſem Capi⸗ 
tel betrachtet habe, gehoͤret groͤßtentheils 
noch nicht zu den innern und unmittelbaren 
Vortheilen der Einſamkeit fuͤr den Geiſt. Es 
iſt freylich ſchon ein groſſes gewonnen, wenn 
man ſich in fruͤher Jugend an Einſamkeit 
und emſige Benutzung der Zeit gewoͤhnet; es 
iſt gar nicht gleichguͤltig, daß man in einer 
kleinen Stadt von dem hoͤchſten Ekel für ale 
leg durchdrungen fey, was Fleinftädtifch ift; 
und es ift gut, daß man bey der billigen 
Verehrung für jede Geiftesfraft und jede Tus 

gend 
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gend bey Edelmann und Edelfrau, dann doch 
auch die ſchwache und fchlimme Seite des 
Zoned fich merfe, den der Adel angiebt, da⸗ 
mit man dadurch Geſchmack gewinne an der 
Slucht aus der Welt, am Umgange mit fich 
ſelbſt, an groͤſſerer Ausbreitung ſeines Gei⸗ 
ſtes, und am Erwerbe von Ideen, die wahr⸗ 
lich nicht bey jedem Edelmann und jeder 
Edelfrau und jedem gnaͤdigen Fraͤulein im 
Umlaufe ſind. 

Es iſt wol der erſte inwendige und un⸗ 
laͤugbarſte Nutzen der Einſamkeit fuͤr den 
Geiſt, daß fie ung zum Nachdenken gewoͤßh _ 
net: Die Jmagination wird Aufferft Ib» 
haft, und das Gedaͤchtniß ift Aufferft glück 
Sich, wenn nichts unfere Sinne zerſtreuet, 
and fein dufferer Gegenftand die Seele beuns 
ruhige. Entfernt von dem betäubenden Ges 
töfe der Welt, mo taufend fremde Bilder 
und Vorftellungen vor den Augen und, dem 

U2, ..,... &ems 
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Gemuͤthe flattern, ſucht man in der Einſam⸗ 
keit nur Eins. Man entreiſſet ſich allen 
aͤuſſerlichen Dingen, die nicht das ſind was 
man ſuchet und liebt. Ein Schriftſteller 
den ich jeden Tag leſen möchte (*), ſagt: es 
iſt die Kraft der Aufmerkfainfeit, die mehr 
rentheils den Weiſen und den Groffen von 
dem gemeinen und unbedeutenden Haufen ber 
Menſchen unterfcheidet ; diefe haben in ihren 
ungufammenhängenden Wanderungen weder 
geitfaden noch Zweck; jede Sache ſchwimmt 
abgefondert und ohne Haltung auf der Ober“ 
fläche ihrer ‚Seelen, gleich Blättern die der 

Wind 


[*) Herr Blair, Verfaſſer der bekannten fchönen 
Predigten, und eines unübertreflichen, und je⸗ 
dem, ber die Kunſt zu reden und zu fehreiben 
fiudiren wil, ganz unentbehrlichen Werkes, der 
in London im Jahre 1783 in zwey groffen Quart⸗ 
Bänden gedruckten Leftures- on Rhetoric and 
Belles Lettres. 
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Wind auf die Fläche des Waſſers hie und da 
hinwehet und zerftreut. 

Man gewoͤhnet fid) zum Nachdenfen, 
wenn man feine Gedanken oft aus der Zers 
fireuung fammelt, fie oft von aͤuſſerlichen 
Dingen abzieht, und dabey ſich in einer Las 
ge befindet, die der Altagslauf-der Dinge 
nicht immer verändert. Wären wir in der 
Einfamfeit müffig, fo verſchwuͤnden auch 
gleich ale Vortheile der Einſamkeit; denn 
Müffiggang bringet gerade alle unfere nies 
drigften Leidenfchaften in Gährung, und ers 
zeuget ‚bey Einfamen jede ausſchweifende 
Vorſtellung, und jede unordentliche Begier⸗ 
de. Wollen wir uns alſo im Nachdenken 
uͤben, ſo muͤſſen wir allerdings aus dem ler⸗ 
menden Haufen zuruͤcktreten, und über finn- «+ 
liche Dinge uns erheben. Go erinnert man 
- fich auch leicht, alles was man gelefen, ge⸗ 
fehen , gehört, gethan, erfahren, und ges 

u 3 dacht 
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dacht hat. Jeder Blick ind Stille, erzeu⸗ 
get dann neue Gedanken, und gewaͤhret dem 
Geifte die reinften Bergmigungen. Man 
ſchaut zuriick auf das Vergangene, fchaut 
vor fich Hin auf die Zukunft, und vergiße 
auch wol Vergangenheit und Zufunft bey 
dem Genuffe feines gegenwärtigen Gfückes. 
Aber damit die Vernunft auch In der Ein« 
famfeit ihre eigenthümliche Stärfe behalte, 
müffen wir immer unfern Thaͤtigkeitstrieb 
auf irgend eine eble Befchäftigung keiten. 
Man wird mich auslachen wenn ich fage, 
Einfamfeit fey eine Schule der Menfchens 
kenntniß. Es iſt indeffen anerfannt, daß 
- wir in dem gefellfchaftlichen Leben mehr Stoff 
zum Nachdenken fammeln, als unfere Denk 
kraft da in ihrer ganzen Stärfe üben. Wir 
gehen in der Welt eigentlich blos auf Beob⸗ 
achtungen aus, und diefe merden dann in 
der Einfamfeit geordnet und benutzet. Ich 
— ſehe 
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ſehe alſo nicht, wie in dieſer ruͤckſicht, der 
ein Neidiſcher und ein Menſchenfeind ger 
nannt werben fünnte, der jede verborgene 
Schwachheit der Menfchen ausfpäher, und: 
alle ihre Unvollfommenheiten und Fehler ins 
Licht feget. Kennen muß man einmal die 
Menfchen, und wenn man fie fennen till, 
fo muß man fie beobachten. Alſo habe ich: 
wahrlich, das ganz im Stillen genoffene,: 
der auch zur allgemeinen Aufklärung ange 
mandte Studium eines folchen Menfchen, 
nicht für ein hoͤchſt beträgliches, ein verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdiges, teuflifches Studium, 
ein Studium daB den Menfchen zerruͤt⸗ 
te, erniedrige, befchimpfe, das ihm fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter mit Reue oder Schmerz 
vergelte, das ihn tauſend edlerer Arten 
von Vergnuͤgungen beraube, und zuletzt 
ganz unfaͤhig mache. Alle angebliche Teu⸗ 
feley in einem ſolchen Charakter deucht 


U 4 mir 
| 
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mir doch weiter nichts, als ——— 
geiſt. 

Bin ich ein Neidiſcher und ein en 
feind, mwenn ich Krankheiten flubire; wenn 
ich den Spuren der verborgenften. Schwach- 
heiten des menfchlichen Körpers nachgehe; 


wenn ich bep guter Gelegenheit alles Unvoll⸗ 
£ommene und Zehlerhafte in dem Geſund⸗ 


heitszuftande der Menfchen ausfpähe und mie 
ins Licht feße; und dann mic) ergoͤtze, wenn 
mir Elar wird, was manchem andern. und 
mir. felbft dunkel war? Deswegen fage ich 
aber doch feinem Menfchen ‚. der und. die ha⸗ 
ben dieſe Krankheit; aber was kann mich 
hindern, da wo es Nutzen ſchaffet, zu ſagen 
was ich von ihr weiß, alſo die Krankheit 
ſelbſt mit allen ihren Verwicklungen und 
Schlichen in ihr Licht zu ſetzen? 


Ziehet mir nun, meine Lieben, die Grenz⸗ 


linie zwiſchen dem, was ihr dem Beobachter 
eures 
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eures Koͤrpers erlaubt, und dem was ihr 
dem Beobachter eurer Seele verbietet. Ihr 
werdet ſagen: der Arzt ſtudirt die Krankheis 
ten des Körpers, um, beufelben abzuhelfen, 
wenn er fann; aber dag will der Seelenbeob⸗ 
achter nicht. Woher wißt ihr das? Eine 
gefuͤhlvolle Seele ift bey dem Anblicke der 
"moralifchen Gebrechen ihrer Mitmenfchen, 
eben fo gepeinigt, wie bey dem Anblicke ihs 
rer Eörperlichen Gebrechen. Warum gienge | 
man ihnen fonft aus dem Wege; und ‚wars 
um begiebt man fich in die Einfamfeit, als 
aus Furcht vor der Anſteckung? Aber da es 
einmal taufenderley moralifche Schwachheis 
sen, Unvolllommenheiten und Fehler giebt, 
die man da mo fie doch beftändig und täglich 
ausgeuͤbet werben, gar nicht für Schwach⸗ 
heiten, gar nicht für Unvollfommenheiten, 
gar nicht für Fehler halt, fo ift eg aller: 
dings ein unläugbared Vergnügen, diefe 
uU5 Sch 
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Fehler zu kennen, aud) da, mo ee nüßlich 
feyn kann und mo feinem Menfchen der ges 


singfte Schaden daraus entſtehet, in ihr 
wahres Licht zu fegen, ihnen ihren rechten | 


Damen zu geben, fie, in den Augen aller 
Belt, mit Feuer zu taufen. Go wenig 
fcheint mir diefed Vergnügen teuflifch, daß 


ich vielmehr glaube, und noch in meiner- 


Todesſtunde glauben werde, grade fo enf- 


decke man die Schliche, und grade fo zerftds- 


re man die Werfe des Teufels. 
Einſamkeit ift alfo eine Schule der Men- 


fehenfennenig, meil fie den Beobachtungds 


geift fchärft; meil wir, nach fliller Ueberles 
gung, immer defto beffer-miffen, worauf wir 


in der Welt zu fehen haben; und zumal, weil. 


wir in der Einſamkeit alle unfere Beobach⸗ 
ungen und Bemerfungen verbauen; da hin⸗ 
Hegen fo mancher Weltmann und fo man⸗ 


cher Hoͤfling alles verkehrt einnimmt, und- 


dann 
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dann auch fehr unverdaut wieder von fich 
giebt. | 

Bonner erzählet in einer rührenden Stel 
le der Vorrede zu feinem Werke von der Seas 
le, wie ihm feine Augenfchwäche durch Ein, 
famfeit vortheilhaft ward. Einfanfeit, 
fagt er, führet natürlicher Weife zum Nach 
denfen; die Einſamkeit in der ich gemiffer 
maffen bisher lebte, nebft den traurigen Um⸗ 
ſtaͤnden, in denen ich mich zugleich feit eini⸗ 
gen Jahren befand und noch befinde, bewo—⸗ 
sen mich in meinem Geifte eine Zuflucht zu 
fuchen, und eine Zerſtreuung; der Zuftand 
meines Gemüthes machte fie nochmwendig; 
mein Hirn ward mir ein fliller Aufenthalt, 
wo ich Vergnuͤgungen genoß die meine Trübs 
fale wegzauberten. Der groffe und gute 
Bonnet war beynahe blind. 

Ein vortreflicher Mann in einem andern 
Sache, der Jugenderzieher Pfeffel in Cok 


ma r, * 
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mar, trägt feine vollige Blindheit, eben fo 
rührend und groß, in einem weniger einfa- 
men Leben ; aber doch auch oft in einer. Muſ⸗ 
fe, die er der Philofophie, der Dichtkunft, 
und der Menfchheit heiligt. 

An Japan war vormals fogar eine Aca⸗ 
demie von Blinden, die vielleicht mehr ſah, 
als.manche andere Ucademie. Ihre Mits 
glieder widmeten fich der Gefchichte deg Lan- 
des, ‚der Dichtfunft, und der Mufif, Gie 
brachten die ſchoͤnſten Züge aug den Japani⸗ 
fchen Jahrbüchern in Berfe, und ſetzten Dies 
fe in Muſik zu hohem und erweckendem Ges 
fang. Giebt es auch im Ganzen, unter als 
len Einfamen deren Geſchichte ich im erften 
und zweiten Theile dieſes Buches erzähle, 
mehr verwirrte Kopfe und Thoren, als Mens 
ſchen die eine weiſe Einſamkeit Fannten, fo 
ſteht man hingegen mit Vergnügen und 
Hochachtung bey diefen Japaniſchen Blin⸗ 

den 


Zehntes Copitel, i 317. 


den flille; das innere Auge der Seele war 
defto mehr bey ihnen offen, je mehr fie ihe 
trauriges Schickfal vom Genuffe des koͤrper⸗ 
lichen Lichtes ausſchloß; Licht, und Reben; 
und: Genuß, quol ihnen aus dem Schoffe 
der Zinfterniß, durch flilleg Nachdenken, und 
einfame Gefchäftigfeit. 

Einfam und frey ſey alfo unfere Rage, 
wie dorf in dem. Englifchen Garten eine 
guten Mannes, meines verewigten Freun⸗ 
des von Hinuͤber zu Marienwerder, wo ab 
les zu ſtillen und frommen Gefuͤhlen, und | 
erhabenem Nachdenfen einladet; oder mie 
dort unter beinen Tannen, gelicbter Haps⸗ 
burg (*), wenn wir wollen edlen. Gegenſtaͤn⸗ 
den nachforfchen, damit uns nicht die Leer⸗ 

heit 


CH) Beynahe an dem Fuſſe dieſes berühmten Ber: 
ges, auf dem die Ueberbleibſel des Stammhaus 
ſes der Oeſterreichiſchen Kaiſer ſtehen, bin ich 
gebohren; ; und der Wald mit dem dieſer Berg 
bewachſen iſt, war mein liebſter Spaziergang. 
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heit des geſellſchaftlichen Lebens ——— 
niederwerfe, und vernichte. 

So wie Einſamkeit unſere Gedanken 
ſchaͤrft, ſo giebt auch Denken dem ganzen 
Triebwerk unſerer Handlungen den erſten 
Stoß. Man hat geſagt, Handlungen 
ſeyen nichts als zu Feſtigkeit und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit gereifte Gedanken; darum koͤnne ein 
jeder von uns, durch unparteyiſche Erfor⸗ 
ſchung der Gedanken, denen er am liebſten 
nachhaͤngt, das ganze Geheimniß ſeines 
wahren Charakters erforſchen; denn: wer ges 
wohnt ſey ſich zu entfernen, und mit ſich 
ſelbſt zu reden, werde zuweilen Wahrheiten 
hoͤren, die ihm die Welt nicht ſagt. — 

Freyheit und Muſſe iſt alles was ein Kopf 
bedarf, der in der Einſamkeit nach Thaͤtig⸗ 
keit ſtrebet. Laßt ihn alleine, ſo werden al⸗ 
le ſeine Kraͤfte rege; gebt ihm Freyheit und 
Muſſe, ſo wird ungleich mehr aus ihm, als 

| wenn 
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wenn er täglich mit zerdrückter Seele unter 
euch herumfchlendert. Gelehrte die nie den- 
fen, die fich immer nur erinnern, und nichts 
aus fich felbft Hervorbringen, compiliven da, 
und find glücklich. Aber es ift noch ein 
weit höheres Vergnügen für den Geift, in 
der Einfamfeit immer etwas zu thun dag 
Gutes hervorbringen fann, wenn es auch 
nebenher Thoren wild macht, und boͤſe Mens 
fchen befchämet. Allgemeine Sinfternig und 
Stille feßen einen lebhaften Kopf in Ruhe, 
drängen die Gedanfen auf einen Punkt, und 
ſchaͤrfen die Seelenfräfte mit einem Muthe, 
ben nichts zurückhält, . wenn er nur trifft. 
Banze Scharen von Widerfachern fümmern 
ihn nicht. Er weiß, daf er treffen Fann, 
wenn er will; und daß jedem früher oder 
„fpäter fein Recht widerfahre, ift alles was 
er wuͤnſcht. Schmerzen muß es ihm frey⸗ 
— daß manches ſo verkehrt geht in der 

Welt, 
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Welt, daß Schurkheit durch Volksgeſchrey 
oft ſo allgemein erhoben und geehret wird; 
daß Vorurtheil ſo allmaͤchtig herrſchet, und 
daß ſo mancher Tropf befielt. Alſo ſagt er 
auch wol zuweilen, ſo ſollte es ſeyn, und ſo 
iſts nicht; und haut dann mit einem Feder⸗ 
ſtrich dem Schurken ein Zeichen in die Naſe, 
und wirft mit dem andern das ie 
von feiner Höhe. 

Weit groöffere Wahrheit entfaltet ſich in 
der Einſamkeit dem groffen Denker, den Biel 
aımfaffenden Kopfe, dem Manne von Genie, 





Ein groffer und weiſer Mann, Herr Blait 


in Edinburg, hat geſagt: ſich gänzlich mit 
den alltäglichen Dingen‘ des Lebens befchäf 
figen, ſey dad Kennzeichen Fleiner und:titler 
Seelen. Dieſe fireben mit allen ihren Be⸗ 
gierden nach finnlichen Gegenftänden;, ſuchen. 
darinn allein die Unterhaltung, die ihnen 
a ihrer groben Empfindungsart behagt 

Aber 
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Aber eine mehr verfeinerte, mehr umfaſſen⸗ 
de Seele, laſſe die Welt hinter ſich zuruͤck, 
fühle in fich einen Beruf zu hoͤhern Vergnuͤ⸗ 
gungen, md: fuche fie in der: Einſamkeit 
Zu ihr. nehme der Patribt feine Zuflucht, um 
Entwürfe zum allgemeinen - Beften- zu mas 
chen; der Mann von Geilte, um fich mit ſei⸗ 
nen Lieblingsbeſchaͤftigungen abjugeben; der 
Philoſoph, um ſeinen Entdeckungen nachzus 
ſpuͤren; der Heilige, um in der Gnade iu 
wahhfen. in 

Eh Numa, Roms Gefeßgeber, zur * 
gierung kam, begab er ſich nach dem Tode 
ſeiner Frau aufs Land, und gieng da immer 
alleine. Seine Tage verlebte er in den Hai⸗ 
nen der Goͤtter, auf den geheiligten Wieſen, 
und in den einſamſten Oertern. Daher _ 
ward geſagt, nicht aus Melanfolie, und 
nicht aus Verzweifelung, fliche Numa den 
Umgang der Menfchen. Et habe eine ehr 

IH. Theil, 3 wuͤrdi⸗ 
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wuͤrdigere und heiligere Geſellſchaft in ſeiner 
Einſamkeit; die. Goͤttinn Egeria Habe ſich in 
ihn verliebt, und ſich mit ihm vermaͤhlt, und 
fie uͤberhaͤufe ihn nun mit Gluͤckſeligkeit, in⸗ 
dem ſie ſeinen Geiſt aufklaͤre, und mit hoher 
Weisheit erfuͤlle. Eben ſo hieß es von den 
Druiden: ſie lehren auf Felſen und in abge 
legenen Hainen die Edlen ihres Volkes Weis⸗· 
heit und Beredſamkeit, die Natur der Din⸗ 
ge, den Lauf der Sterne, die Geheimniſſe 
der Götter, und das Weſen der Ewigkeit. 
Wäre auch. diefer hohe Begrif von der Weis, 
heit der Druiden nur eine angenehme Fabel, 
mie die Gefchichte des Numa, fo _ficht man 
doch, wie man zu jeder Zeit, von einſamer 
Weisheit und fliller Würde, — dachte 
amd ſchrieb. 

Einſamkeit erwecket oft alleine dag Genie, 
durch feine innere Kraft, ohne alle Hülfe der 
Groffen, ohne alle Ermunterung, und felbft 

| bey 
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bey der armſeligſten Belohnung. Mitten 
unter allen Schreckniſſen der buͤrgerlichen 
Kriege, ſteckte ganz Flandern voll groſſer 
und armer Mahler. Corregio ward in ſei⸗ 
nem ganzen Leben ſo jaͤmmerlich belohnt, 
daß ihm eine Bezahlung von zehn Piſtolen 
nach deutſchem Gelde, die Er in Parma 
hohlen mußte, vor Freude dag Leben koſte⸗ 
te. (9). inneres Bewußtſeyn ihres Werths, 
mußte dieſe Künftler lohnen; fie mahlten fuͤr 
die ie Ewigkeit — 
2 Tiefes 
(*%) Die Zahlung ward ihm. in Kupferthalern 
(Quadrins) gemacht. Die. Freude, die Corre⸗ 
gio hatte, eine folche Geldlaſt feiner Lieben 
Frau zu bringen, machte ihn weder auf die Laſt 
aufmerffam bie er trug, noch .auf die aufferors 
dentliche Hite des Tages, Er hatte zwoͤlf Meis 
len zu wandern, fam zu Kaufe, mit einem Sei⸗ 
tenftich,, und ſtarb. 
. cr) Es iſt ein faſt algemein- angenommenet und 
doch unrichtiger Gedanke, daß man die langſa⸗ 
men 
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Tiefes Nachdenken erreget zuweilen an 
einſamen Oertern die hoͤchſten Kraͤfte des 
Verſtandes und der Imagination, und we⸗ 

ae cket 


men Fortſchritte der deutſchen Litteratur allein 
den deutſchen Fuͤrſten zur Laſt legt, und immer 
klagt, alles Elend komme daher, daß die Fuͤr⸗ 
ſten den! Dienern der Wiffenfchaften. nicht groffe 
Gehalte angebeiben laſſen. Freylich koͤnnten 
deutſche Fuͤrſten manchem vortreflichen jungen 
Kopfe aufhelfen, der blos wegen Armuth und 
Nahrunssſorgen nicht ſo fortſchreitet wie er 
ſollte. Aber die Erfahrung hat auch genug 
gezeiget, daß deutſche Geiſteskraft von Fuͤrſten 
oft nichts bedarf als Duldung. Der Geiſt der 
deutſchen Nation wird immer hoͤher ſchreiten, 
wenn deutſche Kaiſer, Koͤnige, und Fuͤrſten, 
durch groſſe Thaten Phantaſie und Herz be⸗ 
ſchaftigen; und übrigens nur jeden rechtſchaf⸗ 
fenen Deutichen fagen laſſen mas er denft. 
Henn alfo auch der groffe König in Preuffen, 
wie ich glaube, faſt fein deutfches Buch liest, 
fo deucht ed mir doch unldugbar, daß Er auch 
ſchon dadurch einer der allergroͤßten Befoͤrderer 
der 
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cket zu den groͤßten Empfindungen und Ge⸗ 
finnungen. _ Solche Befriedigung der Gew 
fe wird. da beffer genoffen, iſt ungefidret und 
zein, und dauerhafter und fruchtbarer zu 
neuen Verſuchen, und neuer Kraft. Leben 
ift da nichts, ale denken. Bey jedem Fuß⸗ 
tritt geht bie Seele durchs Unermegliche (*), 
und glühet in diefem freyen Genuffe ihrer 
felbft von Enthuſiaſmus, und. fchreitet im» 
mer — im Durchdenken groſſer Dinge, 

X 3 und 


der deutſchen Litteratur war, weil er wenigſtens 
jedem rechtſchaffenen Manne von Kopf und 
Geift in feinen Landern erlaubet:hat au denfen, 
zu fchreiben, und drucken zu lofen was et 
wollte. 

( unſer geoffe Theologe, Superintendent, Eons 
fiſtorialrath, und Schriftftellee, Here Jacobi, 
der: oft und. Tangfam durch Sand und Heide 
reifen muß, und alſo Muffe. genug zu einfamen 
Spekulationen hat, fagte mir neulich: „Der 
„Sirius wirket in mich, und ich wirke in den 
»Sirius.“ 
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und im Feſthalten heroiſcher Entſchluͤſſe. Zu 
einer ber merkwuͤrdigſten Begebenheiten uns ⸗ 
fers Jahrhunderts, ward, wie die Sage‘ 
geht, an einem fehr einfamen Orte, auf ei⸗ 
nem fchönen Berge bey Pyrmont, der Grund 
gelegt. Der König in Preuffen tranf da 
ben Brunnen, entwich der Geſellſchaft, und 
sieng immer auf diefem damals noch fehe 
wilden Berge, der itzt Königsberg heißt,: al 
leine; und da, mo ige fü Mancher weiter 
nichts denkt, als wie er etwa diefer oder je» 
ner ſchoͤnen Dame auf den Leib kommen wol⸗ 
le, machte, wie man fagt, der junge Mo— 
narch ben: Project zu m pen Schlefts 
fehen Kriege: 
Einſamkeit lehret ler Weiſe mehr 
als das unftätige Weltleben, ‚den hoben 
Werth der Zeit, den der Gefchäftlofe nicht 
kennt, und den man ohne die bazu gehörige - 
Wirkſamkeit der Seele nie genug ſchaͤtzet. 
Wer 
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Ver fich.mit Eifer befchäftiget, um. nicht 
ganz umfonft gelebt zu haben, betrachtet nie 
ohne Schauer und Schreien, den Slug eis 
ner Terzenuhr, das wahrhafteſte Bild un« 
fers Lebens, den größten Erinnerer des er. 
fehreeflich ſchnellen Laufs der Zeit. 
Ein einziger Tag ift ein Dcean von Lan⸗ 
gerweile für die alte Dame, die den ganzen 
Morgen twinfelt, big ſie durch alle ihre Schi» 
ckereyen, Fragereyen, und Bittereyen erfährt, 
was jede Dame heute ſich vornimmt, und 
wo alle Damen heute den Tag ausathmen. 
Aber wie ſchnell glitten dieſer alten Dame ih⸗ 
re Stunden vorbey, wenn ſie daͤchte, jeder 
Augenblick unſers Lebens habe Folgen in der 
Ewigkeit! | 
» Guter Umgang ift freylich niemals Zeit 
verluft, wenn er Geiſt und Herz in einer ges 
wiffen Höhe. erhält, unfere Ideen erweitert, 
und unfere Sorgen verfcheucht. Aber wirb 
| * 4 er 
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er das einzige Bebürfnif der Seele, verwan⸗ 
belt er ſich in Liebe, mache er Stunden zu 
Augenblicken, verdrängt er alle Ideen für 
Eine, und wirft man dann allg. weg um 


u Liebe, o fo verfchlinget auch Liebe die Zeit, 


und Jahre verſchwinden thatlog wie Mir 
nuten. 

Wer die Zeit nach dem Zwecke feines. Das 
feyns, nach ‚Beruf, Pflicht; Fähigkeit, Moͤg⸗ 
lichkeit, immer: zw einem guten Zwecke vers. 
wendet, dem ift die Zeit niemals. zu lang, 
fondern. zu kurz. Er ſchlendert nicht, er 
eilt. Ich Fenne einen Fürften, den ſechs 
Hediente in zwey Minuten frifiven, und ans. 
kleiden. Ex fährt nie, denn fein Wagen 
fleugt. . An feiner vortreflichen Tafel hat 
man augenblicklic) abgefpeife. Man wird 
mir fagen, dieß fey fo ziemlich die Art aller 
Zürften : fie wollen immer daß Alles ge⸗ 
fhwind gehe! Uber ich habe -gefehen, daß 

diefer 


. 
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biefer geiſtvolle, erhabengeſinnte Fuͤrſt, ale 
Suppliken ſelbſt annimmt; "und. ich weiß; 
daß er fie alle beantiwortet. . Ich weiß, daß 
er an jedem Tage, mit der großten Gewiſ⸗ 


ſenhaftigkeit, alle feine Negierungsgefchäfte 


fel6ft beforgt; und. durch das ganze Jahr) 
alle Tage. ohne. Ausnahme fieben „Stunden 
auf das Leſen der beften Englifchen, Italie⸗ 
nifchen, Srangöfifchen und Deutfchen Schrift 
fieller. verwendet, . Diefer Fürft kennet den 
Werth der Zeit. 

Alle Zeit die der Weltling verlieret, iſt fuͤr 
den Einſamen gewonnen; und fuͤr den, der 
die Zeit recht genieſſet, dauert kein Genuß 
auf. Erben. fo lange. Aber das Tagwerb 
des Menfchen ift groß. Was alfo: Gutes 
gefchehen kann, muß gleich geſchehen, wenn 
ber ‚gegenwärtige Tag nicht als ein leeres 
Blatt aus dem Buche: des Lebens heraugges 
riffen J ſoll. Wir hemmen den Lauf der 

X5 Zeit 
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Zeit durch Arbeit, wir verlängern die. Dauer 
unfers Lebens durch Gedanken und Thaten 
bie wirken und gedeyen. Leben ift, für den 
der nicht umfonft gelebt Haben till, denken 
und wirfen. Man denft nie fo fchnell, fo 
viel, und fo frilich, wie in den Stunden, 
die man gegen irgend eine zweckloſe und er 
weilige Vifite erobert hat. 
Haushaͤlteriſcher verführen. wir -immer 
mit unferer Zeit ,. wenn wir nur immer bes 
dächten, wie manche ſchoͤne Stunde ung ge 
gen unfern Willen. entſchluͤpfet. Ein groß 
fer- Engländifcher: Schriftfteler fagt: wenn 
wir alle Zeit abrechnen, die ung der Schlaf 
verfchlinget; alle Zeit der undermeidlichen 
Soberungen ber Natur, ober. die-ung die Tys 
ranney des Wohlftands unwiderſtehlich ab⸗ 
zwackt; alle Zeit, die unter bloſſer Ziererey 
vergeht, oder die man hingiebt fuͤr andere, 
um ihnen flache und RN Hoͤflichkeit zu 
erſtat⸗ 
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erſtatten; alle Zeit, ‘die ung durch Rranf, 
heit mit Gewalt weggeriffen ift, oder durch 
Ermüdung und Schwachheit unvernierfe 
weggeſtohlen: fo finde ſich der Theil unſers 
Daſeyns ſehr klein, von welchem wir uns 
ſelbſt wahrhaftig Meiſter nennen, oder den 
wir ganz anwenden koͤnnen, wie es uns be⸗ 
liebt. Eine Menge unſerer Stunden gehen 
in einem Umlaufe kleinlicher Sorgen verloß- 
ren, in einer beſtaͤndigen Wiederkunft von 
einerley Verrichtungen. Ein groſſer Theil 
unſers Vorraths für Ruhe oder Gluͤckſelig⸗ 
keit, verſchwindet immer mit dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Tage, und ein groſſer Theil unſers 
Daſeyns dient weiter zu nichts, als daß er 
und den Genuß des übtigen vernichtet. 

Nie verlieret man mehr Zeit, als wenn 
man daruͤber tobt, daß man Feine hat.’ Al⸗ 

les verrichtet man alsdann mit Unluſt. Mit 
- feinem Joche fommt gewiß jeder am- beften, 
a fort, 
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fort, wenn er es mit Sanftmuth traͤgt. 
Aber in Hoͤflichkeitsfaͤllen muß man bey al⸗ 
ler Sanftmuth dann doch Keckheit genug be⸗ 
ſitzen, um alle Ketten abzuwerfen; alſo ale 
lerdings auch zuweilen nur: funfzig Reſpekts⸗ 
beſuche, in einer Woche, weniger machen. 
Dieß, und ein gutes Schloß vor der Thuͤr, 
fuͤr jeden der uns nichts zu ſagen hat; und 
dann jeden Morgen der genaueſte Plan, und 
jeden Abend die ſtrengſte Rechnung mit ſich 
ſelbſt, friſtet und verlaͤngert ſchon die Haͤlfte 
des Lebens. Wenn ſich jemand bey Mes 
lanchton melden ließ, fo fragte er nicht nur 
nach der Stunde, fondern nach der Minute 
wenn man kommen wolle, damit ber Tag‘ 

nicht in muͤſſiger Ungewißheit verftreiche. 
Traurigkeit über verfäumte Zeit und Ars 
beit verfchwindet, wenn man nur einmal. 
gewohnt ift haushälterifch mit feiner Zeit zu 
verfahren, und frey und abgefondert auf 
dem 
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«dem Lande lebt. Dann muß man gar feine 
Viſiten machen; dann wird man nicht, al—⸗ 
ler tauſendfach bezeigten "Widerfpenftigkeit 
und alles Sffentlichen Proteftirens ungeach⸗ 
tet, immer und immer zum Eſſen gebeten; 
dann hat man feinen Uebetlauf von Frem⸗ 
den, die nichts von ung. wiſſen molen-Jıal® 
wie uns die Naſe im Geſichte ſitzt. Dann 
hat man keine von allen hunderttauſend Ge⸗ 
ſellſchaftspflichten, die alle miteinander nicht 
eine einzige Tugend werth ſind. Kein un⸗ 
gebetener und laͤſtiger Geſellſchafter, raubt 
uns dann, die ſchoͤnen Stunden, die wir 
auf die nuͤtzlichſte Weiſe zuzubringen hoff⸗ 
gen.” Hier foltert uns fein ſchwatzſeliget 
Beſucher, halbe Tage hindurch, mit der 
größten. Hoͤflichkeit, durch tauſend Stadt 
gefchichten, : die wir ‚durchaus. nicht wiſſen 
wollen. Hier erfäuft ung Fein Pedant in 
feinem Schnack , indeß da wir vor Begierde 
un. ders 
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vergehen, daß er doch endlich Abſchied neh⸗ 
me, und daß wir wieder hineilen koͤnnen zu 
unſern Buͤchern und zu unſerm Arbeitstiſche. 
Aber man hat auch mit groſſem Rechte 
geſagt: wie wenige von unzaͤhlichen Stun⸗ 
den der Einſamkeit werden mit irgend einer 
bleihenden ‚und. nuͤtzlichen Wirkung bezeich⸗ 
net! Wie viele, werden entweder mit beeren 
Traͤumen weggetaͤndelt, oder einem aͤngſtli⸗ 
‚chen misvergnuͤgten Nachſinnen, ungeſelli⸗ 
gen boͤsartigen Leidenſchaften, oder unor⸗ 
dentlichen ſtraͤflichen en ge ge 

gebenik un 2° 
Einſamkeit iſt nichte immer ein Veweig 
daß man denkt, und: nicht taͤndelt. Man 
kann vollends in derſelben auf einem Wege 
ſeyn, der gefaͤhrlicher iſt als alle Wege der 
Welt. Wie oft macht uns dann auch, in 
wahrer Muffe, Kraͤnklichkeit unfaͤhig irgend 
etwas nuͤtzliches zu denken und zu thum 
| Die 
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Die traurigſte Art in der Einfamfeit zu Ies 
‚ben, iſt doch die, wenn ein Kranker in der⸗ 
ſelben an nichts denkt, als an ſeine Krank⸗ 
heit. Der groͤßte Weltling verlieret im Tau⸗ 
mel ſeines Lebens gewiß nicht mehr Zeit, als 
ein melankoliſcher Menſch in der vollkommen⸗ 
ſten Entfernung, und tiefſten Abgefchieden- 
heit von allen Menſchen. Eben ſo zeitver⸗ 
derblich als Melankolie, und gewiß eines der 
groͤßten Hinderniſſe unſers inwendigen Gluͤ⸗ 
ckes, iſt uͤble Laune. Melankolie iſt doch 
ein Feind den wir fuͤrchten, und dem wir 
widerſtehen; uͤble Laune uͤberrumpelt uns, 
und wir ſind gefangen, eh wir an Wider⸗ 
ſtand denken. Anſtatt dieſer Peſt des Le⸗ 
bens waͤre es unausſprechlich viel beſſer, gar 
Feine Laune (*), zu haben. 
Uebler 
© Niemand Hat fo ut und treffend erfläret und 


gefagt, was Laune iſt, wie unfer ſcharffinnige 
Öntye, 


/ 
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uebler Laune entgeht man, oder mah Wis 
derſtehet wenigſtens ihren Ausbrächen, ment 
man überleget, mie wir dürch dieſelbe nicht 

2 ee EEE SE a Zu 117. 


Garve. Die Stelle it zu (hin, um fie nicht 
sang hieher zu feten. „Das Wort Laune, fagt 
oserr Garve, fol thells diejenige Anlage des 
Kopfs anzeigen, durch die ein Menſch ale 
⸗Sachen von einer etwas ſonderbaren Seite an⸗ 
„ſieht, von allen auf eine etwas ungewöhnliche 
> „Art gerührt wird; theild diejenige Gemuͤths⸗ 
Zart, in der er das, was er denkt, oder wozu 
„er Luſt hat, und was andere weder ſagen noch 
„thun werden, weil ſie ſich von der Meinung 
„der übrigen, oder von der Gewohnheit eins 
„ſchranken laſſen, ohne Zurückhaltung fagt und 
thut. = Andere Charaktere verſchlieſſen uhre 
„Betrachtungen. in ſich, oder richten fie. bloß 
wnach den Abfichten ein, die fie bey ihrer Rede 
„haben, oder nach den Gefinnungen ber Perfos 
nen, mit denen fie reden. Derlaunichte Chas 
„rafter öfnet fo zu fanen die Geeles er treibt ies 
„den Keim von Gedanken gleich fo weit heraus, 
„daß er gefant werden muß; und laßt uns alfo 
„mehr 
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nur auf: Tage, ſondern auf viele Wochen, 
und Monate, unfere Zeit: verlieren. - Ein 
einziger unangenehmer Gebanfe, mit. dem 

| En BR tie 


- „mehr von der geheimen Philsfophie des Men⸗ 
„Ichen erfahren, 'al& irgend ein-andrer. Wenn 
„diefe Laune bey Leuten von gemeiner. Seele vors 
„eömmt, die eben nichts als etwas Alltagliches, 
Niedriges, Abgeſchmacktes bey den Sachen 
„denken, ſo iſt ſie unertraglich. "Für ſolche Mena 

o»ſchen iſt die Politeſſe und der Zwang der Ges 

‚ „wohnheit ganz durchaus nothwendig, wenn 

wir fie nicht verachten oder haflen follen, fo 

"nie hähtiche Körpes nothwendig bekleidet fepn 
muͤſſen / Aber iſt es ein faͤhiger Kopf und 
„ein edles: empfindendes Herz, das fich ganz 
„feinen eigenen Eingebungen überläßt: fo iſt 
zuns in der Chat fein Umgang Ichtreicher und 
wintereffanter, als wenn ein eben folcher Kopf 
„und ein: ſolches Herz die. Maske des gemei⸗ 
„nen Wohlſtandes trägt, und, ; um, andern 
„Menfchen Ahnlicher zu ſcheinen, * freyen 


24 


„hindert.“ 
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wir uns umoͤthiger Weiſe aͤngſtigen und quaͤ⸗ 
len, bringt uns oft auf eine. lange Zeit, um 
alle Faͤhigkeit irgend etwas auſſer unſerm 
Alltagswege zu thun. Darum muß man ſich 
immer beſtreben keiner Unannehmlichkeit des 
Lebens mehr Einfluß auf unſern Thaͤtigkeits⸗ 
trieb zu erlauben, als ihr ‚gebührt. So 
lange wir arbeiten, trauren wir weniger. 
Ueble kaune verdraͤnget man augenblicklich, 
wenn man ein Buch ſchreibt, und fie dann, 
"mit Erlaubniß, nur gleich | in fein Buch aus⸗ 
gieffet. & ergreift man oft ‚fauerfehend 
und brummiſch die Feder, und lachet ſchon 
— indem man ſie weglegt. 

Zeit und geben find verlohren, wenn man 
allen Bebentlichfeiten, allen fi und mais, ale 
len Quergründen , Beforgniffen, und Schwie- 
tigkeiten ein» gefälliged Ohr leiht. Nichts 
Kuͤhnes und nichts Groſſes gelinget, wenn 
man in allen Dingen aͤngſtlich am Kleinen 


hängt, 
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Hänge, und’ nie ketk genug denke, um eine 
Sache eben ihrer Schwierigkeiten; oder ih⸗ 
rer Gefahr wegen zu unternehmen. Es 
würde fich dar nicht der Mühe verlohnen su 
Ieben, wenn man fich nur mit edler Verach 
tung daruͤber wegſetzen Eönnte, daß ber groͤß⸗ 
te Theil des Lebens, wie ein Engländer vor: 
treflich gefagt hat, aus kleinen Zufaͤllen und 
geringen Begebenheiten beſteht; aus Wuͤn⸗ 
ſchen für nahe Gegenftände, und Gram über 
fehlgefcjlagene Abſichten, "von Feiner Bedeu⸗ 
tung; aus Inſektenqualen/ die und beiffen, 
und verfliegen; aus Thorheiten, die eine 
Weile ſummen, und dann nie wieder gehe 
tet werden; aus Vergnuͤgungen, die mie 
Luftzeichen vor ung her fanzen, und ver⸗ 
ſchwinden; aus Complimenten, die über die 
Seele wegfchleichen wie andern Muſik, und 
vergeſſen werden von bem ber fie giebt, und: 
von dem: ber fie erhält. - 
Ya Man 
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. Man hätte zu allem Zeit, wenn man 
nicht nur feine Zeit verlieren müßte, fondern 
auch aus eigener Wahl Feine verlähre. Wer 
in feiner Jugend nichts lernte, als blog die 
Kunft jede Viertelſtunde zu irgend einens 
Zwecke zu benugen, erwürbe.fich gewiß ſchon 
dadurch die Anlage zu einem: groffen Ges 
ſchaͤftsmanne, denn dieſer Babes in jeder 
Biertelftunde etwas zu thun. Aber aus 
übler Laune oder Mangel von Energie, ver. 
langen wir, eh wir eine Sache thun, im» 
mer Bequemlichfeiten, machen immer Bebin« 
ge, glauben.immer es fey ist dazu nicht die 
rechte Zeit. Unfere Trägheit will immer in 
alles hineingeſchmeichelt feyn, eh fie fi in 
Regfamkeit verwandelt. 

Unfer Hauptwerk ſey alfo — ein fe⸗ 
ſter Lebenszweck; dann die Entſchloſſenheit, 
ſo oft als moͤglich die Umſtaͤnde zu regieren, 
und nicht immer von Umſtaͤnden ſich regie⸗ 

ren 
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ten zu laſſen. Bey aller aͤuſſerlicher Sanfte 
heit und Schlankheit, muß darum im in⸗ 
wendigen Charakter eines Mannes in Ge⸗ 
ſchaͤften immer etwas Eiſernes liegen. Ge⸗ 
wiß weiß kein Menſch auf Erden, beſſer wie 
man jeden Augenblick benutzen ſoll, als der 
Monarch von dem man geſagt hat: il eſt 
poli et dur, comme le marbre.-(*). 

a 2 3. Lebens⸗ 


(*): Voltaire hatte unrecht, als er das ſagte. Die⸗ 
fee Monarch iſt feſt in feinen Grundſatzen, aber 
nicht hart. Meine Ohren haben keine angeneh⸗ 
mere und freundlichere Stimme gehoͤret, als ſei⸗ 
ne Stimme. Ich weiß zwar wohl, aber nicht aus 
eigener Erfahrung, daß dieſer Monarch auch da, 

‚wo esnöthig iſt, eine Stimme hat, die, wenn fie 
auch nicht donnert, doch wie der Donner zer⸗ 
malmt. Aber gewiß würde man vor den Monus 
 - menten der Güte diefes Monarchen:eben fo ehr⸗ 
furchtsvoll file fehen, als vor den Monumenten 
feiner Gröffe, wenn man nicht alle groffen Mo⸗ 
— bey won Leben, noch unausfprechlich 

' viel 
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Lebenszweck ift immer das Gegengift: des 
Verluſtes von Zeit und Leben. Vom König: 
bis zum Taglähner, muß. darum. jeder: 
Menfch wiffen, was Er heute zu thun hat; 
und was Er heute thun kann, muß er thun. 
Alſo ſoll jeder Gedanke, jede Handlung des 
Menſchen, immer dahin zielen, wo geſchrie—⸗ 
ben ſteht, dafiir biſt du hier. Jener Mo⸗ 
narch, ber feinem Jahrhundert ben Ton an⸗ 
gab, der ein Mufter für alle Monarchen bes 
Folgezeit ſeyn und ‚bleiben wird, ſtehet im 
Sommer um vier Uhr, und im Winter um 
fünf Uhr auf. Alle Briefe, die jeder feiner 
Unterthanen an ihn fchreiben darf, alle den 
vorigen Abend und bie vorige Nacht:ange 
fommene Memoriale und Papiere, liegen 
vor Ihm auf einem Tifche. Der Monarch 
aͤfnet alles, ſieht alles durch, Aus allen 

! diefen 


viel toller und ſchiefer heurtheilto, als jeden. ge⸗— 
‚meinen Menfchen den man fchief beurtheilt, 
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Biefen Papieren macht er'drey Haufen. Ein 
Haufen wird, nach feiner Vorſchrift, auf 
der Stelle beantwortet; ein Haufen kommt, 
mie feinen ' eigenhändig beygeſchtiebenen 
Randgloſſen, an die dazu beſtimmten Mini« 
fer, Befehlshaber, und Tribunale; und den’ 
dritten Haufen, qui n'a ni rime hi railon, 
wirft der Monarch ins Feuer. Dann kom⸗ 
men die Gabinetsfecretaire, und alles wird: 
ihnen von 'dem Monarchen zur. augenblicklis‘ 
chen Expedition "abgeliefert. Dann feige 
Er zu Pferde, beſieht feine Legionen, und et⸗ 
wa die Fremden, die Ihn befehen wollen, 
Dann kommt er an die Tafel, Hat einen 
wißigen Einfall nach dem andern, und fage' 
Dinge die durch ihre Wahrheit und ihre‘ 
"Weisheit in allen: Jahrhunderten frappiren 
würden. "Dann kommen die Cabinetsſecre⸗ 
täire wieder, und bringen ale ihnen des 
Morgens durch ein paar Federſtriche dictir⸗ 
F 9 4 te 
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te und num. im Schweiſe ihres. Angeſichts 
ins Reine geſchriebene Briefe zur Unter⸗ 
ſchrift. Zwiſchen vier und fuͤnf Uhr des 
Nachmittags iſt alle Arbeit des Tages ge⸗ 
than. Dann ruhet der Monarch; und dar⸗ 
inn beſtehet ſeine Ruhe, daß Er ſich bis zur 
Abendmahlzeit bie beſten Schriften aus alter 
und neuer Zeit vorleſen laͤßt, oder ſie ſei⸗ 
nem Vorleſer ſelbſt vorliest. Ein Monarch, 
der ſo ſeine Zeit benutzet, kann wohl von 
allen ſeinen Miniſtern, Generalen, Civilbe⸗ 
dienten, und Officieren verlangen, daß kein 
Einziger ſeine Zeit verſchlendere. 

Viele Menſchen moͤchten freylich immer 
nur wichtige Dinge thun, ſich nur mit groſ⸗ 
ſen Gegenſtaͤnden beſchaͤftigen, und weil ſie 
dazu die Zeit ſich nicht nehmen wollen, ſo 
thun ſie nichts. Alſo erreichen ſie auch die 
Vortreflichkeit nie, wovon ſie das Ideal 
immer im Kopfe behalten, niemals zur Wirk⸗ 

lichkeit 
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fichfeit bringen,“ und nach bemfelben doch: 
beynahe Alles verfchmähen was in ber Welt 
geſchieht. Ich habe in der Schweitz, und 
nirgends ſo haͤufig wie in Bern, eine Men⸗ 
ge faͤhiger Koͤpfe dieſer Art gekannt. Sie 
haͤtten Schriftſteller von der erſten Groͤſſe 
werden koͤnnen, und lieſſen nie feine Zeile 
drucken; blos aus Liebe zur Behaglichkeit, 
oder aus Furcht daß: man fie alsdann weni⸗ 
ger.groß finde als ſie wirklich ſind. Müf 
ſiggang, Zeitverſchwendung, und das koͤſt⸗ 
liche Nichtsthun, iſt diſſeits der. Alpen: viel- 
leicht in feiner Stadt fo auffallend, "fo fehr 
aufiden Gaffen, Marktplägen, und Prome- 
naben fichtbar, mie in der Stadt Bern. 
Aeuſſerſt unthätig find viele Menfchen, 
blos wegen fchlechter Haushaltung mit Ihrer 
Zeit. Sie brächten wol etwas wichtiges 
und felbft etwas groffes zu Stande, wenn 
fie nur jede abgeriffene Biertelftunde ergrifs 
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fen, und gleich zu ihrem Zwecke verwende 
ten; benn tie viele groffe Dinge gefchehen 
nur Schritt für Schritt. Aber wird man: 
immer unterbrochen; ergreift: man jede Uns 
terbrechung mit Zufriedenheifz martet man 
immer ‘auf Luft und: gute Laune die nur bey 
Der Arbeit fommt; bat man die groͤſſe Muſ⸗ 
fe nicht, die man fodert, und- die fo man⸗ 
cher niemalg findet; fo glaubt man vollends: 
man habe gar Feine Laune, und gar feine 
Muffe, und fo fpaziert und reitet man, den 
Morgen, den Mittag, und ben Abend, uͤten 
Zeit und Leben hinweg. 

Einer der groͤßten und achtſhaffen. 
ſten Männer die jemals in der Schweiß: 
Ichten, mein ſeliger Herzensfreund Iſe—⸗ 
lin, ſchrieb ſeine Ephemeriden der Menſch⸗ 
heit, ein Buch das alle groſſen Herren 
in Deutſchland haͤtten leſen ſollen, und 
das viele auch geleſen haben, im Senat zu 

Ba⸗ 
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Baſel (. Unſer Mifer in Osnabruͤck, der 
als Geſchaͤftsmann und Patriot, von un⸗ 
ſerm Koͤnige, von ſeinem Fuͤrſten, von allen 
unſern Herren Miniſtern, und in Osnabruͤck 
von dem Adel, von der Geiſtlichkeit, von 
Buͤrger und Bauer geliebet und verehret iſt, 
ſchwang ſich zu einer von wenigen deutſchen 
Schriftſtellern ER 20er er Spies: 
le: a . 

—* 


(*) Here Iſelin mar Rathſchreiber. Alſo indem 
Er feine Ephemeriden fchrieb, glaubten die 
Rathsherren in Baſel, Er protokollire mas fie 
ſagen; fo: mie vormals die Rathsherren zu Zuͤ⸗ 
. rich. in ihren Kathöverfammlungen , glaubien, 
der unfterbliche Geßner fange alle ihre Worte 
in feine Schreibtafel auf, wenn Er die drolichs 
fien Gefichter einiger von diefen Rathsherren 
en Carricature zeichnete. 
(#*) Here Möfer bat faſt alle feine fliegenden 
. Blätter, die wahren Bürgen feiner Unflerbs 
lichkeit, feiner geißvollen Tochter beym Spiele 
bictirt. 
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«, Carpe diem: ſagte Horaz, und das gilt 
son jeder Stunde... Voͤllig nad) der Lehre 
ber luſtigen Weltlinge, der Anacreontifchen 
. Sänger. und Trinfer, follte man alle Sorr 
gen: wegwerfen, immer froͤlich ſeyn, und je⸗ 
de Minute haſchen; aber, nicht zum Trin⸗ 
ken, ſondern um fortzuſchreiten zu irgend 
einem groſſen Zweck. Einſam kann man ja 
ſeyn, mitten unter allem Lerm des Lebens, 
und der Welt. Bey den Toiletten kann 
man des Mittags einen guten Morgen wuͤn⸗ 
ſchen, dann Viſitenkarten abgeben laſſen, 
dann auf Aſſembleen ſich zeigen, und doch 
feinen. Morgen. und feinen Abend friſten. 
Man muß: nur einen feften Lebenszweck ha⸗ 
ben, und zu Haufe eben.fo gerne mit, Be⸗ 
harrlichkeit und friſchem Muthe ſeine Arbeit 
fortſetzen, und zu.sirgend einer freudigen 
Augficht treiben, als jeden Mittag'den Pus 
der jeder Dame beriechen. Nur der Fleiſſige 

und 
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und Gefchäftige, nur. derjenige der den gan 
zen Tag dem Staate oder feinen Mitmen⸗ 
ſchen gedient. hat,. kann fih auf den Abend 
mit gutem Gewiſſen an einen: Spieltifch- ans 
flammern, ohne dabey ein Wort von eini⸗ 
gem Werthe gefagt oder gehört zu haben, 
und ohne einen andern Gedanken mit ſich 
nach Hauſe zu nehmen, als ſo viel habe ich 
im Spiele gewonnen oder verlohren. 

Den hoͤchſten Vortheil der Zeit, und den 
einzigen Zweck zu dem ich alle dieſe Betrach⸗ 
tungen leiten möchte, giebt Petrarcha an; 
Wenn mir Gott dienen, wollen, fast er, 
worinn bie hoͤchſte Freyheit und die hoͤchſte 
Glückfeligfeit liegt; wenn wir unfern. Geift 
durch ‚die ſchoͤnen Wilfenfchaften erhöhen 
wollen, die ung zunaͤchſt der Religion, das 
größte Vergnügen gewähren; mern wir durch: 
Nachdenken und- Schreiben: etwas hinterlafs 
fen; wollen, dag unfer Andenken: erhalte, den 

| ſchnel⸗ 
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ſchnellen Lauf unſerer Tage hemme, und 
dieſes kurze Leben verlaͤngere; wenn wir dieß 
alles wollen: ach, ich bitte, ſo laßt uns 
fliehen, und den kleinen Ueberreſt unſerer Tas 
ge hinbringen in der Einſamkeit. 

Das koͤnnen wir nun nicht ale. "Aber 
mancher iſt doch mehr und weniger Herr 
uͤber ſeine Zeit, und kann doch nach eigener 
Wahl mit andern Menſchen ſich einlaſſen, 
oder ihnen ſich entziehen. Fuͤr dieſe werde 
ich alſo immer weiter die Vortheile der Ein⸗ 
ſamkeit betrachten. 

Einſamkeit erhebet den Geiſt zu feinerm 
Geſchmacke, ausgebreitetern Gedanken, gröſ⸗ 
ſerer Thaͤtigkeit, und gewaͤhret ihm Vergnuͤ⸗ 
gungen, die uͤber alles wegſetzen, und — 
ihm niemand raubt. 

Man verfeinert in der — ſeinen 
Geſchmack, durch die ſorgfaͤltigere Wahl 
des N womit man feinen Geift bes 

ſchaͤf⸗ 
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fchäftigt. Von uns haͤngt es da doch ab, 
nichts zu ſehen als was uns Freude macht, 
nichts zu leſen und nichts zu denken als was 
unſern Geſchmack verbeſſert, und ihn uͤber 
mehrere Gegenſtaͤnde verbreitet. Da ent 
geht man den falfchen Begriffen, die man fo 
leicht im Umgange annimmt, wenn man 
auf‘ anderer Empfindung. fich mehr verläßt, 
als auf ſich ſelbſt. Es iſt unausftehlich, 
daß man ſich ſo oft muß vorſagen laſſen, 
dieß ſollſt du fuͤhlen. Warum ſollte man 
nicht viel lieber ſich beſtreben ſeine eigene Ge⸗ 
fühle ſelbſt richtig zu prüfen, und nicht nach 
willführlichen Begriffen anderer, fondern 
nad) eigener freyer Wahl, und nach der Nas 
tur ber Sache, Was fümmerts mich, ob 
der. alte oder. junge Geck hier, oder. jenes 
Weib und jenes Daͤmchen dort, ein Buch 
| fchön finden, das mir gefaͤllt. Was lehren 
mich eure. elenden froftigen Eritifen, worinn 
fein 
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fein Sinnäft fuͤr das wahre Schoͤne, Grof 
fe, und Gute. Wie fan ich mich beugen 
dor eurer elenden Kunſtrichterey, die den 
Werth jeder Sache nach willkuͤhrlichen Ver⸗ 
abredungen beftimmet, und das Ganze im» 
mer fchief und falſch ſieht. Was kann ich 
von dem ganzen groſſen Haufen eurer Nach⸗ 
ſprecher denken, die immer nur eure Mei⸗ 
nung haben, immer erſt die Ohren ſpitzen 
nach dem was allgemein geſagt wird, Was 
beweiſen alle eure Meinungen, da ihr doch 
alle insgeſamt an dem ſchlechteſten Buche al⸗ 
les vortreflich findet, wenn ein ‚angefehener, 
lauter, ſchwatzhafter, ſchlechter und ſchiefer 
Kopf das Buch anpreiſet; und da ihr alle 
insgeſamt, auf deſſen Wort, nichts als 
dummes Zeug in einem guten Buche ſeht. 
Ohne eine gaͤnzliche Flucht aus einer ſol⸗ 
chen Leſewelt, iſt es unmoͤglich Wahrheit zu 
fuͤhlen und Wahrheit zu ſehen, denn man 

wird 
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wird angefteckt, eh man fichg verſieht. Aber 
mit dem Gefchmarfe der das Schoͤne und 
das Heßliche, das Gute und das Schlechte 
allenthalben ſieht, von jenem gerührer und 
entzücket ift, von diefem mit Efel die Abger 
ſchmacktheit fühle; der wahre Glückfeligfeig 
bey jenem ; empfindet, und. bey Zlachheit, 
Ungereimtheit, Unverftand, Verzerrung, und 
Plumpheit, nichts als Marter; mit. diefem 
Gefchmade, zieht man. fich auch, gerne zus 
ruͤck, und, genieffet mit. wenigen. Freunden, 
oder alleine. im -ftillen Umgang mit der gan» 
zen vernünftigen Welt des Alterthums und 
der neuern Zeit, feine Früchte: . 
So entſtehet dann ein angenehmes Ges 
fuͤhl unfers Daſeyns, wenn ir: erfahren, 
wie viel wir ſelbſt vermoͤgend find: zu unſe⸗ 
ser Vollkommenheit und zu unferer Glückfes 
ligfeit beyzutragen. Dann freuen wir ung, 
daß wir diefe Kräfte haben, daß win fie ges 
III. Theil. 3 brau⸗ 
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Brauchen, daß wir alles damit ausrichten 
koͤnnen zu unferm eigenen Unterriche und 
Vergnügen, zum Vergnügen unſerer Freun⸗ 
de, und vielleicht auch einſt zum Vergnuͤgen 
gleichgeftimmter Seelen in der Ferne, bie: 
ung. noch nicht fennen, und denen .sielleiche 
Wahrheit aus unferer Feder nicht misfält. 
Einfamfeit giebt ung ausgebreitetere 
Renntniffe und Gedanfen ,. und dem: Geifte 
gröffere Thätigkeit, durch die lebhaftere Neus 
gier, den ununterbrochenen. Fleiß, das eis 
ferne Ausharren,. das fie fo natürlich veran⸗ 
laſſet. Ein: groffer Kenner: ihrer Vortheile 
hat geſagt: alle unſere Geiftesfräfte werden. 
da geuͤbt umd geſtaͤrkt; manche. Dunfelheis 
ten, die ung unfern Pfad: befchmwerlich mas 
chen, werden zerfireut; und wir fehren mit 
weit mehr Heiterkeit: und Ruhe zu dem ges 
fehäftigen und gefellfchaftlichen Leben zurück. 
Unfer Gefichtsfreis. hat fich, durch Nachden⸗ 
; fen 
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ken erweitert; wir haben mehr Dinge zu 
überfehen, und mit einander‘ verbinden ge⸗ 
lernt; wir bringen einen hellern Blick, rich- 
tigere Urtheile, feftere Grundfäße in die Melt, 
in welcher wir eben und wirfen; und koͤn— 
nen dann, auch unter mancherley Zerfireus 
ungen unfere Aufmerkſamkeit um fo viel länts 
ger fefthalten, und über alles um fo viel 
tichtiger denfen und urtheilen, da wir dazu 
geübt und vorbereitet find durch unfer Nachs 
benfen in der Stille, 

Ach wie ift im gemöhnlichen Umgange die 
Neugier eines vernünftigen Mannes bald ges 
fättigt; in der Einſamkeit wächft fie jeden 
ag. Der menfchliche Geiſt ſieht bey fei- 
nen Unterſuchungen nie gleich das Ende 
Man fetter Berfuche an Beobachtund, Ex⸗ 
perimente an Schluͤſſe, und immer enttwis 
ckelt ſich eine Wahrheit aus der andern. 
Diejenigen, die ſonſt auf den Lauf der Ster⸗ 
32 ne: 
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ne aufmerkſam waren, hatten freylich nicht 
vorhergeſehen, welchen Einfluß einſt ihre 
Entdeckungen auf die Geſchaͤfte und die Wohl 
fart der Menfchen haben würden; ſie ergoͤtz⸗ 
ten ſich an dem Glanze des nächtlichen Him⸗ 
mels, fahen daß jene Lichter aus ihrer Stels 
le rückten, waren begierig zu verſtehen was 
fie bewunderten, und. fanden ihren. Lauf. 
So vermehret fich jede Kraft: der Seele in 
ſtiller Gefchäftigkeit, und der betrachtende 
Geiſt erhält immer eine groͤſſere Ausbreitung 
je mehr er allen Beziehungen, Wirkungen, 
und Folgen einer erkannten Wahrheit. er 

denft. 

Haͤngt der Verſtand an bie Imagination 
fein ‚Bley, fo iſt man zwar weniger eilig, 
aber Mh Schritt den man vorwerts gethan 
hat, macht man nie zurück. Imaginations⸗ 
männer bauen-Welten, die wie Geifenbla- 
* zerplatzen, Verſtandsmaͤnner ſichten al» 

les, 
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les, und behalten nur was taugt. Locke 
ſagt, die groſſe Kunſt des Fortſchreitens 
zum Erkennen ſey, daß man nur wenig auf 
einmal unternehme. Alſo ſcheiden fich die 
noch unbetretenen Pfade nicht gleich vor 
dem Blicke des rohen Juͤnglings, der ſich 
einbildet, er uͤberfluͤgle ſein Zeitalter, wenn 
er hoͤchſtens nur etwa ſeinen Freunden die 
Zaͤhne lang macht, und dann wild, ſtaar, 
toll, und raſend, blickt, ſpricht, und ſchreibt. 
Labirinthe entwickeln ſich der Aufmerk⸗ 
ſamkeit, jede Hoͤhe wird erreicht durch Aus⸗ 
dauren, alle Feſſeln werden abgeworfen 
durch Entſchloſſenheit, aber man muß nicht 
gleich Morgen zu Markte bringen was man 
heute in der Einſamkeit ausheckt. Es iſt 
immer gut, daß man ſeine Begriffe an der 

| Hand der Weifen aus jedem Zeitalter. erwei⸗ 
tert, feine Seele in der Einfamfeit über eure 
engen Vorurtheile wegſetzt, feinen Nacken 
33 nie. 
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nie beugt unter die allgemeine Meinung, 
und ohne Nückficht auf Formel, Spftem, 
und Concordanz, immer vor fich in :der 
Etilfe den Weg geht, den man für den bea 
fien hält: - Aber will man noch höher hin⸗ 
. auf, dann. zeigt füchs, daß man nur lange 
fam in der Einſamkeit zur Reife bringt, was 
in der Welt gedeyen fol. 

Der groſſe Engländifche Schriftftelfes 
Johnſon fage herrlich: ale Werke menſchli⸗ 
cher Kunſt, -die wir mit £ob und Erfiaunung 
anfehen, feyen Beyfpiele der. unwiderſtehli⸗ 
chen - Kraft des Ausharrens. Dadurch 
ward der Steinbruch eine Pyramide; das 
durch vereinigte man entfernte Provinzen 
durch Candle. Wollte man die augenblich 
liche Wirfung einer Haue oder einer-Schaufa 
fel mit ber - allgemeinen -Abficht und legten 
Folge vergleichen, fo verfünfe man unter 
dem Gefühle ihres Unverhältniffeg; und 

doch 
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doch uͤberwinden dieſe kleinen Wirkungen, 
wenn man fie in einem fortſetzt, die größten 


Schwierigkeiten, und Berge werden eben 


gemacht, und. Dceane befchränfee, durch die 
geringen Kräfte :von Menfchen. : Deswegen 
iſt es von der Aufferfien Wichtigkeit, für die: 
jenigen die ſich vornehmen:von den gebahn- 
ten Wegen des.. Lebens abzumeichen, und 
Ruhm zu erwerben der groͤſſer fey, . als diefe 
Alltagsnamen, die ftündlich in Vergeſſenheit 
finfen, und durch. die Zeit weggewiſchet wer⸗ 
den mit ihren unverdienten Lob: daß ſie fich 
beftreben ‚bey ihrem Verſtande und ihrem 
Muthe auch auszuharren, daß fie die Kunſt 
erwerben zu untergraben was ſich nicht zer⸗ 
malmen laͤßt, und die Fertigkeit erlangen 
hartnaͤckigen Widerſtand zu uͤberwinden durch 

hartnaͤckige Angriffe. 
Thaͤtigkeit belebet eine. Wuͤſte, macht eine 
Celle zu einer Welt, gewaͤhret unſterblichen 
34 Ruhm 
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Kuhm dem ſtillen Denfer in feiner Kammer, 
und dem emfigen Künftler in feiner Werk⸗ 
- flatt. Der Geiſt findet Luft an der Anwen⸗ 
dung feiner- Kräfte, alles freuer ihn was in 
die Ferne wirket, und er ift immer da am 
meiften- zur Anſtrengung gereißet, wo er 
Schwierigkeiten und Widerftand fieht. Als 
man dem Apelles die-Wenigfeit feiner. Ge⸗ 
maͤhlde vorwarf, und die unaufhorliche Aufs 
merkfamfeit mit twelcher er feine Stücke ver 
befferte, anttwortete Er nichts, als, ” au 
ke-für die Nachwelt. 

Fragt jenen Mann dort, der mit ſo vie 
ler Würde lebt, fo ſanft und :nachfichtig alle 
eure Sehler rügt, ſo liebevoll euch auf befe 
fere Wege Heitet, euren Gefelfchaften fich 
nicht. entzieht, ſondern Gefelligkeit anprei⸗ 
fet und mit entzückenden Farben mahlt: ob 
durch Einſamkeit vervielfaͤltigtes Leben und 
ausgebreitere Wirkfamfeit, nicht allen Trieb 

7 zu 
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zu birnlofem Zeitverluft, und kaltherzigem 
Umgange verdränge; und ob Er dag Gefühl 
von dem wag wir im Stillen fel6ft find und 
vermögen, nicht für edler halte, als dag 
Bergnügen dag ung etwa ein BEN Kopf 
nicken giebt? . . 

Er wird euch‘ antworten: Wenn in der 
feyerlichen Stunde ber Einſamkeit das Selbſt. 
gefuͤhl in euch rege wird; wenn das Blend⸗ 
werk deſſen, was euch doch immer fremde 
bleibt, was nur auf eine kurze Zeit mit euch 
verbunden iſt, vor euren Augen. verſchwin⸗ 
det; wenn euer Geift gleichfam in die Tiefen 
feines Weſens hinabblicket ; welche Faͤhigkei⸗ 
ten, welche Kräfte, welche Anlagen zu hoͤ⸗ 
herer Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, 
wird er nicht in ſich ſelbſt entdecken! Wie 
lebhaft empfindet er es dann, ſein gegen⸗ 
waͤrtiger Zuſtand ſey nicht die vollkommenſte 
* nicht das letzte Ziel ſeines Daſeyns; 

| 3 5 er 


. 
| 363 Ueber die Einfamfeik, 


er ſey und werde hier nicht alles, was er 
feyn und ‚werben Farin; in ihm wohne eine 
ſtets rege, immer mehr umfaffende und im⸗ 
mer weiter wirkende Kraft, die ihre engen 
Schranfen zu durchbrechen ſtrebe; und diefe‘ 
werde in andern Umſtaͤnden, in andern Ver⸗ 
bindungen, mit der fichtbaren und mit der 
Geiſterwelt auch ganz andere Wirfungen-her- 
vordringen, und. ihm den Genuß ganz ande: 
rer Sreuden und. Seligfeiten. gewähren. 

Der Wolluſtsteufel und der Muͤſſiggangs⸗ 


teufel wären nie in jene heiligen Faullenzer 


in Egypten und im Drient gefahren, ‚hätten 
fie, anftatt ihre Zage in:frommer Trägheit 
durchzugaͤhnen, in ihren Wildniſſen ihren 
Geift durch nüßliche Thaͤtigkeit gehoben. 
Das Groffe, dag fie fih vornahmen, un 
terblieb, weil nichts ihre Seelen bey dürrer 
Arbeit angenehm bewegte. Haͤtten die Moͤn⸗ 
che den Menſchen ſtudirt, anſtatt ihn in laͤſ⸗ 

ſiger 
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ſiger und wolluͤſtiger Einſamkeit für unbe⸗ 
deutende Meinungen zu haſſen und zu ver- 
dammen, fo wäre: die Verfolgungswuth nie 
in ihr Hirn aus der Hole gefahren, und die 
- Dummheit hätte nie ihren —— gehabt — 
ihren Altaͤren. 

Monchiſche Begriffe von Einſamkeit und 
Klofterruhe wären Unfinn für Menfchen , die 
nach ernſthafter Vorbereitung in der Stile, 
und emſigem Umgange: mit fich felbft, ver- 
moͤgend find etwas Gutes und. Groffes in 
ber Welt gu wirken.Fuͤrſten können nicht 
wie Mönche leben; man macht nicht mehr 
Minifter aus Klofterleuten und Generale ang 
Pfaffen. Petrarcha fagte darum vortref⸗ 
lich: ich will nicht daß die Einſamkeit muͤſ⸗ 
ſig ſey, oder die Muſſe traͤge und nutzenlos. 
Einſamkeit muß Nutzen bringen fuͤr viele. 
Traurig und ungluͤcklich wird unfehlbar ein 
— traͤger, und von der Welt abge⸗ 

riſſener 
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riffenee- Menſch. Er fann nichts Gutes 
ausüben , feiner edlen Wiffenfchaft. ſich er⸗ 
geben, feinen Blick auf einen groffen Dann 
außbalten. 

Aber geiftige . —— koͤnnte er 
ſich verſchaffen, und das kann jeder wenn 
er will. Nur auf Vergnuͤgungen die man 
ſich durch Geld erwirbt und an denen der 
Verſtand keinen Antheil hat, die blos auf 
die Vertreibung der Langenweile oder auf dir 
Betäubung der; Sinne abzielen, auf alle Ber» 
onügungen ohne Geiſt und Tugend, hat bie 
vornehme Welt ein augfchlieffendes Neche 
Aber dieſes Recht hat ſie nicht auf Vergnuͤ⸗ 
gungen die ſich unſer Geiſt ſelbſt ſchaffet, die 
mehr Fruͤchte ſeiner eigenen Wirkſamkeit, 
Fruͤchte ſeines Nachdenkens, ſeiner Ueberle⸗ 
gung und Unterſuchungen ſind, und die ſich 
alſo mehr auf unſichtbare als auf ſichtbare 
Dinge beziehen, auf Erkenntniß und An⸗ 

ſchau⸗ 
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ſchauung der Wahrheit, und Gefühl unfe 
rer eigenen, innern, immer zunehmenden 
Vollkommenheit. 

Ein Geiſtlicher aus der Schweitz hat auf 
einer Kanzel in Deutſchland geſagt: ein gei- 
ſtiges Vergnügen, alfo ein Vergnügeh das 
jedem Menfchen von jedem Stande zufommt, 
quille immer aus dem andern, und felbit 
dasjenige welches wir am oͤfterſten genoffen 
haben, verliere dadurch nichts von feinem 
Werth, werde nie unſchmackhaft, gewinne 
immer neuen Neiß und neue Euüffigkeit, eis 
ge fich immer von neuen Geiten und in 
neuen Verbindungen. Der Stof diefer Ber: 
gnügungen. fey fo unermeßlich als dag Neich 
der Wahrheit, fo unbegrenzt als die Welt, 
fo.. unendlich. als die göttliche Vollkommen— 
heit: Geiſtige Vergnügungen feyen auch 
deswegen meit dauerhafter als alle andere. 
Sie verſchwinden nicht mit dem Lichte. dee 
a, Tages, 
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Tages, vergehen nicht mit der duffern Ge⸗ 
ftalt der Dinge, verweſen nicht mit unferm 
Körper im Grabe. Gie bleiben ung, fo lan 
ge wir felbft bleiben. Sie begleiten . ung 
durch alle noch fo groffe Abmwechslungen und 
Umfehrungen unſers gegenwärtigen und uns 
fers zufünftigen Zuſtandes. Sie erſetzen 
uns in der Finſterniß der Nacht und unſerer 
Schickſale den Mangel der ganzen ſichtbaren 
Welt, und den Mangel aller Geſellſchaft. 
Erhabene Maͤnner behielten darum mit⸗ 
ten in der groſſen Welt, und auf hoher Hels 
denbahn, Geſchmack an. geiftigen Vergnuͤ⸗ 
gungen. Sie blieben in den groͤßten Ges 


ſchaͤften, aller Unterbrechungen ungeachtet, 


den Mufen getreu, und lafen die Schriften 
groffer Geifter. Es fehien ihnen nicht, daß 
ein vornehmer Herr nichts zu. lefen und 
nicht8 zu wiſſen ndthig habe. Sie ſchaͤm⸗ 
ten fich fogar nicht, zuweilen felbft Schrift⸗ 

ſteller 


Du 
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ſteller zu werden. Als Koͤnig Philipp von 
Macedonien zu Corinth den juͤngern Diony⸗ 
fing zum Eſſen hatte, verlachte zwar jener 
den Vater von dieſem, well er zugleich Fuͤrſt 
und Schriftfieler, und vollends DVerfaffer 
Bon Oden und Trauerfpielen war. ' Wo 
mag wol dein Bater, fagte König Philivp, 
Muffe gefunden haben folches Zeug zu ſchrei⸗ 
ben? In den Stunden, ermwiederte der jün 
gere Dionyſius dem König, da du und ich 
faufen, und ung luftig machen. 

Alerander lag überaus gerne. Als er die 
Welt mit Siegen, Blut, und Tod erfüllte, 
Könige gefangen nahın wie Vieh, über raus 
chende Städte, verheerte Provinzen, und 
gerträmmerte Throne, immer. fortgetrichen 
ward, nad) neuen Thaten mit neuer Kraft 
wuth, hatte Er, in dem innern von. Aften, 
Langeweile, und Feine Bücher. Alſo ſchrieb 
er an den Harpalus, daß er ihm die Schriß 
ten 
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sen des Philiftus ſchicke, viele Trauerfpieke 
des Euripides, Sophocles und Efchylus, 
and die Dythiramben dee Taleſtes. 
Brutus, der Rächer der Freyheit Noms, 
lebte bey der Armee des Pompejus jeden Aus 
genblick, wenn er- feinen Dienft nicht that, 
mit feinen Büchern. Nicht nur lad und 
fehrieb er immer, wenn die Armee müffig 
war, fondern vollends noch am Tage vor 
der für die Herefchaft der Welt gelieferten 
Schlacht bey Pharfalus. Es war eben.im - 
hoͤchſten Sommer, und entfeglich heiß, und 
die Armee hatte fih in moraftigen Gründen 
gelagert. Die Bedienten des Brutus, die 
ſein Zelt trugen, kamen ſpaͤt an. Aeuſſerſt 
ermuͤdet, indem er ſie erwartete, badete er 
ſich, und ließ ſich gegen Mittag mit Oehl 
reiben. Sodann als er etwas gegeſſen hat⸗ 
te, und andere ſchliefen, oder ſich mit dem 
beſchaͤftigten was den Tag darauf geſchah, 
ſchrieb 
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ſchrieb Brutus, an der Sonnenhiße, und 
ohne Zelt, big an den Abend, an einem Aus» 
zug. aus.der Gefchichte des Polybius. 
Niemand kannte geiftige Vergnuͤgungen 
beffer als Cicero, der deswegen in. feiner Nes 
de für den Archias ſagt: mie. follte ich mich 
diefer Vergnuͤgungen fehämen, da fie. mich 
feit vielen Jahren nie gehindert, oder träge 
und verdroffen ‚gemacht, "andern in ihrer 
Noth oder zu ihrem Beften zu dienen? Wer 
kann mid) daher tadeln, oder wer hat Recht 
es mir zu verargen, daß ich eben fo viele 
Zeit. auf Lefen und. Schreiben .verivende : ale 
andere auf Eleinliche. Gefchäfte, Feſte, und. 
Schaufpiele; ;oder grade die Zeit, die ſie in 
Wolluͤſten verfchleuderu, oder zu Haufe faule 
lenzen, ‚oder ſchmauſen und fpielen? - .. 
Eben- diefeg Geiſtes vol benugte Plinius 
der ältere, jeden: Augenblick. Beym Eſſen 
ließ er ſich vorleſen, auf feinen Neifen haste, 
III. Theil. Ya er 


378 Ueber die Einfamfeit, 


er immer ein Buch und.feine Schreibtafel 
an der Seite. Aus allen was er lad, mach⸗ 
te er Auszüge, Er wollte durch diefen Fleiß 
fein Leben verdoppeln, und glaubte nicht daß 
er lebe indem er fehlafe. 
Der jüngere Plinius lad wo er Fonnte, 
aufder. Jagd, beym Effen, auf den Spa⸗ 
jiergängen, in der ganzen Zeit die Ihm feine 
Gefchäfte übrig lieffen. - Er hatte es fich 
zwar zum Gefege gemacht, jeder Pflichtsar⸗ 
beit den Vorzug über die Arbeit zu geben, die 
ihm nur Vergnügen machte. - Darum ent» 
pfand er aber auch ein fo dringendes Verlan⸗ 
gen nach Einfamfeit und Ruhe. Werde ich 
dann / niemals, fagfe er in traurigen Stun 
den, die Bande zerreiffen Finnen, die mich 
- fefthalten, meil fie unaufloͤslich find? Nein, 
ich darf eg nicht hoffen. Jeder Tag bringe 
mit neue-Plagen zu den alten.  : Kaum iſt 
ein Geſchaͤft beendigt, fo kommt ein neues. 
- Die 
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Die Kette meiner Arbeit wird immer länger 
und fchwerer, 

Perrarcha war immer hypochondriſch, 
wenn er nicht la8 oder ſchrieb, oder wenige 
ſtens in feiner Einfanfeit, an klaren Duck 
Ion, auf Bergen, Selfen, und in blumichten 
Thaͤlern, auf die poetifche Bilderjagd gieng. 
Damit er Feine Zeit verliere, fehrieb er auf 
feinen vielen Reiſen, in allen Wirthshäufern. 
Einer von feinen. Freunden, der Bifchof von 
Cavaillon, befürchtete, die Hitze mit welcher 
er zu Vaucluͤſe las und fchrieb, mochte feine 
fchon geſchwaͤchte Gefundheit gänzlich. zer 
fiSren; und bat ihn darum eines Tages um 
den Schlüffel zu feinem Schranfe. Petrar⸗ 
cha gab ihm denfelben fogleich, weil er niche 
wußte, was er damit machen mollte. Der 
freundfchaftliche Bifchof ſchloß darauf feine 
Bücher und fein Schreißzeug ein, und fag» 
ke; Ich befehle dir daß du zehn Tage weder 

Ya 2 leſen 
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fefen noch. fehreiben ſollſt. Petrarcha ger 
horchte, indem er fich die groͤßte Gewalt an⸗ 
that. Der erfie Tag fehien ihm länger als 
ein Jahr, den zweiten hatte er Kopfweh vom 
Morgen bis: in den Abend, dem. dritten em⸗ 
pfand er am frühen Morgen einige Sieberres 
gungen.  Der.Bifchof, den fein Zuftand : 
rührte, gab. ihm feinen Schlüffel, und mit 
demfelben feine Geſundheit wieder, 
- Biere der Vater, ich, weiß. es aus * 
Munde ſeines Nefen meines Freundes, war 
in feiner Jugend Cornett bey einen; Drago⸗ 
ner Negimente, und lag in einer kleinen 
Stadt von England in. Sarnifon. - Seinen 
Dienft that er mit der großten Genauigfeit. 
Aber die ganze übrige Zeit war er alleine, : 
gieng zu feinem Menfchen, und ſah Eeinen 
Menſchen, und las beftändig die größten. 
Schriftfieller der Griechen und Roͤmer. Auch 
fogar fein didtetifches Verhalten war ganz 
auſſer⸗ 
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aufferordentlich mäffig, weil er dadurch ein 
anererbtes Podagra bezwingen wollte, das 
ibn ſehr früh befie. Seine Kraͤnklichkeit 
machte ihn vielleicht einfam, und gewiß leg» 
te ſeine jugendliche Einſamkeit den Grund zu 
ſeiner nachherigen Groͤſſe. 
Solche Maͤnner giebts nicht mehr, wird 
man ſagen. Mir deucht, das ſolle man 
nicht fagen, und nicht denken. Alles Groß 
fe und Gute gedeyet zu feiner Zeit. - War 
Pitt der: Vater, kleiner als irgend ein Nds 
mer? Wird fein Sohn, ber als .ein Knabe 
im Englifchen Parlamente zuerſt wie Demoſt⸗ 
henes donnerfe, dann wie Pericles die Her⸗ 
gen Ienfte, und nun, im feinem fünf und 
zwanzigſten Jahre, als Englands erfter Mis 
nifter fich ehrmwürdig und furchtbar macht, 
in irgend einer Lage jemals Eleiner denfen 
nd handeln ale fein Vater? Was die Men- 
ſchen einmal waren, das koͤnnen fie immer 
Aa 3 ſeyn. 
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feyn. Wer eben in ber Zeit lebt, da in der 
Melt die groͤßten Dinge Schlag auf Schlag 
gefchehen, muß nie glauben, Er fonne 
nichts, fobald man das größte Recht hat 
die größten Dinge von ihm ju erwarten, 
Griechenland und Rom hatten auf dem Thro« 
ne, und.im Felde, feinen groffen Kopf, der 
nicht eben ißt feines gleichen auch. in Deutſch⸗ 
land hat. Kraft zu alemift da, Weide 
heit und Tugend gebeyen, fobald man das 
will und mag, bey Hofe wie in der größten \ 
Dunkelheit des Privatlebend, im Pallafte 
wie auf der Dachſtube. Weiſe Einfamkeit 
iſt nirgende fo ehrwuͤrdig wie in einem Pab 
laſte. Bon da läßt fih bey dem Adel wie 
bey dem Volfe, Geift und Ungeift, Licht und 
Sinfterniß fcheiden, wenn alles ‚dazu vorbe⸗ 
reitet iſ. Da werden im Stillen die groͤß⸗ 
ten Dinge gewogen. Da fann man immer 
tubig, zufrieden, und glückfelig. leben, wenn 

man 
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man leife alles thut was man'foll, Köpfe. 
um fich her hat, und feine fchlaffen Seelen. 
Aufklärung dämmert überall. An wenig 
Orten ift man noch um funfzig oder hundert 
Jahre zurück. Aber alles läßt fich nicht 
umfchaffen. Es ift wenigftend klug, wenn 
mancher, der an einem Hofe die Fackel der 
Philoſophie doch wol bisweilen auf einen 
Augenblick Fönnte leuchten laffen, da lieber, 
nur leuchtet wie ein Johanniswuͤrmlein. 
Einſamkeit ſetzet am Ende über alles hin⸗ 
weg, alles gehe übrigens in der Welt wie es 
kann und mag. Wer durch Neichthum und 
Wolluͤſte, und hohen Stand nicht glücklich 
iſt, kann im Schatten von jedem Baume, 
mit einem guten Buche in der Hand jede Les 
bensplage vergeffen. Er genieffet in der 
Einfamfeit unausfprechlich mehr und mans. 
nigfaltigeres, immer reines, immer lebhaf⸗ 
tes, immer von neuem aufloderndes Ders. 
Aa 4 gnuͤgen. 
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gnuͤgen. Nicht an ber Hoftafel,. ſondern 
ber feinem Arbeitstiſche wird er voll Geiſtes. 
Da’ giebt ihm jede Aeufferung feiner Kräfte 
die angenehme Empfindung feined Daſehns, 
und deffen was er einft werden kann, wenn 
es ihm beliebt. Sind feine Abfichten groß, 
und feine-Neigungen gereinigt, fo werden 
feine Vergnuͤgungen in der Einſamkeit eben 
dadurch immer groffer; und er lernt allen 
Gift, den Schmeichler ihm anbieten, immer 
mehr fürchten, und alle Ieeren Ruftbarfeiten 
immer mehr verachten. 
- Wer die Menfchen fliehet, um fich ihre 
Liebe und ihren Dank zu erwerben, wer mit 
der Sonne auffteht, um mit den Todten zu 
leben, der if freplich nicht fchon bey Tages 
Anbruch geftiefelt. Seine Pferde ruhen im 
Stall, und feine Thür ift für den Muͤſſig— 
sänger gefchloffen. Aber weil er den Mens 
ſchen und die Menſchheit ſtudirt, fo behält 
ee 
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er auch da, wo er die Sonne durch ſeine 
Fenſtervorhaͤnge abhält, und die ſchoͤne laͤnd⸗ 
liche Ausſicht gar nicht genieſſet, die Welt 
doch immer im Auge. Alles was er jemals 
geſehen und erfahren hat, wird dann durch⸗ 
gefichtet. Jede in der Welt gemachte Beobs 
achtung beftätiget ihm eine Wahrheit, oder 
foiderleget ein Vorurtheil. Alles wird da 
entfchleyert, feines falfchen Glanzes beraubt, 
nach feiner Natur dargeſtellt. Die Wahr: 
heit geht im Umgange immer gefleidet, hier 
zeigt fie fich nackt. Ach mie himmlifch wohl 
wird ung, wenn wir doch einmal in einer 
Lage ſind, wo wir nicht luͤgen muͤſſen. 
Solche Vergnuͤgungen der Einſamkeit 
vertragen ſich mit jeder Pflicht für das Pu⸗ 
blicum, denn fie find die hoͤchſte Ausübung 
von dem, was jeder für das Publicum ver» 
mag. Oder iſt e8 etwa ein Verbrechen, 
daß man Wahrheit ehret, liebt, und gerne 
Ya5 fagt? 
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fagt?. Iſt es ein Verbrechen, daß man zus: 
weilen die Kühnheit hat öffentlich zu rügen, 
was ein Alltagskopf nur zitternd denkt; und 
daß einem doch, ab und zu, ein wenig Frey⸗ 
heit beffer behaget, als immer gebeugter 
‚Sinn, und unterthänige Devotion? Komme 
nicht Wahrheit durch Schriftfteller unter 
das Volf, und vor die Augen der Groffen? 
Erregen gute Schriftfteßer nicht Muth zum 
Denfen? Iſt Denffreyheit nicht die Urfache 
von jedem Fortfchritt der Vernunft? Eben 
darum wirft man gerne in der Einfamfeit die 
Ketten ab, die man in der Welt trägt. Eben 
darum ſagt der einfame Denfer, ganz ohne 
alles Zederlefen, was er etwa im gemeinen 
Leben nur unterthänigft anheim giebt. Zeig 
heit dringet in die Einfamfeie nicht. Wer: 
Luſt und Liebe dazu hat, gewoͤhnet ſich nir« 
gends fo gut wie da, vornehmem Uebermuth 
in die Augen zu ſehen, und dem ſchalen De⸗ 

fpotifs 
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ſpotiſmus der hohen Unvernunft ben, Flor 
vom Kleide, und die Haube vom Kopf zu 
reiffen. ’ 

‚Einfamfeit geroähret Zreuden von ber et» 
habenſten Art, die nie vergehen, menigfteng 
ſo Tange die Seele in einem nicht ganz: ver⸗ 
welkten Korper, wohnt. Solche Freuden 
geben Heiterkeit in allen. Umftänden- des Les 
bens, Troft in jedeng Unglück, verfiegen nie, 
werben zu einem eben fo dringenden Beduͤrf⸗ 
niffe, als. dem abgenußten MWeltling feine 
Unthätigfeie, und, fein elendes Jappen nad) 
Vergnügen das er von einer Hausthür zur 
andern fucht, und nirgends mehr findet, 
Bon folhen Freuden fagt Cicero: fie naͤh⸗ 
ren die Fugend, fie vergnügen dag Alter, fie 
erhöhen das Gluͤck, fie find in Widerwaͤr⸗ 
tigfeiten unfer Troft, und unfere Zuflucht, 
fie ergögen ung zu Haufe, fie beläftigen ung 
nicht im Zelde, fie verkürzen ung die Näch- 
ft, 
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te, ſie begleiten uns auf Reiſen, und aufs 
Band. Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ſagte 
der juͤngere Plinius, ſind meine Liebe, und 
mein Troſt; ich kenne nichts das angeneh⸗ 
mer ſey, keine Widerwaͤrtigkeit, die fie nicht 
verfüffen. In der Unruhe über die Unpaͤß⸗ 
lichkeit meiner -Srau, ‚über die Krankheiten 
meiner Bedienten, und den Tod von einigen, 
finde ich keine Hilfe, als in meinen Stu⸗ 
dien; ob ich gleich die ganze Groͤſſe des Ue— 
bels dabey begreife, fo wird mir doch alles 
dadurch erträglicher. 
Einſamkeit allein erhält diefe Liebe für die 
ſchoͤnen Wiffenfchaften, und diefen Geſchmack 
fuͤr Philofophie, und alles was den Gift 
im Stillen angenehm befchäftigt. - Es iſt 
unmoͤglich daß fich Geſchmack bey allen Her- 
ren im Amte erhalte, da viele fich dagegen 
oft fo ſchnoͤde in die Bruſt werfen; und’ im⸗ 
mer laut lachend fagen,; da weiß ‚ich nichte 
von! 
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von! Geübte Denfkraft, ein beftändiges. 
Streben. nach neuen Beobachtungen und 
Ideen, ift eine beftändige Zuflucht für den, 
der fich durch jede Beobachtung bereicherg 
glaubt, und dem Denfen immer Früchte brin⸗ 
get. Als Demetrius die. Stade Megara einges 
nommen hatte, und nun alles von den Sol⸗ 
daten rein ausgepluͤndert ward, ließ er den 
Philoſophen Stilpon zu ſich rufen, und frage 
te ihn: ob er bey diefer: Verwirrung nicht 
das: Seinige verlohren.habe? Nein, fagte 
Stilpon, denn alles was ich habe, liegt in 
meinem Kopfe. Wil man darum den Kopf 
eines Denkers des einzigen Gluͤckes berauben, 
dag er hat und verlanget, fo muß man ihm 
die: Hypochondrie wünfchen; oder man muß, 
nach der Manier gemwiffer Eleiner Schweitze⸗ 
rifcher Nepubliken, die nur einen — ha⸗ 
* Bun Kopf er 


Ein ſam⸗ 
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Einfamkeit alein ziehe misfennte Men⸗ 
[hen aus dem unbemerften Haufen hervor, 
Wie mancher Mann von Geift und erhabes 
niem Charakter, koͤnnte Lichte und Wärme 

um ſich her verbreiten, und lebe verachtet, 
miskennt, und verworfen unter einer Mens 
ge von Dummkoͤpfen und niedrigen Seelen: 
Man fchäßet diefe alle höher als ihn. Noch 
bat er nichts gefihrieben, noch iſt fein dfs 
fentlicher Beweis feiner Fähigkeiten, feines 
Werthes, und feiner: ganzen Denfart vor⸗ 
handen. Wohl ihm’ hingegen, den nicht 
‚gerenen darf was er fchrich, deffen Buch kei⸗ 
ne Rügen enthält, :deffen ganze Seele man 
eben fo natürlich in feinem Buche ſieht, wie - 
io einem Spiegel (). Nouffeau fchrieb und 

verbarg 


(*) In einem ſchoͤnen Buche, Neſſir und Zulima, 
eine Erzählung nach Raphael (Berlin und Leip⸗ 
zig 1782) iſt dieß alles unendlich ſchoͤner und 

beſſer 
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verbarg fich; hätte man nur mich gefehen, 

ſagt er, fo hätte man: nie gewußt, nie fs 

gar geargwohnt, was mit mir iſt (*). 
Mans 


beſfer ausgedruͤcket, als ich es fagen koͤnnte! 

‚ „Wohl dem Manne, heißt es da, den nicht 

u »gereuen darf, mas er, mit der Feder oder 

„mit dem Pinfel öffentlich binfchrieb! Er geht 

„davon; aber in jedem Worte, in jeder Pinie 

„redet Er, fo lang ein Strich feiner- Arbeit zu 

vſehen ift, mit unzdhlichen Dtenfchen. Die we⸗ 

wnigften fennt Er, die meiften find noch unges 

„bohren. Er fügt mehr als er felber zu fagen 

" zglaubtz einem jeglichen etwas anderes , nachs 

„den einer, zu der Schrift oder zum Gemählde, 

, „Sinn, Herz und Geiſt mitbringt. Jeder macht 

„daraus was er machen kann, und was er eben 
zzu dieſer Zeit nöthig hat,“ 


(*) Le parti que j'ay pris d’Ecrire et.de ma 

cacher, eit precife ment celui qui me con- 
venoit. Moi prefent on n’auroit jamais 
* fgu ce que je valois, on ne Pahiroit pas 
ſoupgonné meme. 
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Mancher Schriftfteller, der meit unter 
Houffeau ſteht, kann dieß ohne alle Eitel 
keit denken. Wer moͤchte alles ſagen was 
er fuͤhlt. Misverſtehen würde man alles. 
Aber man kann ſchreiben und drucken laſſen 
was man fuͤhlt und denkt. So wie man⸗ 
cher eben darum in Ehre und Auſehen ges 
blieben wäre, wenn er nichts hätte drücken 
laffen ; oder vielleicht gar einen groffen Ruhm 
hat, weil keine Zeile gedruckt iſt von allem 
was er denkt und empfindet; ſo raͤchet hin⸗ 
gegen mancher feine Ehre‘ eben durch "dag 
was er drucken läßt, gegen. bie, in deren 
Gegenwart er immer. fchweigf. 

Einſamkeit ift alfo der Canal aus dem al, 
les hervorgeht, was man im Umgange ver⸗ 
heelet. Da macht man, wenn man fchrei« 
ben fann und mag, feinem Herzen Luft. Wir 
fchreiben zwar nicht immer darum, weil wir 
einfam find, aber wir müffen doch einſam 

feyn 
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ſeyn wenn wir ſchreiben wollen. Das Wer 
gnügen feine Gedanfen nnd Gefinnungen 
vor ein groöfferes Publicum zu bringen, alg 
das Publicum morinn ‚man lebt, ift der 
größte und beynahe der einzige Lebensgenuß 
für denjenigen, der da, mo er lebt, nicht 
ſagen fann und mag was er denkt. 

Schreiben und Schwatzen find freye Kuͤn⸗ 
ſte. Schreiben muß man in der Einſam⸗ 
keit; ſchwatzen und ſchnacken kann man über- 
all in Geſellſchaft. Aber es iſt viel beſſer 
daß ein Schwaͤtzer ſchreibt, weil alsdann 
niemand gegen ſeinen Willen noͤthig hat ihn 
zu hoͤren. 

Schreiben kann jeder in ſeiner Kammer. 
Aber wer philoſophiren oder dichten will, 
der muß ſeine volle Freyheit haben, der muß 
nicht jeden Augenblick feine Thür fnattern, 
oder feine Kinder fehreyen hören. hm 
muß nicht gleich ‚vom frühen Morgen an, 

III. Theil. 36 dag 
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das Schoͤpsgeſicht ſeines Bedienten jeden 
Augenblick vor das Anſchauen kommen; er 
muß nicht jeden Morgen zwanzig fahnenaͤhn⸗ 
liche Billete erhalten. Man muß ihn allei⸗ 
ne laſſen. Er muß dem Triebe ſeines Ko⸗ 
pfes folgen, ſich hinſetzen koͤnnen wo er will, 
wenn es ihm beliebt, und wohin ihn der 
Geiſt treibt, unter freyem Himmel oder zu 
Hauſe, dort in dem Schatten eines ſchoͤnen 
Baumes, oder hier in ſeinem Lehnſtuhl. Zu 
gluͤcklicher Schriftſtellerey gehoͤret Beduͤrfniß 
der Seele, Leidenſchaft, Luſt ohne Zwang, 
Eifer ohne Abhaltung. Hat man dieß al 
les nicht beyfammen, wird man immer uns 
terbrochen (*), fo muß man freylich feine 

Seele 


(*) Eine der größten Kräfte der Geele, il die bes 
mwunderungswürdige Kraft fo vieler Minifter 
und Staatömdnner, die immer taufend Dinge 
zufammen verrichten, immer ſich unterbrechen 

laaſſen, 
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Seele Brach liegen laffen, big die gute Stuns 
de fommt da man felbft durch alle. Hinders 
niffe Herburchbriche, und ale feine Feſſeln 

Bb 2 zermalmt. 


laſſen, und dann noch immer ihren Faden da 
wieder aufnehmen, wo ſie ihn haben fallen 
laſſen. Alles kommt bey allen Menſchen hierbey 
auf Gewohnheit an. Es iſt aͤuſſerſt wichtig, 
ſchon bey der erſten Erziehung darauf zu ſehen, 
daß man nicht bey jeder Unterbrechung den Fa⸗ 
den feiner Gebanfen verliere. Aber auch im 
* männlichen‘ Alter. imüffen mir immer dagegen 
kämpfen, daß wir auch durch Kraͤnklichkeit und 
Hervenunruhe uns nicht verleiten laſſen, gleich 
aufzufahren. wenn uns etwas in die Duere 
fommt, und den Gang unferer Gedanfen unters 
bricht. Kraͤnklichkeit erzeuget freylich ſehr Leicht 
dieſe üble.Laune, aber üble Laune zerrüttet und 
entftellet Seit, Herz, und Charakter, auch bey 
Menfchen die im. Grunde auſſerſt gutimäthie find, 
SBefonnenheit und Gegentwart des Geiftes, und 
ein fefter und ruhiger Gedankengang in allen 
möglichen Fällen, find darum: an allen Mens 
fiben ehrwuͤrdig. Nicht wenige. Damen von 
meiner 
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malme. Gut fehreibf mannie, wenn man 
nicht: durch einen innern Ruf getrieben iff 
zum fchreiben, wenn man nicht die glückli- 


chen 


meiner Bekanntichaft fchreiben die fchönften 
SHriefe, auf ihrem £leinen runden Knie, indeß 
da. ihr Friſeur unter beffändigem.Schnad, fein 
groſſes Werkanihnen verrichtet; oder indem fie, 
noch obendrein, ihr Zimmer vol Menfchen has 
ben. Caͤſar, Haller, Möfer, Iſelin, und Las 
vater find groſſe Beyfpiele diefer. Geifteskraft. 
Lavater fittt bey feinem Mittagseffen, unter 
hält feine Geſellſchaft von allem was man will, 
ſteht auf, und fehreibt, indem er in feiner 
Stube auf und nieder geht, ein Dusend Brie⸗ 
fe an feine Pieben und Getretien. . Dann fommt 
Er wieder zu Tiſche, mo er der angenehmfte, 
fanftefte, offene, und. liebenswärdigfte Ge⸗ 
fenfchafter if. Dann fieht er wieder auf, und 
fhreibt an einer Predigt. Ganze Nachmitta⸗ 
ge und Abende hindurch, unterhält.er fich mit 
vornehmen Damen, Zürftinnen fogar, und 
ſchreibt an ihrer Geite, ungdhliche Briefe von 
wenigen Seilen in ale Welt, und dietirt zur 
gleich 
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chen Minuten ablauert, in welchen der Kopf 
helle ift, und dag Herz warm. Man muß 
erwecket feyn durch Iebhafteres Anfchauen, 

553 erhoͤ⸗ 


gleich ein Buch, ſeine Meſſiade zum Exempel. 
Menſchen hingegen, die ſolche Geiſteskraft nicht 
haben, unterbricht und zerſtreuet Alles; dieß iſt 
Schwaͤche, und dieſe Schwaͤche habe ich. Im⸗ 
merwaͤhrender grauſamer Schmerz, der viele 
Jahre hindurch nie aufhoͤrte, und bey dem 
ich alle meine Geſchaͤfte that, immerwaͤhren⸗ 
de Unruhe in meinen Nerven, die noch weit 
mehr niederdruͤckend iſt als aller Schmerz, und 
den Geiſt noch weit mehr zerruͤttet, ſtuͤrzten mich 
in dieſen Zuſtand. Den dufferit ſeltenen Fall 
ausgenommen, da ich mich wohl befinde, vers 
ſtimmet mich Alles. Jede Sache muß id) 
darum mit Ruhe thun können, oder ich thue 
fie entweder gar nicht, ober Muflerft unvoll⸗ 
fommen. Seitdem ich anfieng diefes Buch zu 
ſchreiben, ward ich, durch die beſtandigen Uns 
terbrechungen, oft auf viele Monate fo vers 
ſtimmt, daß ich nicht vermoͤgend war eine Zeile 
daran zu fchreiben,. daß ich an mein Buch gar 

nicht 
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erhöhet durch edlere Gefinnungen, geftähle 
durch Nichtachtung der Hinderniffe; dann 
wird man alles gewaltig anfaffen, ‚aber auch. 


ſorg⸗ 


nicht mehr denken mochte. Zu anderer Zeit, 
wenn ich etwas mehr Muth und Kraͤfte hatte, 
ſtraubte ich mich wenigſtens gegen die zu haufiz 
gen Unterbrechungen, ſo viel ich ed mit Ehre 
und gutem Geriffen konnte, und gab nur als: 
dann nach, wenn ich mußte. Aber daher kommt 
auch mein zerftücelter Vortrag, und vielleicht 
das meifte was in diefem Buche fchlecht if, 
Soll ich fo gut fihreiben, als ich nach meis 
nen Heinen Kräften fchreiben fann, fo muß ich 
glauben, th fen nun auf vier, fünf, bis ſie⸗ 
ben Stunden freys und dann merfe ich auf eins 
mal alles. aus, was in mir if. Weit beffere 
“Leute ald ich bin, vertrugen auch Feine Unter⸗ 
brechung, und waren doch wahrſcheinlich weit 
gefunder und ſtaͤrker als ich. Nachdem Kaifer 
Antoninus: die morgenldndifchen lnruhen ges 
Filet hatte, vermeilte er-auf einige Zeit noch in 
Smyrna; und als ihm dafelbft jedermann aufs 
wartete, fiel ihm ein, Er habe den Redner Aris 
ſtides 
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ſorgſam ſeine Gedanken ausleſen, und ſeine 
Worte ausbilden. Dann fraͤgt man ſich 
ſelbſt nicht mehr: ſoll ich ſchreiben oder nicht? 
Man muß ſchreiben; und fiele auch Haus⸗ 
weſen, Familie, Liebe der Freunde, Gunſt 
der Groſſen, Alles, daruͤber zu Truͤmmern. 
Petrarcha fuͤhlte dieſen innern Ruf, als 
er ſich aus der laſterhafteſten und ſchmutzig⸗ 
ſten (*) aller damaligen Städte in der Welt, 


| Bb 4 bee 
ſtides noch nicht gefehen. Wo bleibt Ariffides, 
fragte der Kaiſer feine Hofleute? Die Hofleute 
verficherten, Ariftides fen noch nicht ta, ſonſt 
würde man ihn leicht erblicden, und vor den 
Kaifer bringen können. Endlih kam Ariſti⸗ 
des, Der Kaifer fragte ihn: warum haft du fo 
lange aufgefchoben mich zu fehen? Ariſtides 
antwortete: ich arbeite; und du weißt, daß das 
menfchliche. Gemuͤth die Unterbrechung feiner 
Gedanken ungerne erträgt. 

.(*) Petrarcha macht in feinem zweiten Dialog mit 
dem heiligen Auguftinus, von dee Stadt Avis 
sin folgendes Gemaͤhlde, bey dem vieleicht für 

deuts 
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der Stadt Avignon, in welche die Paͤbſte 
den heiligen Stuhl, und die Schlüffel zum 
Himmelreiche verleget hatten, von dem Pape 
fte der ihm gewogen war, und von allen Cars 
dindlen und Fürften losriß. Als ein fehr 
junger Feuerkopf fonderte er fich ab von ci» 
ner folchen Welt, und gieng, fechs: Stun 

Ä den. 


deutfche Delicateffe die Farben etwas zu dick 
aufgetragen find, „Ich wohne, fagt Er, in 
„einer fchmusigen und gerdufchvollen Stadt, 
vin der Abzucht und dem Pfuhle alles Schlam⸗ 
„ned von der Welt. Alles verurfachet mir hier 
„Widerwillen und Efel. Allenthalben und bey 
„jedem Schritte, ſtoſſe ich, in biefen engen und 
„abfcheulichen Gaſſen, auf flinfende Schweine, 
„auf wuͤtende Hunde, auf raffelnde Wagen, auf 
„Geſpanne von vier Pferden die den Durchgang 
»verſperren, auf Bettler von fehauerichtem. Ans 
„blick, auf Srasengefichter aus allen Pändern, 
„auf unverſchamte und übermäthige Vornehme 
„und Reiche die erfoffen find in Wergnägungen 
„und Unzucht, und überall auf einen unbändis 
„en Poͤbel, der fich immer in den Haaren liegt.“ 
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den von Avignon, in feine berühmte Ein« 
ſamkeit nach Bauclüfe, wo er einen einzigen 
Menfchen zur Bedienung um fich hatte, und 
nichts befaß, als ein kleines Haug‘, und ein 
Gärtchen. Von der Anmuth diefes Ortes 
eingenommen, ließ er alle feine Bücher da- 
Hin bringen, lebte da viele Jahre, und alle 
feine Schriften find da verfertigt, oder ans 
gefangen, oder entworfen. Petrarcha hat 
mehr in Vaucluͤſe gefchrieben, als fonft in 
allen übrigen Oertern feine® Aufenthaltes. 
Aber er feilte da auch immer an feinen Schrif- 
tem, und konnte fich fehr lange faft gar nicht 
entfchlieffen irgend etwas herauszugeben. 
Virgil nennt die Muffe, die er in Neapel 
genoß, unedel und dunfel. Aber er fchrieb 
in diefer Muffe feine Georgica, dag vollkom⸗ 
menfte aller feiner Werfe, das in jeder Zeile 
verräth, Virgil habe gewußt, daß er für 
die. Unfterblichfeit fchreibe. 
Bbz5 Jeber 
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Ieder groſſe Schriftfteler wirft biefen 
enthuflaftifchen Blick auf die Nachwelt, hat. 
diefe Ahndung der Unfterblichkeit. Der gu⸗ 
te Schriftfteler verlanget für weniger Auf 
wand, auch.einen geringern Lohn, und fine 
det zuweilen was er verlange. Beyde muͤſ⸗ 
ſen ſich von den Menſchen abſondern, Waͤl⸗ 
ver und Schatten ſuchen, ganz in ſich hin⸗ 
“eingehen. Alfo it alles mas ſie thun, und 
alles was fie gewinnen, immer eine. Wir 
fung der. Einfamfeit.: Liebe für die Einfam- 
feit muß ihre ganze Seele einnehmen und feſt⸗ 
halten; wenn fie etwas hervorbringen follen 
das auf. die Nachwelt fomnte, oder das des 
Aunblickes weiſer Zeitgenoſſen werth ſey. Als 
les was tiefes Gefuͤhl auf einen Schriftſteller 
vermag, erhält durch Einſamkeit das Da⸗ 
ſeyn. Da uͤberſchaut und ſammelt ev alles, 

was in der Welt feine Seele druͤckte. Da 
eh er Ai Pfeile gegen: verjährtes Vor⸗ 

urtheil, 
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urtheil, und allgemeinen Wahn. Die Sehs 
ler der Menfchen begeiftern den moraliichen 
Schriftfteller, und heben ihm die Seele durch 
die Begierde die Menfehen zu beffern, fo fehr 
als manchen andern durch die Begierde ihs 
nen zu gefallen. Aber das Verlangen nach 
Unfterblichkeit ift das Aeufferfte, dag fich ein 
groffer Schriftfteler erlauben darf. Kei⸗ 
ner darf es, der Bacons Geift nicht hat, 
und der in feiner Are nicht eben fo gut fchreibe 
wie Nouffean, oder Voltaire; Feiner, als 
folche, die für das Publicum fchreiben um 
ihm Gefeße zu geben, und nicht um Gefeße 
von. ihm anzunehmen. Go entftehen Wer 
fe für die Nachwelt. Solche Köpfe dürfen 
fagen; wir fühlten ung belebet durch diefen 
fanften und tröftenden Gedanken, man mers 
de auch noch von uns fprechen, wenn mir 
nicht mehr find; durch diefes fo wolluͤſtige 
Gemurmel, das uns aus dem Dinude eini- 

ger 
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ger unſerer Zeitgenoſſen hoͤren ließ, was 
einſt Menſchen von uns ſagen werden, fuͤr 
deren Unterricht und Gluͤckſeligkeit wir uns 
aufopferten, die wir hochſchaͤtzten, die wir 
liebten, ob ſie gleich noch nicht gebohren 
ſind. Wir fuͤhlten wie dieſer Keim des Wett⸗ 
eifers ſich in uns entwickelte, der dem Tode 
unſern beſten Theil beneidet, der dem Nichts 
die einzigen und uns allein ſchmeichelnden 

Augenblicke unſers Daſeyns entreiſſet. 
Ruhmbegier leitet aus dem kleinen Licht⸗ 
kreiſe einer Nachtlampe, wie vom Throne, 
wie durch den Ocean, wie aus dem Schlacht⸗ 
feld, zu Thaten deren Andenken nicht ſtirbt, 
und nicht ſich endigt bey Tode und Grab. 
Der Mittag des Lebens iſt dann noch eben 
ſo ſchoͤn als ſein Morgen. Lob, das ſtarke 
und erhabene Seelen ſchon beſitzen, ſagt 
Plutarch, wird ihre Begier danach nur mehr 
rau und erwecken ;’durch die - Kraft des 
ſchon 
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ſchon erworbenen Ruhmes werben fie getries 
ben, wie durch einen Sturm, zu allem 
Schönen und Groffen. Sie betrachten fich 
nicht als fchon belohnte. Ihre vorigen Thas 
fen waren nur für die ein Pfand, die man 
noch von ihnen erwartet; fie wuͤrden fich 
fchämen ihrem Ruhme nicht getreu zu leben, 
und ihn nicht noch zu verherrlichen durch 
gröffere Thaten. 

Wer mit der Fauſt ins Geſicht alle fat, 
ſche Ehre, allen dummen Beyfall, jedes 
ſchale Compliment, demjenigen erwiedern 
moͤchte der ihm das Kompliment macht, füh- 
let doch eine gewiſſe Wärme im Herzen bey 
der Schwaͤrmerey, mit welcher Cicero fagt: 
warum wollen wir ung in einer Sache vers 
fielen, die wir doch nicht vermoͤgend find zu 
verbergen? Barum macjen wir ung nicht 
lieber eine Ehre daraus frey zu Defennen, wir 
trachten alle nach Ruhm, und die edelſten 

See⸗ 
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Seelen fühlen diefen Zug am ſtaͤrkſten? Sos 
gar die Philofophen, welche von der Verach⸗ 
zung des Ruhmes fchreiben, fegen auf den 
Titel folcher Bücher ihre Namen, und bes 
jeugen auch da wo fie die Geringfchägung 
eineg groffen Namens predigen, fie wuͤn⸗ 
fchen, daß man fie nenne und Iobe. Kei⸗ 
nen andern Kohn verlanget die Tugend für 
alle Mühfeligkeit und Gefahr. Was bliche 
ihr auch übrig, wenn man ihr in: diefem 
armfeligen und kurzen Leben diefen Lohn ent⸗ 
zoͤge? Hätte die Seele nicht Ahndungen ber 
Zukunft, fteckte fie ihren Gedanken feine wei⸗ 
tere Grenzen als die engen Schranfen diefes 
Lebens, fo würde fie weder durch fo ſchwere 
Arbeiten fich ermüden, noch mit fo vielen 
Sorgen und Nachtwachen fich quälen, noch 
fo oft für die Erhaltung des Lebens fämpfen. 
Aber in den beften Menfchen haftet tief ein 
edler m der fie Tag und Nacht mit 

Ruhm ⸗ 
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Ruhmbegier erfuͤllet, ‘und die ſchoͤnſten Sees 
len ermuntert, das Gedächtniß ihres Na⸗ 
mens nicht blos dieſem Leben zu überlaffen, 
fondern zu erhalten bis auf die fpätefte Nach- 
wel Oder wollten wir, die dem Staate 
dienen, die für ihn täglich in fo vielen Ges 
fahren ſchweben, unfer ganzes Leben ohne 
einen ‚einzigen ruhigen Augenblick hinbrin— 
gen, und dann Fleinmäthig glauben, alles 
ſey auf einmal mit dem legten Hauche ver- 
Iohren? Viele groffe Leute waren darauf be» 
dacht, ihre Gefichtgzüge der Nachmele in 
Erz und Marmor zu hinterlaffen, und mars 
um follten wir nicht vielmehr wuͤnſchen un 
ſern Geiſt und unſer Herz fuͤr ſie abzubilden? 
Ich wenigſtens dachte immer bey allem was 
ich that, ich ſaͤe fuͤr die Zukunft, und zum 
ewigen Andenken bey der ganzen Welt. Nun 
mag ich mir auch dieſes nach meinem Tode 
orinnern, oder nicht erinnern, fo labe ich 


mich 
r 


£ 
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mich doch igt an dem Gedanken und mit ber 
Hofnung meines Nachruhme. 

Solche Schwärmerey ſollte man in uns 
ſerm fehwärmerifchen Zeitalter. wünfchen 
Stinglingen von hoher Geburt beyzubringen. 
Ach wer fo glücklich wäre (diefe Flamme in 
ihren fehhnen jungen ‚Herzen anzuzünden, 
und durch diefelbe fie abzuhärten zu eifernem 
Fleiſſe; wie würde er fie wegfliehen fehen 
von jeder verderblichen Jugendfreude! Zu 
welcher Heldenarbeit würden fie fich beques 
men; welche Thaten würden fie hoffen laffen, 
welchen Ruhm, welche Lorbeern? Der Geift 
groffer Herren wird groß, wenn fie fich ges 
gen alles Kleine empdren; wenn ihnen vor 
allem efelt, was Körper und Seele entnervt; 
wenn fie die Prediger ‚geiler Lüfte von fich 
entfernen, und jeden, der Glück und Eins 
fluß bey ihmen nur dadurch fuchet, daß er 
fie zum Laſter hinlocket, alles Groffe für ihe 

re 
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ve Augen verkleinert, und alles Gute ihnen 
verdächtig macht. Aber Ringen und Ver⸗ 
langen feinen Ruhm durch Thaten auszu- 
breiten, und fein Anfehn durch innere Wuͤr⸗ 
de und Geiftesgroffe zu vermehren, bringe 
Vortheile die Geburt und hoher Stand nicht 
geben, die man auch nie auf dem Throne 
erwirbt, ohne Tugend, und beſtaͤndige au 
ficht auf die Zufunft. 

Niemand freut fo viele Samen für die 
Zukunft aus, wie der geiſtvolle Schriftftels 
ler, der ſeine Mitbuͤrger und Landsleute am 
meiſten gegen ſich aufbringt, weil er ihre 
Vorurtheile und Thorheiten mit dauerhaf⸗ 
ten und bleibenden Zuͤgen mahlt. Er ſchreibt 
nicht fuͤr ſie; aber was er ſchreibt, kann bey 
ihren Kindern und Kindeskindern wirken, 
und macht vielleicht dieſe Flug. Heller Un⸗ 
terricht, groſſes Beyſpiel, und verdienter 
Ruhm, bringen dann doch Fruͤchte, wenn 

III. Theil. Cc der 
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der Mann im Grabe liegk, an-deffen Vers 
dienft ist der Zahn des Neides nagt. O Las 
vater, tauſend und noch faufend Gecken und 
E churfen wird man vergeffen; dich, und 
nicht fie, ‚lieben und. ehren, deine Fleinen 
Schwaͤchen uͤberſehn, weil du wirklich ohne 
die nicht fo groß gemorden twäreft, und-nur. 
auf das. hinblicken was du vor andern vor⸗ 
. aus hafl. Dann werben beine phyfiognos 
mifchen Fragmente, tie der Verfaffer der 
Charaktere deutfcher Dichter und Profaiften 
dir prophezeyt, durch‘ den Neichthum deis 
ner Sprache, durch die Kuͤhnheit mit der. 
du Worte fchaffeft und umbildeft, durch die 
nervichte Kürze deines Ausdrucks, und. die 
treffende Charafteriftif menfchlicher Sitten. 
und Schwachheiten, als eines der wenigen, - 
deutfchen Driginalmerke noch fiehen bey je⸗ 
der Nachwelt, unſerm Jahrhundert zur Zier⸗ 
de; und dann wird Niemand mehr mwilfen, 

daß 
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daß Ravater, der Schöpfer fo mancher neuen 
Wahrheit und feiner Sprache, an Fortdauer 
der Wunder und an Gaßners Gauckelfünfte 
glaubte. 

Solcher Ruhm erwartet groſſe Schrift. 
ſteller. Was Cicero ſo ſchwaͤrmeriſch zu hof⸗ 
fen ſchien, geſchah. Den Beyfall, den La— 
vater ahndete bey allem Unflat mit dem man 
in der Schweiß und in Deutfchland nach 
ihm warf (9), wird feine Phyfiognomif ers 
halten. Aber waͤre Eicero nur Conſul ge« 
weſen, und Lavater nur TIhaumaturg, fo 
bliebe von beyden wenig übrig in den Archie 
ven der Zeit, die das Gemeine verfchlingek, 


und nur für die Ewigfeit aufbetvahret was 


ber Emwigfeit werth iſt. | 
Cc2 So 


(*) Lavatern, und feine nunmehr uͤberſetzte Phh⸗ 
fiognomif, hat man in England weit fchärfer 
beuetheilt, und ungleich beffer, gutmütbiger, 
und freundlicher aufgenommen, als in Deutfchs 
fand, 


404 Ueber die Einſamkelt. 


So gewiß ein guter Schriftſteller Men⸗ 
ſchen von gemeinem verſchliffenem Gepraͤge 
uͤbertrift, ſo gewiß uͤbertrift auch das 
Schickſal ſeiner Gedanken das Schickſal der 
Gedanken des laufen und gemeinen Haufens. 
Diefer verſchliffene Haufen giebt zwar an je: 
dem Orte den Ton an, und bey ihm erfuns 


digt fich jeder fchlechte Kopf was er denfen. 


und fagen fol. Aber jeder gute Gedanke ift 
unfterblich, und die Gedanfen folcher Kerle 
verfchtwinden mit dem Tage der fie hervor» 

Brachte. . | 
Gefchrey ohne Geift, und groffe orte 
ohne Werfe, erlauben daß man den elenden 
Halbfopf, den froftigen Spöfter, und ſcha⸗ 
Ien Witzling frägt; warum willſt du Alles 
deuten und auslegen was ich fihreibe, da 
doch meine beften Züge nichts bey dir mirfen, 
als nur einen dummen Einfall? Wer bift du? 
Was macht dich hier zum Archivarius der 
Dumm⸗ 


/ 
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Dummheit und zu unſerm Geſchmacksfuͤh⸗ 
rer? Wo ſind deine Schriften? Wann und 
wo nannte man der Nation deinen Namen? 
Wie viele von idren erften Männern haft du 
unter der Zahl deiner Freunde? Unter wel, 
cher tfernten Bolfe weiß man daß bu biſt? 
War. piedigſt du dein nil.admirari immer 
nue im Weinhaufe? Warum unternimmft 
du nur dort Schande auszugieffen über alleg 
Edle, Groffe, und Gute, ald eben darum 
weil du deine Kleinheit und deine Armuth 
fühlt, und von allem dem nichts haft? 
Suchſt du etiva hier bey der ſchwachen und 
lauten Menge Beyfall, weil aufferhalb ‚Fein 
Menſch dich ſchaͤtzt? Werachteft du dauerhaf- 
tes Lob, weil du nichts lobenswürdiges thun 
kannſt: o fo wird ber Name bleiben den du 
anfpeyft, und deiner wird verfaulen. 
Ruhmbegier iſt natuͤrlich und erlaubt un⸗ 
ger ſolchen Unkoͤpfen. Aber nicht als Apel- 
Cc 3 lation 
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lation an fie, fondern als Apellation an ges 
funden unpartepifchen Menfchenverftand, an 
unbefannte gute Seelen, füg die allein man 
aus der unbemerkften Menge fich heraushebt, 
und deren Herz gewiß einem Schriftfteller fich 
oͤfnet, wenn fie fehen wie zutraulich er wuͤn⸗ 
fchet in daffelbe fich zu ergieffen. Fuͤr fols 
chen Beyfall ſchließt man fich ein. Sind 
auch diejenigen, die ihre Namen an Wände 
und Mauren und in Zenfterfcheiben fehreiben, 
die demüthigften Sandidaten des Nuhmes in 
allen Zeiten und Rändern, fo deucht mir doch 
derjenige beynahe ein eben fo bemüthiger Can⸗ 
didat, der irgend etwas fuͤr die Stadt ſchreibt 
in der er lebt. Wer feines Clubs und kei⸗ 
nes Dideng Mitglied iſt, und Ruhm ſuchet 
unter den Menfchen um fich ber, ift einNarr 
ber Samen ausfät auf Steinen. Etwas 
gutes verzeihen fie vielleicht; aber nichts füh- 
nes, groſſes, und freyes. Alfo muß man 
. fein 
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‚ fein artig und hefcheiden die Ohren haͤngen 
laſſen vor jedermann; benn dffentlich etwas 
ruhmwuͤrdiges oder in der Ferne geruͤhmtes 
thun, iſt, wenn ich die Sache rund und 
frey heraus ſagen ſoll, an manchem Orte 
eben fo viel, als dem lauten Haufen um ſich 
ber ftückweife die Ohren abbauen. ' 

Hat aber ein Schriftfieher Herz und See⸗ 
le, fo fagt er ſich, daß unparteyiſche und 
vernuͤnftige Menſchen in der Gerne ganz ans 
dere Zeichen und Merkmale eines guten Bits 
cheg haben als feine Mitbürger. Jene fras 
gen; bezieht fich das Buch auf den Men- 
fchen? Hat es eine gute moralifche Abſicht? 
Wirkt es auf Geiſt und Empfindung? Iſt es 
keck und frey geſchtieben? Erhebt es die 
Seele? Traͤgt es durchaus den Stempel der 
Redlichkeit? Macht es· nichts Groſſes oder 
Gutes laͤcherlich? Herrſcht ernſthafte Ab⸗ 
cht, bey Witz, und Scherz, und Laune? 

Cc4 Bi 
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Erhellet es unſere Blicke in das Gebiet der 
Wahrheit? Veranlaſſet es edle Geſinnungen 
und gute Entſchluͤſſe: o fo bedürfen wir feis 
nes andern Maasſtabs für unſere Empfin⸗ 
dung, und unſer Urtheil; das Buch iſt gut, 
und fein Verfaſſer ein Meiſte. | 
Im gewöhnlichen Weltumgange, in dies 
ſem Umgange,der Schmeicheley und Falſch⸗ 
heit, bey ‚melchem ‚man betruͤgt und betro⸗ 
gen wird, bey welchem ein jeder unter einer 
angenommenen Geſtalt erſcheint, Hochach⸗ 
tung zu erkennen giebt die er nicht empfindet, 
und Lob ertheilt um Lob zu empfangen, buͤckt 
man ſich vor jedem Schurken, und nennt je⸗ 
de Naͤrrinn Ihr Gnaden! Aber wer fi ch abs 
fondert von diefem Kreife des Betruges, ver⸗ 
langet feine Complimente, und giebt dem 
keine, der ſie nicht verdient. Tauſend hoflis 
‚che Srimaffen, womit man uns in Geſell⸗ 
Schaft beehret, wären nichts gegen ben file 
In 
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Ion Umgang mit einem Sreunde, der ung 
anfeuert zu edler Kühnheit, der ung unem⸗ 
pfindfich macht gegen jede Ungerechtigfeit,, 
der ung aufdie Bahn der wahren Ehre £reibt, 
und ·ſelbſt mitgeht. 

Auch alles Gezwitſcher einen» Aſſemblee, 
und aller gefelfchaftliche Schnack, ift nichts 
gegen häusliche Glückfeligkeit und geiſtvol— 
Ion Umgang mit einer ſchoͤnen weiblichen 
Seele, die alle fchlafenden Krafte unfers 
Geiftes aufwecket; die ung mehr Feuer und 
Stärke giebt als wir haben; die alle Schwie⸗ 
rigfeiten in der Aucfuͤhrung unferer Entwuͤr⸗ 
fe durch ihre Ermunferung und ihren Bey» 
fall überwindet; die ung durch den Flug ih— 
zer Ideen und durch die Erhabenheit ihrer 
Gefinuungen begeiftert; die alles was wie 
denken, thun, und find, mit critifchen 
Scharffinn wiegt und prüfet; die alle unfes 
ve Fehltritte fieht; die ung immer mit Ernft 

BE C5 warnt, 
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warnt, und uns immer liebreich beſtrafet; 
die immer durch ihre Gefühle unſern Ges 
ſchmack erhoͤhet; die durch die liebreiche Mit- 
theilung aller ihrer Bemerfungen und Ges 
danfen ung immer mehr aufkläret, Tund 
durch die Ergieſſung ihres Herzens in unfer 
Herz ung immer mehr zu jeder Tugend er» 
wärmt; die an unfern Charafter die legte 
Hand legt durch den fanften Zug ihrer Liebe, 
und die füffefte Uebereinfunft mit ihren Ge- 
danfen und Gefinnungen. | 
Sn folchem Umgange bleibt an ung das 
Edle, und das Schlechte vergeht. Unſere 
Mitbürger fehen uns wie twir im öffentlichen 
Umgange feyn müffen, und nicht wie mir in 
der Einfanfeit find. Im Weltumgange 
kehret man immer die flache Seite aus— 
werts, und verbirgt die eckigte Schaͤrfe, und 
kommt dann herrlich durch die Welt, und 
die Menſchen finden Geſchmack und Vergnuͤ⸗ 
gen 


- 
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gen an ung (N. Wenn twir feine Bücher 
gefchrieben hätten, fo würde beynahe die 
ganze Stade bey unferm Tode fagen: ach 
fie begraben einen guten Mann! Denn ihr 
ſeht wiein einem flachen Lande (*) alle Mens 

fchen einem flachen Menfchen gut find. 
Aber ganz anders zeigen wir ung unfern 
Zeitgenofien als unfern Mitbürgern. Da 
| ftechen, 

(*) Le materiel fait le premier merite de 
l’homme, fihrieb mir einft ein groffer Dann, 
und einer meiner geliebteften und verehrteften 
Sreunde in Deutiihland, et pour vivre en 
paix, on doit fc garder de faire apperge- 
voir l’autre partie de foi- m@me, 

(**) Flacher ift in diefer Abficht wel Fein Rand in 
der Welt als die Schweiß. Herz und Geele 
hält man, zumal in ariftoeratiichen Repubkiken, 
für gefährlich, Durch Flachheit macht man 
fih da (und uͤberall) Sreunde. Ueberhaupt 
fürchtet man viele Menfchen nur deswegen, 
weil fie Berftand haben; und Tugenden fogar, 
die man bewundert, erregen dorh immer cher 
Schrecken, als Liebe. 
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- fiechen, unter dem Guten, auch unfere Zeh» 
ler hervor; denn unfere Schriften zeugen oft 
wider ung, wenn wir ehrlich darinn ſind! 
Und wie troͤſtend iſt das für unſere Mitbuͤr— 
ger, zu, denen doch zuweilen unſer Lob Hin 
hallet, und die doch zumeilen den abfcheuli- 
chen Gedanken, wie einen fcharfen Knochen, 
hinunter wuͤrgen müffen, daß es Leute in 
der. Welt giebt die etwas aus ung machen. 
Wahr ifts, wir find oft ein wunderliches 
Gemiſche von Tugend und Leidenfchaft, von 
Erhabenheit und Schwäche; und warum 
follten wir das verheelen? Aber unfere 
Schtwachheiten gehen mit allem was menſch⸗ 
lich an ung ift, ing Grab; fie fallen hin, 
mie unferm Körper, der fie ergeugfe. Der 
edlere Theil bleibt, wenn er etwas gewirket 
hat; unfere Schriften find unfer Nachlaß. 
. . Dann nagt der Neid nicht mehr an uns 
ferm Namen. Unſere Verlaͤumder ſchwei⸗ 
gen, 
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gen, und die Schnackfucht hat dann wieder 
ander Sutter. Dann fprechen Menfchen 
die ung liebten, und fich ige wohl huͤten 
fo was ſich merfen zu laffen, auch vieleicht 
noch ein Wort. Vielleicht verzeiht ung 
dann auch mancher, daß wir unfern Namen 
erheben wollten über folche vollbürtige Na— 
men, die ftündlich ale thun, um mit ihrem 
Tode in ewige Vergeffenheit fich zu verfen- 
fen, und die ihren Zweck erhalten. Biel 
leicht verzeiht man uns den eitelen Wunſch 
etwas zu binterlaffen, dag nicht gleich mit 
ung flerbe, oder dag doch wenigſtens bey 
unferm Leben eine Apeliation fey, von dem 
Urtheile unferer Mitbürger an das Urtheil 
der Welt. Dan begreift aledann vielleicht, 
warum ung die nicht niederdruͤckten, die ung 
alle Federn aus den Flügeln ausrupfen, ung 
die vis vivida animi augblafen wollten, und 
dann immer dabey ausriefen: bey ung ift 

| Alles 
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Alles gut, und nirgends iſts fo guet wie bey 
ung; und dann immer ihren Dreck verthei« 
digten! Man verzeigt ung dann vielleicht 
den beftändigen Mislaut zwifchen ung, und 
jenen wigigen Köpfen, die alle Kaͤferleiden⸗ 
fihaften haben, und Feine groffe; die eben fo 
gefuͤhllos für wahren Ruhm find, als une 
fähig denfelben zu verdienen. Und wäre 
auch unfer Nachlaß weggetvorfen, welches 
gewoͤhnlich gefchieht, fo verdenft ung dann 
doch niemand mehr, daß wir etwas Edleres 
bey unferm Leben Eönnen wollten, als das 
Gefchmeiß dort, das nichts fann, als alles 
Gute beflecfen. Eben weil wir ihreAchtung 
für Schande hielten, ernannten wir ung 
noch in der fpäten Zeit, da die Roſe ein Blatt 
nach dem andern fallen läßt, zu neuer Kraft 
und Heiterfei. Mit edlem Stolze fuchten 
wir den Namen für einige Jahre noch zu er⸗ 
halten, den mir ung erworben haften; da⸗ 

mit 
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mit wenigſtens unſer Andenken ſo lange nicht 
welke, fo lange das Haupt nicht neige, als 
in ung die Glut noch lodert, die unfere Zus 
gend erwärmte, und die unfer Alter belcber. 
Unabhängig von. aller diefer Schwärme« 
rey um Ehre , bleibe. in der Einſamkeit dem 
Schriftfteller ein Vergnügen, das niemand 
fähig iſt ihm zu rauben, und dag mehr werth 
ift, als alle Ehre der Welt. Er befchäftige 
fich doch nicht allein mit dem mag feine Ar- 
beit wirken wird, denn er muß ‘auch feine Ars 
beit thun, und wie manche Freude erheitert 
ihm dabey feine Tage. Welches Vergnügen 
quillt fchon beym Schreiben, aus anhalten. 
der Aufmerffamfeit, und dem zuweilen da- 
mit, verfnüpften flillen Enthuftafmus. Wie 
vieler Unmuth wird dadurch verdrängt, wie 
viele Schmerzen werden dabey vergeffen. Ach 
eine einzige Stunde der Ruhe, gäbe ich nicht 
um ale Ausfichten in die Ewigkeit des Cice⸗ 
: to. 
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ro. Ruhe mitten unter beftändigem Schmerz, 
iſt ein Genuß der die Seele mit Recht an den 
gegenwärtigen Augenblick heftet, aber der 
fie dann auch zu allem Guten fähig macht, 
und erhebet. Das innige Vergnuͤgen doch 
wenigſtens noch etwas hervorgebracht zu ha⸗ 
ben, da man feſt glaubte, man koͤnne gar 
nichts mehr hervorbringen, kennet zwar der 
Geſunde nicht, denn Er hat Zuverſicht in 
ſeine Kraͤfte. Aber fuͤr jeden kranken 
Schriftſteller iſt jede uͤerwundene Schwie- 
rigkeit in Anordnung und Vortrag, jede ge⸗ 
lungene Wendung, jede wohlgeſtellte Perio⸗ 
de, jedes gluͤckliche Wort, und am meiſten 
das troſtreiche Zuruͤckſehen auf vollbrachte 
Arbeit, ein Huͤlfsmittel zur Heiterkeit des 
Geiſtes, ein Gegengift der Melankolie, und 
ein wahrer Vortheil der Einſamkeit. Unend⸗ 
lich groͤſſer und weſentlicher ſind dieſe Vor⸗ 
theile, als alle Träume, Ahndungen, Viſio⸗ 

nen, 
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nen, von Ehre und Nachruhm. Und wer 
entfagt, bey ſolchem Genuſſe, nicht gerne 
jener Schwärmerep, gegen die unfere Der: 
nunft doch fo viele mächtige Einwuͤrfe hat, 
und die mir eigentlich nur für fo lange be- 
friedigend deucht, ald man nicht recht bey 
fich ſelbſt iſt. 

Sich ſelbſt alles ſeyn, ohne alle aͤuſſere 
und fremde Huͤlfe von Menſchen; Stunden, 
die ſonſt Traurigkeit, Unmuth, und Schmerz, 
aus unſerm Leben wegriſſen, vielleicht in 
nicht genz unnuͤtzer Arbeit hinbringen: dieß 
iſt der groͤßte Vortheil den Schriftſtellerey 
hat und giebt, und mich befriedigt dieſer al⸗ 
lein und ganz. Wer freuet ſich nicht im 
Stillen, wenn er ſieht was er in einem ein⸗ 
zigen Abend thun kann, indeß da zweyhun⸗ 
dert Kutſchen durch ſeine Gaſſe rollen, und 
ale Wände feines Hauſes von der allgemei⸗ 
nen Viſitenwuth zittern. 

III. Theil. D» Traͤu⸗ 
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Träume nun jeder von Ausfichten in dich» 
terifche Zukunft und idealifche Unfterblichkeie, 
was er will, wenn der Traum ihn glücklich 
macht. Diefe Träume der Imagination ges 
hören zu den Vortheilen der Einfanfeit. Sch 
läugne auch ihren Nußen nicht ganz; denn 
sroffe, gute, und fchlechte Schriftſteller mas» 
chen dabey ihr Glück: die groffen, weil ihe 
Name bleibt; die guten, weil er etwa noch 
einige Zeit blühet; und die fchlechten, weil 
man fie vergißt. Aber alle diefe Gedanken 
und Gefühle, Träume und Bernunftfchlüffe, 
leiten indeffen zu einem Zwecke; fie ertveifen, 
durch welche Kräfte alles Groffe in der Eine 
famfeit vorbereitet wird, und wie leicht man 
fi) den Staub der Welt da aus / den-Augen 
reibt. | 

Die Eigenheiten einiger Schriftfteller And 
zuweilen Wirkungen, und oft wahre Vor 
£heile der Einfamfeit.. In langer Entfers . 

| u nung 
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nung don dem gefellfchaftlichen Umgange 
wird man immer weniger biegfam, und we 
niger gefchmeidig. Aber wer auch diefe 
Welteigenſchaften behält, ärgert fich doch, 
daß er immer in Geſellſchaft fich ganz an⸗ 
berg zeigen muß, als er iſt; und ergreift 
dann aus laufer Unmuth die Feder, wäre eg 
„auch nur, um doch einmal fein Herz Auen 
leeren (*). 
Dd 2 Das 
(*) Diefes Beduͤtfniß iſt zumal.in Ztafien befons 
ders geoß, wo ed, auch aufferhalb der Klöfter, 
viele Einfame-giebt, die ihr eben in philofos 
phiſcher Ruhe zubringen, und ‚dann ziemlich 
unbefangen über alles ihre Meinung eröfnen, 
was ſie etwa in der Welt frappirt, Herr Jages 
mann fagt in feinen Briefen über Italien (Weis 
mar 1778): „Es giebt Edelleute in Slorenz, bie 
‚ „leit der Erloͤſchung des Mediceifchen Gefchlechts 
„nie aus dem Haufe gefommen find, daher bann 
„auch wenige Menfchen die befien Köpfe Ita⸗ 
⸗liens kennen. Sie opfern in der Stille den 
„Mufen, und fammeln ſich durch ein lang fort⸗ 
i ooeſetz⸗ 
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Das fol der Schriftfieller nicht, ſagt uns 
fere Welt, weil die ganz allein in der Eins 
famfeit entftandene moderne deutfche Manier 
dem Lefer Geſellſchaft zu machen, bey man⸗ 
chem Schriftſteller doch weit mehr uͤble Les 
bensart verraͤth, als zum Vergnuͤgen oder 
zum Unterricht beytraͤgt. Indeß liegt auch 
in dieſer Manier etwas Gutes. Unſere Lit⸗ 
ttratur erwirbt dadurch immer mehr Frey⸗ 
vu heit, 

„geſetztes Leien und Nachdenfen fo groffe Kennt: 
„niſſe, daß es ein wahres Gluͤck iſt, wenn die 
„gürften ‚von ungefehr folche Männer kennen 
„lernen, und fie aus ihrem einfamen Hintere 
„halt in ihre Dienfte ziehen können. Daher ents 
„ſtehet auch der faft allgemeine Hang der Ita: 
„lidner zur Satvre. Menfchen, die mit ihres 
„gleichen unzufrigben find, und in filer Ein⸗ 
„famkeit fih mit Meditiren befchäftigen, werden 
„durch ihre hnpochondrifche Laune angetrieben, 
„anderer Leute Thun und Laſſen durch die Her 
het zu ziehen. Daher find auch faft alle Sa⸗ 
„turen der Dtalidner mit. bitterm Salze ge 
„wuͤrzet.“ 
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heit, fie entfernet fich immer mehr von ihrer 
fflavifchen Eriechenden Denfart, fie nähere 
fich immer mehr den Bedürfniffen der Zeit. 
Iſt die deutfche Nation in Allem noch nicht, 
was bie größten Deutfchen wünfchen daß fie 
fey, fo kann fie ed werden, wenn man body 
wenigftens aufferhalb des Umganges verjaͤhr⸗ 
ten Borurtheilen auf den Kopf tritt; wenn 
alfo Denkfreyheit immer mehr überhand 
nimmt; und wenn in jeber deutfchen Pros 
Binz auch nur einige philofophifche Schrifts 
fteler ihre Beobachtungen freymuͤthig nieder, 
ſchreiben. 

Seinem Leſer Geſellſchaft machen, iſt, wie 
ich das Ding nehme, weiter nichts, als in 
Schriften rund und frey heraus, wie unter vier 
Augen ſagen, was man im allgemeinen Um⸗ 
gange mit Anſtand und Gluͤck ſo nicht ſagen 
kann. Deutſche Freyheit nenne ich dieß; 
Freyheit, die kein Republikaner beſſer hat, 
Dd 3 und 
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und mancher Schweiger wahrlich nicht fo 
gut. Diefe Freyheit hat jeder Deutſche, der 
vor ſich im Stillen unter einer weiſen und 
milden Regierung lebt. Aber daß ſie einen 
Theil unſers alten Adels in einigen Probin« 
zen, und alle nicht aufgeflärten. Weltleute; 
etwas unfanft in-den Augen fchrinnt, das ift 
begreiflich. 

Ein Edelmann wie es ſcheint, iſt in einer. 
in Weimar gedruckten Abhandlung uͤber den 
Styl, ſehr gegen dieſe neudeutſche Manier; 
und ich haͤtte zur Ehre der Einſamkeit und 


der Freyheit, die dieſe Manier erzeuget hal, 


wol einiges mit Befcheidenheit dabey zu erin⸗ 
| nern, fo ſehr ich auch über verſchiedenes mit 
ihm einftimme. Er, möchte eine allgemein: 
geltende Regel des Style; und ich, Freyheit 
des Style, in Büchern für Menfchen von 
allerley Laune. - Er will, daß man frembe 
Modelle. im Kopfe habe; und ich glaube, jte 

ber - 
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der fen fich ſelbſt das befte Model, Er will, 
dag man nach einem fremden Styl ftrebe; 
ich möchte, daß man nicht nur- etwa feinen 
Styl, fondern. fein ganzes Buch fich felbft 
fo ahnlich mache ald möglich. Er will, daf 
der Schriftfteller. fich in feinem Werke nicht 
felbft zeige; und mir fcheint es eben fo er⸗ 
laubt,. den Zuftand feiner Seele oͤffentlich zu 
zergliedern, und Beobachfungen über fich 
felbft andern zum Beten anzuftellen, als es 
erlaube ift, andern sum Beften-feinen Leich-. 
nam einem öffentlichen: Lehrer der. Anatomie- 
zu vermachen. Er will, feinen Schnitt 
auffer dem gewoͤhnlichen Leiften ; und ich-fa« 
ge: fo hohle der Teufel das ganze Hand. 
werk! Er will, ‚einen gewiſſen ehrbaren, fe⸗ 
fen, deutſchen Britt; und.ich hoͤre nicht ger 
ne von einem andern, wie ich treten oder 
nicht treten fol. Er will alfo, immer frems 
den Gang; und ich, immer fo viel möglich, 
Ä Dd4 eige⸗ 
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eigenen Gang. Er fagt, wenn jeder feinen 
eigenen Gang hat, fo ift fein allgemeiner 
Gang mehr; und ich fage, ein allgemeiner 
Gang ift ein Schafggang. Er fügt, einige 
deutſche Männer von groſſer Kraft, haben 
beſtimmte Sprache, Tritt, und Schritt ge» 
habt, und e8 fey nicht gegen den Wohlftand 
geweſen, daß fie fich faſernackt zeigten ; ich 
habe alten gebührenden Reſpeet für jene nack« 
ten Männer, aber ich glaube doch, man 
komme mit Kleidern eben fo weit. Er raͤth, 
die groſſe Alongeparucke unferer Vorfahren, 
allen und jeden denen die Borſten nicht ſo 
ſtark gewachſen ſind, die ihrem Vortrage 
nicht ſolche Farben und ſolches Leben geben 
koͤnnen, ihrem Geiſte nicht Fleiſch, ihren 
Ideen nicht Knochen, Haut und Haar, wie 
jene deutſchen Männer; und ich rathej, at 
ftatt der deutfchen Alongeparucke, nur eine 
3a befcheidene und bequeme Schweitzer⸗ 

müge. 
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muͤtze. Cr fagt, die befondere Stimmung 
der Seele grade anzugeben worinn damals 2 
der Schriftfteller war als er fchrieb, ſey itzt 
eine Luftfeuche; ich halte zwar vor dieſer 
Luftfeuche, und der andern, immer die Nafe 
zu, und kanns indeffen doch auch nie ganz 
verbergen, wie mir ift, indem ich mich mit 
meinen Lefern unterhalte. Er fcheint zu . 
wollen, man müffe nie ehun al8 wenn man 
alleine wäre, indem man ein Buch fchreibt ; 
und ich fehreibe aus Feiner andern Urfache 
ein Buch, als eben wegen der leidigen Bes 
gierde, auch einmal ein Wort alleine zu res 
den. Er fräge den deutfchen Adel, der fich 
befanntlich mit den feinften Ideen aus an 
bern Sprachen nähre, ob er im Stande fey 
manch beutfches Buch nach ber modernften 
Are und Kunſt zu verftehen; ich bin zwar 
fein Edelmann, und nähre mich mit allerley 
Koſt, aber befagte deutfche Schoͤngeiſterey 
od 5 verſte⸗ 
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verſtehe ich freylich auch eben ſo wenig, als 
warum es im Eismond faſt immer regnet, und 
warum im Wonnemond ſo oft beynahe die 
Peſt regiert. Zu meinem groſſen Vergnuͤ⸗ 
gen begreift dieſer gnaͤdige Herr dann doch 
endlich, daß es Faͤlle giebt, in welchen ein 
Buch buntſcheckigt () ſeyn darf; und für 

dieſes 


Cr) Mich wundert, zum Exempel, ob Rouſſeaus 
Conteflions wol fa allgemein waͤren geleſen wor⸗ 
den, wenn fie den deutichen Zeitt hätten? —_ 
Dielen Tritt haben fie nun freylich nicht; [daher 

heißt es auch in einer vortreflichen deutichen Re⸗ 
senfion diefes Buches: „Rouſſeau überlaffe ſich 

„bier zwangloſer, vertrauliche, ala in irgend 
yeiner feiner andern Schriften, den Begeiſterun⸗ 
»gen, Sprüngen, Abfälen, und allen Paunen 
„einer Imagination und feines Charakters, 
„Immer ganz, bis zur dufferften Empfindung, 
„bis zur dufferfien Vergeſſenheit alles des Vor⸗ 
„hergegangenen und Nachfolgenden, von der 
„gegenwaͤrtigen Vorſtellung erariffen, ‘zeige er 
vfich zabwechſelnd fo gutmuͤthig, fo muthwillig, 
nie. 
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hiefed Wort gebe ich ihm auch num wieder 
eben fo freundlich die Hand, als wenn, wir 
beyde von einer Familie wären. 

Ueberhaupt enthält diefe Edrnichte Abband» 
Jung über den: Styl, viel wahre und ganz 
vortreflich in die Zeit paffende Critik; und am 
Ende berfelben zumal, ift viel tiefer Sinn; 
und äufferft richtiged Gefühl. Das einzige-- 
was mich dabey wurmte, war eigentlich 
weiter nichts als das: Ob mir siwar alle oft 
fo erſchrecklich am unrechten Orte angebrach- 
ten Launen, Angfchmweifungen, und Bocks⸗ 
fprünge unferer ſchoͤnen Geifter, voͤllig eben 
fo unangenehm find als diefem Edelmann,. 
fo deucht mir doch, durch diefe freye und als 
lerdings blog in der Einfamfeit recht zur Rei⸗ 
fe kommende Are zu ſchreiben, ſey ſchon itzt 

mehr: 
„fo fein, fo groß, fo glücklich, fo ungläclich in 


„der Art, wie die Dinge auf ihn wirfen, dag man: 
„kaum glaube denfelben Mann vor ſich zu haben.“ 
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mehr Freyheit in die deutfche Welt gekommen, 


als lange-nicht mehr darinn war; und durch 
diefe mit Geſchmack und Sittlichkeit ge 
brauchte Freyheit, die man in mancher deut⸗ 
fehen Provinz am meiften. von der Welt ab⸗ 
gefonderten Schriftftellern. zu danken haben 
wird, müffe eben fo viel'gemeinägige Wahr⸗ 
heit in Umlauf kommen, als itzt noch alter 
Schnack in: der Provinz iſt. 

Auftklaͤrung mangelt eben deswegen noch 
in.fo mancher. Gegend von Deutfchland, teil 
da auch der Styl der Gefelfchaften, auch 
die. Stimme des. Volfed, auch die allgemeis 
ne Denfart, immer nur Einen Tritt bat. 
Jinmer ſieht und hoͤret einer auf ben andern. 


Keiner macht um fein Haar breit, einen - 


Schnitt auffer dem gewöhnlichen Leiſten. 
MWeltleute, bie fich mit den feinften Ideen 
fremder Voͤlker nähren, müflen da eben fo 
gut ihre Gedanken und Gefühle verhalten, 

- eben 
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«ben fo gut ihre Ohren hängen laffen, als 
jeder andere, dem diefer Schafsgang die 
Galle reißt. Wenn alfo unfere deutfchen 
Schriftfteler fich in der Einfamfeit gewoͤh⸗ 
nen keck vor ihrem Publicum zu erfcheinen, 
menn fie Leben und Sitten und Denfart aller 
Stände aus Anfchauen und Erfahrung ken⸗ 
nen, wenn fie nur einmal muthig und dreiſt 
alles bey feinem rechten Namen nennen, 
wenn fie in ihren Schriften von allem fpres _ 
chen woruͤber ein vernünftiger Mann fpre 
chen darf, dann kommt almählig Eultur un. 
ter dad Volf, dann verbreitet fich Bhilofos 
phie des Lebens, und dann endlich wirft jes 
der zum Modell feiner Denfart, ben Keiften 
der allgemeinen Denfart weg. Uber um 
dag zu thun, müffen unfere Schriftfteller eis 
ne ganz andere Welt fennen als ihre Univers 
fitätswele, oder ihr Vaterſtaͤdtchen, oder 
nur dag Haus morinn fie gehofmeiftert Has 
' ben. 
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‘ben. Sie muͤſſen gebildet ſeyn durch Um⸗ 
gang mit Menſchen von allen Nationen und 
Ständen. Sie müffen den Umgang mit 
Vornehmen nicht fcheuen, und mit Gerin« 
gen nicht fliehen; aber aus jedem Umgange 
füch oft zurück ziehen, oft und lange einfam 
leben, allen gefelifchaftlichen Freuden und 
Verbindungen, und vorzüglich allem Anſpru⸗ 
che auf Beyfal an dem Drte ihres Aufent⸗ 
halts entſagen koͤnnen, um nicht ndthig zu 
haben, das zu fchreiben was nicht iſt, oder 

das was iſt zu verheelen. 
Unzähliche gute Sachen, die meiften Uns 
terhandlungen auch. im alltäglichen - Leben, 
würden freplich fcheitern, wenn fie follten 
durch Gelehrte und Schriftfteller zum Ges 
deyen kommen. Aber Schriftfteller müffen 
immer zuerft die Bahn brechen, und eg nie 
übel nehmen, wenn man fie misverfteht, und 
wenn man auch etwa zumellen mit Steinen, 
oder 


Zehntes Capitel. 431 


oder andern weniger edlen Materialien nach 
ihnen wirft. 

Schweitzeriſche Derbheit des Geſchmackes 
und des Styls, fanden Deutſche in allem 
was ich vormals geſchrieben habe, und die⸗ 
ſe Derbheit war freylich eine Folge meines 
abgeſonderten Lebens. Daß ich ſogar noch 
itzt die Farben zu dick auftrage, daß ich noch 
itzt gegen meine Landsleute und Zeitgenoſſen 
meinen Pinſel in Galle tauche; und vollends 
deutſch ſage, was eine Dame in einem Bu⸗ 
che ſo wenig als im Umgange gerne vor ihr 
Anſchauen bringen laͤßt: dieß erinnert in ſei⸗ 
ner Anzeige der zwey erſten Theile dieſes Bu⸗ 
ches, mein Freund, der Goͤtterbote Wie⸗ 
land C) Man NE mich in dem 

—— 


> Mein lieber, alter, guter, ‚und unvergehlis 
: der Freund, der Herr Hofrath Wieland in 

. —— denkt im Herzen nicht alles was er 
. BE -  fihreibt, 
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thüringifchen Zuſchauer, ſchon vor vierzehn 
Jahren, lebhaft und freundlich, uͤber nichts 
weniger als folgende Vorwuͤrfe: ich ſey ein 
muͤrriſcher und hypochondriſcher Philoſoph: 
ich lobe Nichts; meine Urtheile uͤber die Din⸗ 
ge fallen faſt immer auf Unkoſten derſelbigen 
aus; nichts ſey ſicher vor meinem Tadel und 
vor meiner Juvenaliſchen Wuth; mein Styl 
ſey ſo vollbluͤtig; ich gefalle nicht, und ſey 
nicht zu verdauen: die deutſche Nation ſey 
viel zu zuͤchtig und zu ſchamhaft, viel zu de⸗ 
Beat und zaͤrtlich, um fo was leſen zu koͤn⸗ 
nen. Kurz, die Englaͤnder ſeyen unertraͤg⸗ 
wen. Su V ne * lich 
ſchteibt, auch in der einen Zeit nicht wie in der 
andern. Zuweilen hängt Er bekanntlich auch 
mol den Mantel nach dem Winde. Daß. fich 
alſo diefer liebe Ehrenmann, aus Staatsklug⸗ 
beit in feinem Merkur ein Hein wenig hamiſch 
gegen mich und die zwey erften Theile meines 
» Buches über die Einfamfeit erfldret hat, vers 
Zeihe ich Ihm: denn kurz vorher hielt: der Welt⸗ 
uůüͤblerwinder Obereit ſeinen Einzug in Weimar! — 
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fr für die BEER. alfo auch die 
Schweitzer. 

Aber mir deucht man verwechsle dasjen· 
He, was man von dem Styl des Umgan— 
ges zu verlangen hat, mit dem Styl der 
Buͤcher. Derbheit iſt allerdings eine baͤuri⸗ 
ſche Unmanier im Umgange, da hingegen 
nackte Wahrheit in Buͤchern, und auch ab 
und zu in Briefen, doch zuweilen frappirt, 
amd wirkt. Ich bin keuſch, ſagte ein Dich- 
ter, aber meine Verſe ſind es nicht; und ſo 
koͤnnte man auch wol hoͤflich im Umgange 
ſeyn, und derbe in feinen Schriften, Oder 
Hat man dann immer noͤthig zu ſchreiben 
wie man fpricht,. wenn man nie fpriche wie 
‚man ſchreibt? Sol ein Schriftfteller immer, 
einiger gefelfchaftlichen Verabredungen we⸗ 
‚gen, für Foderung der Grasien halten, was 
‚feber.:Geck und jeder Affe von ihm praͤten⸗ 
bire? Iſt es nicht genug, daß er im Umgan⸗ 
&ı II. Theil. Ee ge 
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ge jedem zu gefallen fucht mit dem er redet, 
und wenn er einmal in Gefellfchaft ift, 05» 
ne Ausnahme fich allem unterwirft, tag da 


für wohlanftändig gilt; daß er.alfo immer 


nachgiebt, nichts ohne Noch behauptet, in 
‚mer andere reden läßt, und immer thut, ald 


wenn er allenthalben hinfäme, blos zu hoͤ⸗ 


ren und zu lernen? Sind nicht viele fchöne 
Geifter eben darum im Umgange unausfich 
Lich, weil fie glauben ihre Schriften feyen 
die äufferften Ideale von Urbanität und Ele⸗ 


ganz? Iſt e8 nicht beffer, daß man im Um⸗ 


gange vergütet was man mit der Feder ver⸗ 
ſieht, als daß man feine Feder zwingt, und 
nie feine Zunge? Mer alfo im Umgange fanft 


und nachgebend ift, kann doch wol etwa ein⸗ 


mal in Schriften einen: Ausdruck wagen der 
auffällt und £rift; und hie und da eine Wahr⸗ 
heit in der. Nachtkappe ſagen, wenn’ andere 
im Sonntagsroce immer lügen. - 

4 2 | Yus 


Zehntes Capitel. | 435. 


“ Aus. unferer Converfationsfprache ift jes 
der frarfe»Gedanfe verbannt, und nichts iſt 
in guter Geſellſchaft Sitte, als Worte die 
Ideen erdroffeln, und Gefinnungen die eben 
ſo erſchlaffend find twie Thee. Uber biedere 
CS hriftficherfprache im Umgange wäre eine 
Gannibalenfprache, und die fchmeichelhafte 
Sprache des Umganges waͤre in Buͤchern 
Fopperey. Wahrheit muß geſagt werden. 
Nur gewoͤhne man ſich, im Umgange ſie im⸗ 
mer zu fuͤhlen, und ſo oft als es noͤthig iſt 
zu verſchweigen. Man bilde feine Manie⸗ 
ren in ber Welt, und feinen Charakter in der 
Einfamfeit; und ſo zeigt ſichs bald, wo 
man Geſchmeidigkeit erwirbt, und wo Frey⸗ 
heit, Feſtigkeit, Ausdruck, Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit, Wuͤrde, Adel, und — Alles 
Nerv zu Allem. | 
Einfamfeit giebt dem Geifte Erhebung 
und. Stärfe, Wer den Muth nicht hat, 
122 Ee 2 uͤber 
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über die herrfchenden Vorurtheile und Ges 
wohnheiten wegzuſehen; wer nichts ſo aͤngſt⸗ 
lich fuͤrchtet, als den Vorwurf der Sonder⸗ 
barheit; wer ſich immer nach andern bildet 
und richtet, und gewoͤhnlich nach den ſchal⸗ 
ſten Köpfen und herzlöfeften Herzen: ber hat 
auch gewiß nie den Muth einſam zu leben, 
wenn ihn Übrigens nichts zur Einfamfeit 
zwingt. Man hat fehr gut gefagt, "Einfams 
keit ſey unentbehrlich, um unfern Gedanfen 
Richtigkeit, Gruͤndlichkeit, Feſtigkeit, und 
Staͤrke zu geben, ſo wie hingegen auch das 
geſellige Leben unentbehrlich ſey zu ihrem 

Reichthum, zu ihrer Deutlichkeit, und ihrer 
nuͤtzlichen und gluͤcklichen Anwendung. | 
Alle Unlauterfeit, womit Müffiggang: bad 
leere Gemuͤth beflecket, verſchwindet bey ed» 

ler Beſchaͤftigung des Geiſtes. Freyheit 
und Ruhe geben der Seele das Gefuͤhl ihrer 
ſelbſt, und veranlaſſen ſie, Kraͤfte zu verſu⸗ 
chen, 
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chen, die fie vorhin nicht fannte:" Der Wil 
le wird in der Einſamkeit geftählt.: May 
fodert da. ungleich mehr von. fich ſelbſt als 
in der Welt, weil man, bey folcher Muffe; 
in folcher Freyheit und Ruhe, auch ungleich 
mehr kann und vermag, auf mehr umfaß 
fende Begriffe, hellere Auffchlüffe , eine groß 
fere Mantiigfaltigkeit von Vorſtellungen und 
Berbindungen verfällt. Aber eben darum 
muß die Ruhe des Einſamen nicht eine trä« 
ge Ruhe ſeyn, nicht .Erfchlaffung, nicht Lei⸗ 
denfchaftiöfigfelt, nicht unbebeutendes Staur - 
nen am enfter, oder 'beftändiges auf und 
niedergehen im feiner Kammer ,.: in einem zer⸗ 
riſſenen Schlafrod, und in.alten - Pantof- 
feln. Ruhe von auffen erhebt. die-Seele erft 
alsdann zum: Gefühle ihrer ſelbſt, wenn fie 
recht: von: dem. Gedanfen durchdrungen ift, 
Einſamkeit ſey fuͤr fie. ein Beduͤrfniß. Erft 
alsbann zeigt ungeſtͤrte Freyheit, dem Witze, 
IF Ee3 dem 
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dem Scharffinn, det Einbildungskraft, und 
der Vernunft, einen offenen Wirkungskreis 
in jebem Dorfe, in jedem abgelegenen Land» 
hauſe, in jeder Stadt bey verfchloffener 
Thür, und wenn alles HR: und Ri ift auf 
‚den Gaffen. 

Ein mir ſehr werther — ee mir. era 
zaͤhlet, er werde nie fo ſehr zur Schriftftels 
lerey gereitzet und begeiſtert, wie an Muftes 
tungstagen, da, um ein Bataillon exerci⸗ 
ron zu ſehen, vierzigtauſend Menſchen aus 

den Thoren gehen, reiten, und fahren; er 
hat trefliche wiſſenſchaftliche Werke geſchrie⸗ 
ben, aber Stuͤcke voll Witz und Laune ſchrieb 
er nur an Muſterungstagen. Ich ſelbſt 
war in meiner Jugend, nie ſo gut zu ernſt⸗ 
haftem Denken in Kopf und Herz geſtimmt, 
wie fruͤhe am Sonntag, wenn alle meine 
Mitbuͤrger mit ihrer Andacht beſchaͤftigt ſich 
zum Kirchgang friſirten und puderten, und 
— ‚3 ich 
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ich dann noch, fern vom Lande herein, den 
einſiedleriſchen Klang einer Dorfglocke hörte. 
Immerwaͤhrende Unterbrechung zerſtoͤret 
jede gute Wirkung der Einſamkeit. Unruhe 
hemmet alle Sammlung der Gedanken; da⸗ 
her nimmt das Amt oͤfterer den Verſtand als 
es ihn giebt. Jeder muß im Amte und in 
der Welt das ſeyn was man von ihm fodert; 
in der Einſamkeit kann er ſeyn was er will, 
und was er iſt. Wenn darum in Deutſch⸗ 
land ein vortreflicher Philoſoph, ein Mann 
von wahrem Genie, jeden Handwerksge⸗ 
brauch im Amte nicht erfuͤllet, ſo ſagt man 
wol zuweilen: er iſt ein Narr, er kann nichts 
als ein Buch ſchreiben; oder, ſeine Buͤcher 

ſind gut, aber er iſt ein Eſel. 
Vorurtheil und Irthum faſſet man in der 
Einſamkeit eben fo ſcharf, und feſt, und mus 
thig an, mie ein Athlete feinen Gegner. Je - 
webt und gedraͤngter man forſchet, deſto ge⸗ 
Ee 4 wiſſer 
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wiſſer wird man’ fehen, und deſto ſtaͤrker 
wird man empfinden was man gefehen bar, 
Wenn fich nur-erft die Seele ganz in fich 
fel6ft zurückziehet, dann wird es ihr auch viel 
leichter auffer fich mit Nachdruck zu wirken, 
Ergreift ein ganz in fich ſelbſt zuruͤckgezoge⸗ 
ner Mann von Kopf und Herz Wahrheit, 
wo er fie fieht, fo lächelt er auch gerubig und 
anbeförge, wenn man ihn dafür verachtet, 
wenn Borurcheil und Neid gegen ihn wuͤten, 
wenn ſeines · Sieges immer gewiß der Ge⸗ 
waltshaufen der‘ Dumniheit anf ihn faͤllt, 
wenn alles um ihn her fafelt und ſchreyt, for 
bald Er feine Hand aufmacht, und eine — 
ne Wahrheit ſehen läßt, m 
Einfamfeit vermindert, wenn man toi, 
Sie Zahl unſerer "Reidenfchaften, denn fie 
macht aus hundert Fleinen eine groſſe Man 
weiß aus meinen fiebenten Capitel was Ein⸗ 
ſamteit Boͤſes nu die Leidenſchaften wirket. 
Aber, 
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Aber, Gott Lob, fie wirket auch Gutes. 
Sie verruͤcket Köpfe, und feßet fie auch. wie⸗ 
ber zurecht. Alles was in ung iſt, treibet 
fie heraus; aber fie vereinigt auch- wieder 
Alles in Eins, Fa da fühle und’ erfährt 
man, was Leidenfchaft iſt. Wie Stuten 
chuͤrmen ſie gegen ung fich auf, und: füchen 
uns zu verfchlingen;’ aber durch Philoſophie 
werden fie zertheilet. Uebet man dann fich 
da in groffem Kampfe, fo giebe Tugend und 
Verlaͤugnung Rieſenkraft, fo reiffee man 
Baͤume aus ihren Wurzeln, fo erweichet man 
Felſen.“ Alles ift durch Tugend und Ents 
fehloffenheit möglich, fobald man nur weiß 
und glaube, daß Leidenfchaft durch nichte 

überwunden wird, als durch Leidenfchaft. 
Im Umgange mit ſich felbft erworbenen 
Seelenadel iſt auch ſtolz auf fein erprobtes 
Alter, ſtoͤßt auch alles Unedle von fich, ſon⸗ 
bet ſ ch auch allenthalben ab von ſchlechter 
Ee 5 Ge⸗ 
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Geſellſchaft. Wenn die ganze feine Welt 


um ihn her, in Unzucht ſich waͤlzet; wenn 


man uͤberall hoͤret, Unzucht ſey eines der er · 


ſten Beduͤrfniſſe des Menſchen; und es ſey 


für. jeden; Juͤngling der zu leben weiß, eben 
fo ndthig, von der früheften Jugend an, ſich 


immer; ein paar Mädchen zu halten, als es 


noͤthig ift zu eſſen und. zu ſchlafen: o ſo fies, 
het doch die edle Seele, daß Unzucht Juͤng⸗ 


linge und Maͤnner traͤge macht zu allem Gu⸗ 


ten, ſchwankend bey noͤthigen Entſchluͤſſen, 
ſchwindlicht bey Gefahren, und laͤſſig, wo 
durch eine beſtaͤndige Anwendung geringer 
Kraͤfte doch etwas Groſſes geſchieht. In 
euren Hurenhaͤuſern verfaͤllt alle Kraft der 


Seele, alle Waͤrme, aller Willen, alle Liebe 


zum Schönen und Groſſen, in einen. apo⸗ 
plectifchen Zuftand. : Wer dann, noch mit 
Ehre in der Welt eine Rolle ſpielen moͤchte, 
muß. darum auf ewig allem Muͤſſiggange ente 
4 2 30 fagen. 
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fagen. : Sobald er. nicht durch Unzucht alte 
feine Kräfte verfchwendet, und, fie dann - 
durch übermäffiges Effen und Trinken wie⸗ 
der gewinnen will, ‚braucht er auch nicht im« 
mer wie ein Vogel in freyer Luft zu leben, 
und hat nicht noͤthig den ganzen Tag zu reis 
ten. Fuͤr alle Menſchen ohne Ausnahme 
giebt es immer Etwas zu lernen; auf der 
hoͤchſten Stelle in der Welt, wird man doch 
nie anders. groß, als durch innere Groͤſſe. 
Je. mehr ihr alfo. eure. Geifteskräfte in der 
Stille zu edlem: Zwecke bet, deſto eher wird 
man an. euch gewahr, daß ihr Geift habt, 
Waͤre Unzucht auch eure groͤßte Leidenſchaft, 
ſo wird doch Unzucht durch nichts ſo leicht 
uͤberwunden, wie durch beſtaͤndigen Reitz zu 
ſchoͤnen und edlen Thaten; durch Haß gegen 
Laͤſſigkeit, Kleinheit und Taͤndeley; durch 
groſſes Beginnen; durch leidenſchaftliche 
Fortſchritte in irgend einer Wiſſenſchaft oder 

Kunſt; 


x 
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Kunſt; alſo durch oͤftern Umgang mit ſich 
felbſt, und alles Schlechte und — —* 
— Seelenadel. 
ESolcher Adelsſtolz zeiget ſich in der: Ein⸗ 
famkeit mit: aller ſeiner Hoheit und Würde; 
Nirgends twirfer Leidenfchaft-fürs Groſſe fe 
frep, Mit eben der Leidenſchaft, die den 
Alexander nach Aſten trieb; kroch Diogenes 
in feine Tonne. Fuͤr Wahrheit verließ He 
raclitus einen Thron. Wer ein Philoſoph 
für die Welt ſeyn will, muß die Welt geſe⸗ 
hen haben, aber nur nicht zu gern und zu 
large. Die Welt entnervt, macht ſchlaff 
und weich. Caͤſar entriß ſich nach wenigen 
Nächten der Clevpatra, und ward Herr der 
Welt. Antonius nahm ſie zur Buhlerinn, 
lag immer an ihrer Bruſt, und verlohr durch 
Weichheit die herüſchafte ve Belt und‘ alla 
Beben, EN 


od . .. A a6,» 


—— Einſam⸗ 
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Einſamkeit heftet die Seele zwar auch 
leicht an hohe Bilder, die ſich nicht mit dem 
wirklichen Leben vertragen. Aber Zug nach 
groſſen Gegenſtaͤnden und entzuͤndete Leiden; 
ſchaft, zeigen dem Einſamen die Moͤglichkeit 
auf einer Hoͤhe zu ſtehen, vor. der dem Welt» 
ling ſchwindelt. Jener ift: umgeben von al, 
lem was den Verftand erweitert, das Herz 
erhoͤhet, den Menfchen über ſich ſelbſt erhe⸗ 
bet; er fuͤhlet daß er unſterblich iſt. Dieſer 
lebt, als wenn er gar nicht unſterblich waͤre. 
Einſamkeit verguͤtet alles was der Weltling 
fuͤr verlohren haͤlt, wenn er heute die Aſſem⸗ 
blee oder den Club verſaͤumt; oder wenn er 
nicht allenthalben hinlauͤft, wohin ihn etwa 
durch einen gedruckten Zeddel ein Taſchenſpie⸗ 
ler einladet, oder ein Luftſpringer, oder ein 
Mann mit fremden Thieren. 

Ohne die ſuͤſſeſte Erhebung meiner Seele, 
kann m mir nie die Stelle erinnern, wo 


Plu⸗ 
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Plutarch ſagt: ich lebe ganz in der Geſchich⸗ 
te, und indem ich mich ganz allein mit die⸗ 
ſen Lebensbeſchreibungen beſchaͤftige, erfuͤlle 
ich meinen Geiſt mit den Bildern der groͤß⸗ 
ten Maͤnner, und der beſten Menſchen. 
Wenn auch der Umgang mit Leuten, die ich 
nothwendig ſehen muß, etwas verdorbenes, 
laͤſterhaftes, und unanſtaͤndiges bey mir her⸗ 
vorbringt, ſo gebe ich mir doch Muͤhe es 
abzulegen und zu verwerfen. Meine Seele 
wendet ſich davon weg, und frey von jeder 
niedrigen Leidenſchaft halte ich mich feſt an 
jenen groſſen Beyſpielen der Tugend, die ſo 

gut und ſo gluͤcklich ſind, und ſo ganz mit 
unfre— Natur uͤbereinſtimmen. 
Einſamkeit heftet die Seele an jene — 
ſen Bilder, und ſo vergißt ſie alles was auf 
Erden an ihr zupft. Sie ſteiget immer auf⸗ 
werts, und ſieht mit Ekel zuruͤck auf das, 
was ſie in der Welt feſſelte um ſie zu ernie⸗ 
drigen, 
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drigen, und ſie hemmte um ſie ihrer Staͤrke 
zu berauben. Aufdieſer Hoͤhe entwickeln 
ſich ihre Beduͤrfniſſe und ihre Kraͤfte. Je 
‚der. Menſch kann vielleicht immer noch ‚mehr 
als er leiſtet. Es iſt darum weiſe und (hen, 
gu allem fich anzuſtrengen, wogu man, ſich 
nicht ganz untauglich fuͤhlet. Wie manche 
ſchlafende Idee wird dadurch erwecket, wie 
anancher für vergeſſen gehaltene Eindruck von 
oͤwanzig und dreiſſig Jahren lebet itzt wieder 
auf, und thut durch unſere Feder feine Bin 
kung. Wir koͤnnen immer mehr als wir 
‚glauben, ‚wenn wir nur nicht aufhoͤren ung 
zu uͤben, wenn nur immer Leidenfchaft dag 
Feuer anzundet, Smagination e8 erhält, und 
dag Leben uns abgefchmackt fcheint, fobald 
nicht alles in ung gaͤhrt (*). 
et, 2% — Ein 
() La forge des paſſions, fagt ein groſſer 
Menſchenkenner, peut ſeule contre-balan- 
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Ein leidenſchaftloſer Zuſtand iſt in der 
Einſamkeit, wie uͤberall, der Tod der.Sew 
le. Krankheit und unnennbares Leiden ſetz⸗ 
ten mich viele Jahre hindurch, bey kurzen 
Zwiſchenraͤumen, in dieſen ſchrecklichen Zu⸗ 
ſtand, ſeitdem ich nicht mehr. Schweitzerluft 
einathme. Wenn alle Menſchen um mich 
her, denen mein innerer Zuſtand unbekannt 
war, glaubten, nun ſey ich aͤuſſerſt aufges 
bracht, nun werde ich Schild und Lanze er⸗ 
greifen, gieng ich ſtille auf meinen Wegen 
fort, und that mit Herzlichkeit, Treu und 
Fleiß meine wohlthaͤtigen Geſchaͤfte. Wenn 
die Raſerey allgemein gegen mich war, blieb 
ie ie, ich 


cer en nous la forge de. la pareſſe et de 
linertie, nous arracher au repos er Ala 
ſtupidité vers la quelle nous gravitons 
fans ceffe, et nous douer enfin de cette 
continuite d’attention & la quelle eft ar- 
tach&e la fuperiorite du talent. 
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ich ‚unempfindlich, und ſprach mit feinem 
Menſchen über den bacchantifchen Lerm ge 
gen mich auf jenen Kathedern und in unfern 
Schenfen. Ich war frank, ich hatte ein 
zerbrochenes Herz, mich drückte unausfprech- 
liches häusliches Unglück, das alle meine 
Gedanken feffelte, und mir jeden. andern Ge⸗ 
danken benahm. fahre hindurch war mein 
RKopf ein Stein, ich war viele Stunden im 
Tage ohne alle Befinnlichfeit, ich fagte man⸗ 
nigfaltig bas Gegentheil von dem was ich 
fagen wollte, ich lebte faft ganz ohne alle 
Nahrung, ich vertrug nichts von allem was 
andere ‚ftärket, in Armen und Beinen war 
ich den ganzen Tag mie gerädert, ic) glaub. 
te niederzuſtuͤrzen bey jedem Schritte, und litt 
alle Marter der Hoͤlle wenn ich faß und ſchrieb. 
Alles: in der Welt mar mir nichts, auffer dem 
geheimen Gegenftande meines Kummers, ben 
ich in meinen blutenden Herzen verfchlofi. 
11. Theil, Ff Leiden⸗ 
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Leidenfchaft entflehet nur aledann, wenn 
die forperlichen Organen fähig find, dag, 
auszuführen mas fonft in dem Charakter 
liegt. . Die Organen müffen nicht erwürgt 
feyn, wenn die Seele wirken ſoll, die doch 
allein durch Organen mirfee. Aber wenn 
die Organen nicht mehr die Seele niederbeu— 
gen, dann erft ift fie in. der Einfamfeit wie 
in der Welt wirkſam und unternehmend. 

Wir haben es Ieyder nicht immer in un⸗ 
ferer Gewalt, einfam und nach unferm Ges 
fallen zu leben. Aber wahr ift eg doch, daß 
Einfamkeit in jedem Alter glücklich macht, 
und immer forthilfe zu groffen und fruchtba- 
ren Ideen. Wie würde jeder Juͤngling in 
die Einfamfeit fich verlieben, wenn er fähig 
wäre zu fühlen und zu glauben, zu welchen 
‚groffen Gedanfen und Empfindungen, zu 
welchen Sortfchritten im Erkennen fie fchon 
in frühen Jahren leitet. Ein mweifes Alter 

finder 
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findet in der Einſamkeit feine froͤlichſten Tas 
ge. Immer denfet man da, alsdann grof 
fer und beffer wie in der Welt. Im Stillen 
fehen wir, wie die Dinge gehen follten, im 
Getuͤmmel, mie fie gehen. Aus ungeftdw, 
tem Nachdenfen und tiefer Meditation, 
kommt und entfpringet doch dag Größte was 
die Menfchen hervorbringen, Durch ims 
mermährende Aufmerffanifeit auf Fleine Din. 
ge, flattere in der Welt aller Geift weg. Et⸗ 
was binreiffendes muß hingegen in der Ein» 
famfeit feyn, da doch fo. mancher in der Eins 
öde alle gemeinen Sorgen des Lebens ver. 
gaß, alles da verachten lernte was des Staus 
bes ift, fein Haus wuͤſte liegen ließ, feine 
Laͤndereyen dem Unkraut bergab, umd den 
Shieren zum Raube. 

Alle Achtung für Kleine Dinge verlieret 
man überhaupt, fobald man Enthufiafmug 
für groffe Dinge fühle. Zu Fleinen Ge 
\ Üf2 ſchaͤf⸗ 
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fchäften taugen darum fchlichte Köpfe (9 
unendlich viel beffer, als derjenige der gerne 
in den Zaum beißt. Darum-rettet nichts 
den Geift, den das Amt fo oft toͤdtet, als 
Einfamfeit, Muffe, und Sreyheit.. Auch. 
den Menfchenbeobachter, den Schriftfteller, 
rettet fonft nicht®, wenn er durch alles ge 
beugt ift was ihn umgiebe, allgemein migs 
verftanden, und allgemein verhoͤhnet. Sei⸗ 
ne Geele erfranfet unter diefem allgemeinen 
Druce. Sie ift fehon halb todt; denn was 
hilfe e8 ihm da, etwas Ausgezeichnetes zu 
ſchrei⸗ 

(*) Helvetius ſagt: l'homme de bon fens (ein 
ſchlichter Kopf) eft un homme dans le ca- 
ractere duquel la parefle domine, IM 
n’eft point dou& de cette activitè d’ame, 

qui dans les premiers poftes fait inven- 

* ter aux grands hommes de nouveaux ref- 
forts pour mouvoir le monde, ou qui 


leur fait femer dans le prefent le germe 
des evenements futurs. 
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fehreißen, wo man zum Voraus weiß, daß 
jeder darauf fpeyen wird, fobald er hört 
von wen e8 kommt? Verlangen nad) Ehre 
flirbe, wo man feine Ehre erwartet. Aber 
nehmet biefen Menfchenbeobachter, dieſen 
Schriftfteller, weg aus dem Wirfungskreife 
der Abderitheit; gebt ihm Muffe und Frey⸗ 
heit, Dinte und Papier, ſo iſt er gerochen, 
und was er ſchreibt, werden Nationen le⸗ 
fen. Unzaͤhliche gute Köpfe bleiben nur dar» 
um immer mittelmäffig im Amte, weil fie 
verfchmäachten bey Gefchäften, bie ihnen 
nichts zu denfen geben, und die eben des» 
wegen jedem Zropf beffer — als jedem 
Denker. 

Einſamkeit ſetzet alles an ſeinen gehoͤri⸗ 
gen Platz. Da freuet man ſich daß man 
denken darf, und ſo vielen Menſchen um ſich 
her dadurch misfaͤllt, und ſo viele Zeit da⸗ 
durch erſparet. Sehr oft iſt dieſes allge⸗ 

| öf3 meine 
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meine Misfalfen ein beneidenswerthes Gluͤck. 
Wie erbärnilich waͤre die Rage von jedem. gus 
ten Kopfe, der fich gerne in ſtillem Nachden⸗ 
fen übe, wenn es einem Dutzend Alltagskoͤ⸗ 
pfen taͤglich einfiele nach ſeinem Befinden zu 
fragen. Indem er eben, in einem Augen⸗ 
blicke von Ruhe, eine Idee gehaſchet haͤtte, 
und nun gerne ſchreiben, leſen, nachdenfen 
moͤchte, wuͤrde eine Kutſche nach der andern 
vorfahren, er muͤßte einen Beſuch nach dem 
andern annehmen, und dann Alltaͤglichkeit 
ſaufen wie Waſſer. So mären alle feine 
- Gedanken verlohren. Nichts bliebe ihm 
übrig, als Gram über die vernichfeten Stun⸗ 
den, und wahres Erfticken der Seele von 
Mismuth über das Viſitenweſen, das blos 
durch den Knall feines Vorfahrens ſchon er 
ſchrecket, und in der That alles. Gute en 
ſticket, nur dem Unkraut Gedeyen giebt, und 
zu nichts. taugt, als blog eine Schaar von 
— Muͤſ⸗ 
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Müffiggängern und Müffiggängerinnen ih 
res Waſſers zu entladen. 
, Welcher Denker wünfchet nicht, in diefer 
und in mancher andern Abfiche, vecht fehr 
vielen Menfchen zu misfallen. Es wäre ja 
ein wahrer Fluch, für den der in der Stille 
etwas Gutes wirken Einnte, wenn man ihn’ 
allgemein ‚liebte; und folglich ihn jeder zum 
Effen haben wollte, und in jeder Gefelfchaft 
gefragt würde, kommt er nicht? Aber ges 
woͤhnlich find folche Leute nicht die, welche 
man am meiften hervorzieht und liebt. Nie 
kommt auch eine ganze Stadt gegen einen 
Menfchen von ganz gemeinem Gepräge in 
Harniſch. Geſteht es nur, es ſteckt doch 
etwas Groſſes in dem vornehmen Manne 
dort, gegen den ihr alle ſchreyt, gegen den 
jeder von euch einen Stein aufhebt, dem 
man in allen Geſellſchaften Fluch und Unter⸗ 
gang: prophezeyt, dem man hundert Ver⸗ 
FfF4 brechen 
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brechen aufbuͤrdet, und dann doch bey allem 
Suchen und Grübeln nie fein einziges erwei⸗ 
ſet. Beneidenswerth iſt das Schickſal von 
jedem denkenden Kopfe, den ſein Publicum 
nicht kennt. Man laͤßt ihn dann doch al⸗ 
leine; und da es ihm ſo natuͤrlich vorkommt, 
daß man ihn nie verſteht, fo wundert er ſich 
auch nie, daß über alle feine Handlungen 
und fein Leben nie anders geurtheilt wird, 
als fehief; und daß auch feine Freunde im- 
mer, die Urtheile aller Alltagsespfe über ihn 
zurechte feßen mäffen, und doch nie zurechte 
ſetzen. 

Bey dem groſſen Haufen war dieß bad 
Schickſal des groſſen Grafen zu Schaumburg 
Lippe, oder wie man ihn gewoͤhnlich nann⸗ 
te, des Grafen von Buͤckeburg. Einen all⸗ 
gemeiner misverfiandenen und verlachten 
Mann habe ich in Deutfchland nie gefehen; 
und doch verdient fein Name in der erften 
: Reihe 
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Ich ward in den Jahren mit ihm bekannt, 
ba er faſt immer einſam lebte, und fich vor 
der: Welt verfchloß; aber fein kleines Land 
mie groffer Weisheit regierte. Er hatte 
freplich etwas Auffallendes beym erften Anz 
blicke, und eben desivegen ward auch fein 
Inwendiges fo fehr verfannt. Der Graf 
von Lach, vormals Spanifcher Gefandter in 
Petersburg, hat mir in Hannover ergählet, 
er habe als General bey der Spanifchen Ars 
mee gegen die Portugieſen geſtanden, die der. 
Graf von Bückeburg anführte; das Aeuſſer⸗ 
liche diefes Grafen habe alle Spanifchen Ge 
nerale, als fie ihn beym Necognofeiren zu⸗ 
erft durch ihre Zerngläfer entdeckten, fo ſehr 
frappirt, daß ‘einer nach dem andern aus⸗ 
rief: find denn die Porkugiefen von Don 
Duichotfe commandirt? Aber diefer Graf 
pon Lacy, ein Mann von groſſem Verſtan⸗ 


fs de, 


458 Weber die Einſamkeit. 


be, fprach mir von dem ganzen Verhalten 
des Grafen von Bückeburg in Portugal, und 
von der Gröffe feines Geiftes und; feines 
Charakters, mit Entzuͤckung. Es iſt wahr, 
er hatte von weitem ein romantiſches We⸗ 
fen, wegen der heroifchen : Haltung: feines 
Körpers, wegen feiner fliegenden Haare, we⸗ 
gen feiner aufferordentlich. langen: hagern Fi⸗ 
gur, und zumal ‚durch das, ungemohnlich 
Jange Oval feines:Kopfes, wobey man frey⸗ 
Jich an den Don Duichotte denfen Fonnte. 
Aber in der Nähe fah und dachte man ganz 
andere, Erhabenheit, Scharffinn, eins 
heit, Milde, Güte, und Ruhe, fprachen - 
mit den lebendigſten Zügen aus feinem gan⸗ 
zen Sefichte. Ich fah den Grafen.nie an, 
und fprach nie mit ihm, ohne dabey immer 
| zu denfen, tie fanft und-groß bift du! He⸗ 
roifche GSefinnungen, und .erhabene Gedans 
fen, ‚giengen ans feinem Munde, fo leicht 
. > und 
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und haufig, als ‚fie aus dem Munde des 
größten Roͤmers oder Griechen moͤgen ges 
gangen.feyn. Wunderlich (bizagre) war er 
allerdings, und in London gebohren. Aber 
pieleicht.ift doch menigen befannt, ‚was mie 
ein: fehe rechtfchaffener deutfcher regierenden 
Graf, ein Anverwandter des Grafen: Wils 
helms erzählet hat, daß er in feiner Jugend 
mit jedem Engländer in Allem metteiferte, 
Er wertete, zum. Exempel, daß er ruͤckwerts 
von. London nach Edinburg reiten - wolle; 
dag if, der Kopf des. Pferdes mußte nad) 
Edinburg gerichtet. feyn,. und. der Kopf des 
Grafen nach London, So ritt Er durch ei⸗ 
nige Englifche Provinzen. - Er reiste nicht 
etwa nur zu Fuſſe durch England; zum 
‚Spaaße bettelte Er ſich durch verfihiedene 
Englifche-Provingen, gemeinfchaftlich mit, eis 
nem deutfchen Fuͤrſten. Man hatte ihın ge 
fagt, der Strom der Donau fey unter Res 

gend: 
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gensburg irgendwo fo reiſſend, daß kein 
Menſch niemals da herdurch geſchwommen 
fey; Er ſchwomm fo weit, daß man ihn 
kaum noch retten fonnte, - Einer der groͤß⸗ 
ten Staatsmaͤnner und beften philofophifchen 
Köpfe in Hannover: (*) hat mir erzaͤhlet: 
der Graf habe in dem Kriege, da er die Ar⸗ 
titferie bei) der Armee des Herzogs Ferdinand 
von Braunfchmweig gegen die Franzofen com⸗ 
mandirte/ einft einige Hanndverifche Dfficie 
re in’fein Zelt zum Effen gebeten; und als 
die ganze Geſellſchaft vergnuͤgt und gu» 
ter Dinge war, feyen einige Canonfugeln 
oben über das Zelt geflogen. Die Officie 
Te fügten , die Franzoſen müffen wol in der 
en a N: — der a die 

3 Fran⸗ 


Ey) Mein ſeliger Herzensfreund, der Herr geheime 

8Juſtitzrath Strube, geheimer Secretair bey dem 

Königlichen Miniſterio in Hannover, ‚während 

des Krieges von 1756 bis an ſeinen Tod im 
DJahre 1777. 
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Franzoſen find weit von uns weg; die Herr 
ren möchten alſo nur forteſſen. Bald far 
men wieder ein paar Ganonfugeln, und ſchlu⸗ 
gen oben durch das Zell. Die Officiere 
fianden auf, und fagten, die Sranzofen find 
da? Nein, fagte der Graf, die Franzoſen 
find nicht da; meine Herren bleiben fe ſitzen, 
und glauben fie mir auf mein Wort. Eine 
Canonkugel fam immer wieder nach der 
andern; die Dfficiere affen und trankan ge—⸗ 
ruhig, und machten nur ganz leife ihre Spe— 
£ulationen über diefes wunderliche Feſt. End» 
lich fand der Graf auf, und fagte: meine 
Herren, ich habe ihnen nur zeigen wollen, 
wie fehr ich mich auf meins Artilleriften ver 
laffen kann ; denn ich befahl ihnen, fo lange 
wir bey Tifche fißen, immer mit fcharfgelas 
denen Sanonen nach dem Knopfe unferg Zelte 
zu fchieffen, und dag haben fie auch mit der 
größten Genauigkeit ausgeführt: _ Denfen 
— de 
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de Lofer werden auch in dieſen wunderlichen 
Zügen den Mann nicht verfennen, der fich 
und andere in allem üben wollte was ſchwer 
fcheint: Ich fand einft mit dem Grafen 
neben einem Pulvermagazin, dag er unter 
feinem Schlafzimmer in der Feftung Wil 
helmsſtein hatte anlegen laffen. Da würde 
ich in ſchwuͤlen Sommernächten niche gut 
fchlafen,. fagte ich; der Graf bewies mir, 
ich weiß nicht mehr tie, die größte Gefahr 
und feine Gefahr feyen Einerley. AB ich 
dieſen auſſerordentlichen Mann zum erſten⸗ 
mal ſah, unterhielt er mich, in Gegenwart 
eines Engliſchen und eines Portugieſiſchen 
Officiers, zwey · Stunden lang, über Hal⸗ 
lers groſſe Phyſiologie, die Er auswendig 
wußte. Am andern Morgen mußte ich mit 
ihm, in einem Kahn, nach ſeiner Feſtung 
Wilhelmsſtein ſchiffen, die Er, nach Planen 
die er mir zeigte, in dem Steinhuderſee mit⸗ 
ten 
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en ind Waſſer gebaut hat, ohne daß er ei 
nen Zußbreit Erde da fand; Er führte daB 
Ruder. In der groffen Allee zu Pyrmont 
unterhielt er mich an einem Sonntage, mit 
einer Ruhe ald wenn Er und ich alleine in 
der Welt- wären, zwiſchen einigen taufend 
Menfchen , die da parabirten, bublten, und 
tanzten, zwey Stunden lang auf einem Zleck, 
von allen Beweiſen die bisher für das Das 
ſeyn Gottes geführet worden, von dem was 
allen diefen Beweifen mangle, und wie es 
Ihn duͤnke, daß man alle koͤnnte übertreffen, 
Damit ich dieſer Lection nicht entſchluͤpfe, 
hielt er mich zwey Stunden hindurch, immer 
bey einem Knopfe meines Rockes feſt. Er 
zeigte mir in ſeiner Reſidenz zu Buͤckeburg, 
einen von ſeiner Hand geſchriebenen groſſen 
Folianten uͤber die Kunſt einen kleinen Staat 
gegen eine groſſe Macht zu vertheidigen. 
Das Werk war fuͤr den Koͤnig in Portugall 

beſtimmt, . 


2 


464 Ueber die Einſamkeit. 


beſtimmt, und. vollendet () Et las mir 
aber viele Stellen daraus vor, welche die 


Vertheidigung der Schweitz betreffen. Der 


Graf hielt die Schweiß: fuͤr unübermindlich, 
Er nannte mir nicht nur alle Wichtigen. Por 
ſten, die man gegen jeden Feind befegen müßr 


ie, ſondern auch alle Wege, wo kaum eine 


Katze 


3W Einen Auszug aus dieſem Werke, ließ der Graf 


im Jahre 1775 in Buͤckeburg, unter der Auf⸗ 
ſchrift Memoires pour. l'art militaire defenſif, 
in ſechs kleinen Baͤndchen drucken, Aber die 
ganze Auflage beſtand leider nur in zehn Exem⸗ 
plaren. Alle dieſe Exemplare befanden ſich noch 
‚vor kurzer Zeit, ih einem verſchloſſenen Kaſten, 
auf der Vibliothek ‚des itztregierenden Grafen, 
in Buͤckeburg. Zwey von dieſen Bändchen find 
aber, wie ich höre, von unbekannter Hand ge 
rettet, und werden überfeßt. Aber von denen 
im Kaſten zu Bückeburg Tiegenden, gebundenen 
und ungebundenen Exemplaren find, wie man 
fagt , die Plane herausgefchnitten, und wegge⸗ 
nommen; alfo ift, fibon dadurch, das Werk 
yernichtet, 


Zehntes Capitel. 465 


Rage durchkaͤme. Ich glaube nicht, daß 


etwas wichtigeres fuͤr mein Vaterland ge⸗ 
ſchrieben iſt, als dieſes Werk; denn auf al⸗ 
le Einwuͤrfe, die ihm ein Schweitzer haͤtte 
machen koͤnnen, zeigte er mir. treffende Ant 
worten in diefer Handſchrift. Mein Freund, 
Herr Mofes Mendelsfohn, dem der Graf 
die Vorrede zu diefem Werke in Pyrmont vor- 
gelefen hatte, hielt ſie für ein Meifterftück 
von Philofophie, und Sty. Der Graf 
ſchrieb Srangdfifch beynahe fo gut wie Vol⸗ 
faire, wenn er wollte; aber im Deutfchen 
gefünftele, verworren, und weitfchweifig. 
Es gehoͤret fehr zu feinem Lobe, daß Er, 
ſeit feiner Ruͤckkunft aus Portugal, viele 
Sjahre hindurch, zwey der beften Köpfe 
Deutfchlands immer um fich hatte, zuerft 
Abbt, nachher Herder: Tauſend merfwürs 
digere Dinge von diefem wahrhaftig groffen 
und fonderbaren Manne koͤnnten diejenigen 

II. Theil. Gg erzaͤh⸗ 
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erzählen, die ihn länger, und näher, und 
mit fehärfern Augen beobachtet haben, wie 
ich. Ich will von taufend Eines nur hin⸗ 
zufeßen, zum Theile mit Shakeſpears Wor⸗ 
ten: . der Graf Wilhelm von Schaumburg 
Lippe trug feine Seffeln; man wich ihm ger⸗ 
ne aus; er lag viel; er. war ein groffer Be⸗ 
obachter; er ſah die Menfchen durch und 
durch; er Tiebte fein Spiel; er lächelte ſel⸗ 
ten, oder lächelte fo, als wenn er euch aus⸗ 

lachte Zr 
Sp. war der Charakter biefes fo Aufferft 
misverfiandenen Einfamen befchaffen. Laͤ— 
cheln mag wol ein. folder Mann, wenn 
er die Menfchen anfieht, die ihn aus 
lachen. Uber mie befchämt: und bes 
troffen werden diefe Menfchen ſchweigen, 
wenn fie das Monument anfehen dürfen, 
das Ihm der groffe Mendelsfohn errichtet 
hat; oder. den Kern feiner gebensgefchiche 
vo te, 
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te (*), den eine junge Meifterhand in Han⸗ 
nover, mit tiefem Gefühle, hiſtoriſcher 
Kunſt, edlem Styl, und. fo wahrheitvoll 
und ehrlich, der unpartepifchen 
‘übergab; 

: Wer verlachet ift, mie ich taufendmal er 
Grafen von Schaumburg Lippe,. wegen ſei⸗ 
nes langen Geſichtes, feiner fliegenden Haas» 
re, feines groffen Hutes, und feines Eleinen 
Degens, verlachen hoͤrte, aber..auch Held 
und groſſer Mann iſt wie Er, kann doch wol 
zuweilen laͤcheln. Der Graf von Buͤckeburg 
lachte jedoch uͤber Welt und Menſchen nie 
anders als mit Guͤte. Ohne Menſchenhaß 
und Menſchenfeindſchaft bewohnte Er ein 
ſtilles Landhaus mitten in einem Walde, oft 
ganz alleine, oder mit der Engelsſeele die er 
| 6g 2 ſich 


(*) Denkwuͤrdigkeiten des Grafen Wilhelms zu 
Schaumburg Lippe, von Theodor: Schmalk, 
Hannover 1783. 
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ſich zur Gemahlinn gewaͤhlet :hafte, in die 
Er mir nicht verliebt ſchien, aber fuͤr die Er, 

nachdem Sie todt war, aus Liebe ſtarb. 
So lachte auch über. den Themiſtocles der 
groſſe Haufen in Athen. Man verſpottete 
‘ihn laut, weil er gar Feine Manieren hatte, 
nichts von dem Stadtleben, "nichts vom 
Athenienſiſchen bon ton und: bel:ufage ver, 
fand. Themiſtocles beantwortete einft die⸗ 
ſes Gelaͤchter etwas ſchneidend: ich fann die 
Leyer nicht ſtimmen, ſagte Er, ich kann nicht 
auf dem Pfalterium ſpielen, aber man gebe 
mir eine Stadt, fo klein und unbekannt fie 
“auch feyn mag, fo mache ich fie beruͤhmt, 

und erwerbe ihr einen groffen. Namen, 

Einſamkeit und Pbilofophie machen alfo 
Vorſtellungsarten gelaufig, : geben: Begriffe 
und Gefinnungen,. über die gemähnlich die 
Melt lacht, und die dann doch durch groffe 
Ideen die Eleinen verdrangen. Wer groffe 
Maen⸗ 
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Menſchen, und groſſe Geſinnungen aus Buͤ⸗ 
chern kennt, nimmt leicht etwas Romanti⸗ 
ſches an, das oft groſſen Stof zum Lachen 
giebt. Romantiſche Koͤpfe moͤchten zwar 
immer alles anders haben, als es ſeyn kann, 
und als es iſt; aber will man immer das 
Groͤßte und Beſte, ſo findet man auch kei⸗ 
nen Gefallen am Schlechten, und liebet es 
nie. So behaupten denn auch ſolche See⸗ 
len eine Art von Adel, der ſich freylich in die 
wirkliche Welt nicht paſſet, aber der doch im⸗ 
mer Adel iſt, und bleibt. Jene Indiani⸗ 
ſchen Philoſophen kamen noch gut aus der 
Sache, die einmal in jedem Jahre ihre Ein- 
famfeit verlieffen, nach dem Pallafte des Koͤ⸗ 
nigs giengen, und dann der Reihe nad) ih» 
re Meinung über die Staatsverwaltung ſag⸗ 
ten, und die Veränderungen und Einfchrän« 
fungen, die man an den‘ Gefeßen machen 
koͤnnte; wer dreymal nacheinander falfche 

693 oder 
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oder unwichtige Anmerkungen mittheilte, vers 
lohr auf ein ander Jahr das Recht vor dem: 
König zu fprechen. Andere romantiſche 
Philoſophen Hingegen wollten mehr wirken, 
und wirkten nichts. Plotin verlangte von 
dem Raifer Galienug die Souverainität über 
eine fleine Stadt in .Campanien, ‘und die das 
zu gehörigen Ländereyen. Die Stadt follte 
Platonopolis heiſſen. Plotin verſprach da 
mit ſeinen Freunden ſich einzuſchlieſſen, und 
die Republik des Plato zur Wirklichkeit zu 
bringen. Aber es geſchah damals, was 
auch itzt, ungleich weniger idealiſchen Phi⸗ 
loſophen, an manchem Hofe widerfahren 
würde: die Hofleute lachten uͤber dieſen Vor⸗ 
ſchlag, —ſagten dem Kaiſer der Philoſoph 
Plotin ſey —— und das — un⸗ 
— 

a an Groͤſſe und: alter — 
wiifet im Stillen immer aufferordentlich auf 
— Gemuͤ⸗ 
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Gemuͤther die Empfänglichkeit für folche 
Ideen und Gefinnungen haben. Einige 
Funken bon jenen Feuerfeelen werden ſchon 
jumeilen aufgefangen, wo man es am we⸗ 
nigften vermuthet. Einer. franfen nerven⸗ 
ſchwachen Dame auf dem Lande rieth ich, um 
ihre Seele zu heben, oft mit der Griechiſchen 
und Roͤmiſchen Geſchichte ſich zu beſchaͤfti⸗ 
gen. Nach drey Monaten ſchrieb ſie mir: 
welchen Reſpect haben fie mir für das Alter 
thum eingeflöffet; was iſt das Muͤckenvolk 
aus unſerer Welt, gegen jene Maͤnner! Sonſt 
war. die Geſchichte nicht meine liebſte Lectuͤ⸗ 
re; nun lebe ich ganz in der Geſchichte. Ich 
will mich ganz in Griechenland und Rom hin⸗ 
einleſen. Das wird fuͤr mich eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quelle von Geſundheit und Ver⸗ 
gnuͤgen ſeyn. Nie haͤtte ich gedacht, daß 
meine Bücher ein ſolcher Schatz für mich 
werden koͤnnten; ſie ſind mir lieber als mein 

Gg 4 ganzer 


472 Ueber die Einſamkeit. 


ganzer Erbtheil. In einem halben Jahre 
folfen fie nichts :mehr hören von allen mei 
nen Klagen; mein Plutarch iſt mir fchon ige 
lieber. ald alle Siegwarte, und alles was. 
man Empfindfames für Landdamen fehreibt, 
bie blog Seele ſeyn wollen, und bey venen 
der Satan boch alle Liebesſtreiche eben fo 
taftfeft fpielet, als der befte Muſicus feine 
Violin. 

Wie es bey bieſer — — in 
Küche und Huͤhnerſtall ausgefehen. ‚haben 
mag, fagte fie mir zwar nicht. Aber fie 
ward gefund; und ich denke, daß fie nun 
wieder an ihrer Haushaltung, an ihrem 
Garten, und bey ihren Hühnern «eben. fo viel 
Vergnügen en wird, als vormals beym 
Plutarch. 

Geſchichte alter Groͤſſe ua alter. Zugend 
kann lange.nur im Stillen und bey wenigen 
wirken, und dann doch Wunder thun in dev 

Zufunft. 
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Zufunft. Ein guter Kopf denkt manches: 
auf einfamen Spasiergätigen, das verlachet 
und verhoͤhnet wird, wenn es das Licht ers. 
blicfet, und doch kommt eine Zeit, da es 
Tauſende zu Thaten hinreiffet, die ber Ewig—⸗ 
feit werth find, . Lavaters Schmweißerlieder 
erfchienen in der Schweiß in einer lendenlah⸗ 
men Epoche. Die Schmeißergefellfchaft in 
Schintnach, die diefem Seuerfopf den Auf: 
trag gegeben hatte diefe Lieder zu dichten, 
war ein Dorn im Auge des Frangsfifchen 
Sefandten in der Schweiß, und folglich 
ſprach man Fluch uͤber dieſe Geſellſchaft aus, 
beynahe uͤberall. Der groſſe Haller ſogar, 
neckte dieſe Geſellſchaft in allen Briefen die 
er mir ſchrieb, denn ſie hatte ſeinen Namen 
lange nicht unter die Namen ihrer Mitglieder 
aufnehmen wollen. Er hielt mid) und dies 
fe ganze Geſellſchaft für Zeinde unferer als 
leinfeligmachenden Landesorthodorie, und 

u 695 ung 
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ung alle insgefamt für Lehrjünger und. Mit⸗ 
verſchworne des in feinen Augen dufferft vers. 
ruffenen Johann Jacobs Rouſſeau. Man 
fagte mie im Hotel des Franzoͤſiſchen Gefand« 
ten in Solothurn, alles Boͤſe in der Schweiß 
worüber Sranfreich Elage, habe feine Quelle 
in Schingnach (*). . Der Preſident der Buͤ⸗ 


chers 


(*) Es ſchien mir keicht dem Franzoͤſiſchen Lega⸗ 
tionsſeeretair Herrn Barthez von Marmorieres, 
und durch dieſen dem Ambaſſador, Herrn von 
Beauteville, den Ungrund dieſes Argwohns zu 
zeigen, weil doch alle vernuͤnftige Politik der 
Schweitzer blos darauf beruhet, daß ſie den 
Koͤnig in Frankreich, auf eine edle Art, beſtaͤn⸗ 
dig zum Freunde behalten, und daß ſie unter 
ſich immer in groͤßter Eintracht leben. Aber die 
Vorurtheile gegen die ſeitdem ſo beruͤhmt gewor⸗ 
dene Schintznacher Geſellſchaft waren damals 
ſo allgemein, daß niemand vermochte, irgend 
einen Menſchen, der dieſe Vorurtheile hatte, von 
ihrem Ungrund zu uͤberfuͤhren. Der Franzoͤſi⸗ 
ſche Ambaſſador hielt dieſe Geſellſchaft für eine 
| — beſtan⸗ 
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chercenfur in Zuͤrich, ein Haupt der Repu⸗ 
blik, verbot in Zürichhden Druck von Lava⸗ 
ters Schweigerliedern, aus dem feinen 

runs 


beftändige Eonfpiratton gegen die Eingriffe ber 
Sranzöfiihen Macht in der GSchmeis. Die 
Häupter der ariſtoeratiſchen Gantone, glaubten 
diefe Geſellſchaft verbreite republifanifche Grund: 
ſaͤtze. Die Catholiken waͤhnten, dieſe Gefells 
ſchaft denke auf nichts, als auf den Umſturz 
der catholifchen Religion. Ale Dummkoͤpfe 
ſchryen gegen diefelbe-Zeter und Mord, weil fie 
fich einbildeten, alle Mitglieder der Schintzna⸗ 
cher Gefelfchaft ſeyen witige Köpfe, und Ges 
lehrte. Ein deutfcher Roſenkreutzer ſogar, kam 
einft zu mir, um die Geheimniffe der Schintz⸗ 
nacher Gefellfchaft auszuforfhen, denn Er. 
glaubte, wir feyen alle Goldmacher. Gleich 
bey der erften Werfammlung, im Jahre 1762, 
- brachten der berähmte Dichter Geßner und ich, 
in der ganzen Gegend umher diefe Geſellſchaft 
in den allerabſcheulichſten Ruf, weil wir beyde 
zuſammen, uͤber dem Kopfe einer Frau die eben 
gebaͤhren wollte, und von der wir nichts wuß⸗ 
ten, 
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Grunde: man muͤſſe den. alten Miftniche 
anfwärmen! Und doch ſchrieb Fein Dichter! 


- 


‚Gries 


ten, einen Menuet tanzten. Die einzige Abs 
ficht dieſer Gefelfchaft war damals, wie anist, 
feine andere, als diefe: man wollte einen eins 
famen und freyen Ort haben, wo Freunde aus 
verfchiebenen Cantonen jedes Jahr, auf eine bes 
ſtimmte Zeit, Gelegenbeit hätten ſich zu feben, 
und da einige Tage recht vergnügt zuzubringen. 
Die vortreflihe Wirkung diefer bennahe jedes 
Jahr anfehnlicher und zahlreicher gewordenen, 
und nunmehr nach dem. Solothurniichen Städt 
chen Dlten verlegten Verſammlung, melche allers 
dings, nach und nach, die beften Köpfe und Her⸗ 
zen der Schweis unter fich brüberlich verband, 
war Bekanntfchaft, Liebe, und Zutrauen , unter 


Catholiken und Proteftanten, die ſonſt in ihrem 


geben fich nie gefehen hätten; und ein allgemeis 
ner Enthufiafmus von Freundſchaft, der in den 
Herzen dieſer braven Nation unausfprechlich 
mehr Gutes hervorbringen wird, als alle die 


ſteifen Zuſammenkuͤnfte ihrer -Hdupter und Fuͤh⸗ 


rer auf ihrem jährlichen: Congreß zu Frauen⸗ 
feld. 
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‚Griechenlands ‚wärmer und eindringender 
für fein Vaterland, als Lavater für die 
Schweiß. Ich fah wie finder feine Schwei⸗ 
-Serlieder mit ‚wahrer. Begeifterung fangen; 
ich ſah die ſchoͤnſten Augen bey diefen Liedern 
in Thraͤnen zerflieſſen; ich fah Schweitzer⸗ 
«bauren, denen: man: diefe Lieder fang, die 
Augen funfeln, die Wangen glühen, die 
Muskeln ſchwellen; ich, kenne Väter, die mit 
‚ihren: Soͤhnen nach Wilhelm Tells Kapelle 
reisten, um dort Lavaters Lied auf Tell Hoch» 
Flingend abzufingen. : - Die Zelfen hoͤrte ich 
widerhallen, fo oft ich diefe Lieder, nach mei- 
‚ner eigenen, felbfferfundenen, herzlichen Mes 
lodie, auf den berühmten Feldern und Huͤ⸗ 
geln fang, mo bie groffen Thaten unſerer 
Ahnen gefchahen; mo die Seelen der erfchlas 
genen Helden mich umfchmwebten ; wo fie mit 
ihren zackigten Keulen Deutfchlands gekroͤn⸗ 
te Een jerfchmetterten; und wo deutfcher 

Zn! Adel, 
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Adel; fd oft gepanzert und geſchloſſen, dro⸗ 
hend und haͤmiſch in Schaaren von Dauſen⸗ 
den heranritt, und vor Hunderten floh 
Dieß iſt romantiſch, wird man mir ſa⸗ 
gen, und romantiſche Ideen fangen nirgends 
Feuer, als bey Menſchen die ganz in der 
Stille und in der Abſonderung leben, und 
vielleicht uͤber alles anders denken, als die 
Welt die ſie umgiebt. Aber groſſe Ideen 
brechen doch zuweilen durch, wo ſie den 
groͤßten Widerſtand finden; wirken in Re⸗ 
publiken allmaͤhlig auf Tauſende, und floͤſ⸗ 
ſen ihnen Geſinnungen ein, uͤber die in der 
Schweitz, zwar mancher Rathsherr brummt, 
aber die dann doch in Zeiten und Umſtaͤnden 
ehrwuͤrdig werden koͤnnten, mo es darauf 
ankaͤme, ein kleines Land gegen eine => 
Macht zu vertheidigen. 
Alles vereinigt fich im der Einfamkeit die 
Seele zu heben, und den Charakter zu ſtaͤr⸗ 
- fen, 
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ken, weil man zu groſſen Geſinnungen und 
Entſchluͤſſen ſich da ungleich ſchneller und 
beſſer abhaͤrtet, als in der Welt. Schuß- 
frey iſt der Einſame gegen alle Pfeile der Un⸗ 
vernunft, des Neides, und der Bosheit. 
Entſchloſſen alles zu denken und zu thun was 
erfordert. wird, um eingeſchraͤnkten, ſchief⸗ 
augigten, alles in der Welt ſchief ſehenden 
Koͤpfen nie zu gefallen, erwartet er alle Fol⸗ 
gen dieſer Ungleichheit von Gedanken und 
Geſinnungen, und verwundert ſich uͤber kei⸗ 
ne Nicht unempfindlich zu ſeyn, gegen bil⸗ 
lige, nicht überfpannte Achtung feiner Freun⸗ 
de, ift zwar erlaubt. „Aber unfere Freunde 
gehen doch immer zu weit, tie unfere Fein. 
be. Alle find. partepifch, und darum kann 


auch feiner von allen über ung richten. Urs 


£heil und Necht über unfern Werth, oder Un⸗ 
werth, müffen wir von Unbefannteh erwar- 
ten. An fein anderes Publicum muͤſſen wir 

| glau⸗ 


N 
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‚glauben; als an das groſſe (*). Was kann 
ein kleines Publicum beweiſen, das nie die 
Sache nach der Sache beurtheilt, ſondern 
nur nad) der Perſon? Je groͤſſer die Stade 
iſt, je mehr Freyheit in dieſer Stadt herr⸗ 
ſchet, je ſeltener in derſelben einer den an⸗ 
dern fraͤgt, wie — ich urtheilen, deſto mehr 

| nähert 


() Qüi:veur fgavoir ce qulil vaur, fagte 
ein groffer Mann, ne peut l’apprendre que 
du public, et doit, par confequent, s’ex- 
pofer & fon jugement. On fgait les ri- 
dicules qu’& cet egard l’on s’efforge de 
donner à ceux qui pretendent en quali- 
te ᷑ d'auteurs, à l’eftime de leur nation, 
Mais ces ridicules ne font nülle impref- 

* fon fur Y’homme de merite; il les re- 
garde comme un effet de la jaloufie de 
ces petits efprits, qui, simaginant. que, 
fi perfonne ne faifoit preuve de merite, 
ils pourroient s’encroire autant qu’ä qui 
que ce foit, ne peuvent fouffrir qu'on 
produife de pareils titres. 
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naͤhert ſich ſchon dieſe Stadt, der Welt die 
man achtet und ſchaͤtzt. Lob und Tadel koͤn⸗ 
nen da weder ehren noch ſchaͤnden, wo man 
lieber allgemein wollte geſchmaͤhet ſeyn, als 
allgemein gelobt. Aber ein einziges günftis 
ges Urtheilvon allgemein anerfanntem Werth, 
troͤſtet gegen alle Schmähungen von Men» 
fihen, deren Urtheile einen erwieſenen Uns 
werth haben, und von allen Kennern ver⸗ 
morfen find als falfche Münze. Es like | 
fich doch Teiche ausmachen, ob etwas Gu⸗ 
tes an einem Menfchen ift, oder nicht. Wenn 
darum dag groffe Publicum, wenn unbefan« 
gene Männer von dem größten Gewichte an 
weis entlegenen. Dertern diefes Gute mit den: 
größten Unparteplichkeit “anerkennen: o fo. 
gehet man ruhig: und frey durch die Gaffen, 
und wirft die armſeligen Feſſeln ab, bie ira 
gend eine niedrige Leidenfchaft, oder Provin· 
zialgeſchmack, oder vollends Convention ei⸗ 
“ DI. Theil, 25 ner 
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ner einjelen Stadt, einem Schriftfteller an⸗ 
legen will. Eben darum weil er fich nicht 
vermietet hat für diefe Stadt zu ‚fchreiben, 
fiehe er uͤber ſolchen Winkelgeſchmack Hin 
weg, auf den beſſern Geſchmack der Nation; 
und liest ſich geruhig den Planeten, über die 
Urtheile und Critiken die er hören wird, da 
fein Gang mit den einmal beliebten Schafs- 
gang lauter Zikzak macht, und feine Tone 
mit ihren Tönen. eine ewige Diffonang. 

- Solche Geſinnungen erwirbt. man nir⸗ 
gends als in der Einfamfeit, und am wenig⸗ 
fen im: Umgange mit jenen tiefklugen Hera 
ren und: Damen, die vor jeder Beobachtung. 
über den Menfchen erſchrecken, jeden‘ charak⸗ 
teriſtiſchen Pinfelzug fürchten, und immer 
fagen: ja das koͤnnte man übel nehmen, oder 
da koͤunte gar ein Federfrieg entflehen! Herz 
undıSeele eines einfamen Denfers. find frey 
von allen diefen Fleinmüthigen Beforgniffen, 

{ | find 
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find weit hinweg über diefe Winkelpolieif, 
welche jebem etwas muthigen Verfaſſer im⸗ 
mer nur von Stirnen fpricht, bie beym Ans 
- blicke feines Buches ſich runzeln werden, oder 
die vollends waͤhnt, ein weltkluger Schrift: 
ſteller müffe fich dem hochzuverehrenden Pu⸗ 
blico nie anders prefentiren, als mie ein ger 
rupftes Huhn. 

Aber wenn auch Einfamfeit die , Gef ins 
nungen hebt, fo glaubt man doch allgemein, 
fie mache den Geift unfähig zu Gefchäften, 
Das glaube ich nicht. Denn e8 ift doch 
eben fo fchlimm nicht, feine Seele im Stil: 
len mit Winde zu erheben, um ſodann in der 
Welt deſto weniger zu. verfinfen, und feinen 
Geift in der Einfamfeit fo zu üben, damit 
man dann in der Welt allenfalls auch Geift: 
habe. Immer erhält fich die Liebe zur Wahr⸗ 
heit in der Einfamkeit beffer, immer gewin⸗ 
net. die Tugend in derfelben mehr Gewicht, 

252 ob 
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06 ich gleich geftehe, daß in Gefchäften nicht 
jede Wahrheit gefagt werden muß, daß 
firenge Tugend im Amte oft feheitere, und 
- daß man für Biederfinn oft nichts nach Haus 

fe bringt als ein blaues Auge. - 
Tugend, und in der Einfamfeit erzeugte 
Einfale der Sitten, : werden indeffen von 
groffen und guten Menfchen doch allenthals 
ben geehret. Beyde verfchafften dem Philo- 
fophen Johann Andreas de Lüc, mitten im 
Kriege zwifchen England und Sranfreich, 
Eingang zu DVerfailles, und ermechten bey 
dem ſehr rechffchaffenen Staatsminifter von 
Dergenned das Berlangen den Benferbüts 
gern die Köpfe durch einen Philofophen: zu⸗ 
‚recht fegen zu laffen, die Er, Sranfreichg ers 
ſter Minifter, ihnen nicht zurecht feßen konn⸗ 
te. De Luͤc machte auf des Minifters Vers‘ 
langen den DBerfuch. Er mislang; und 
man mußte den Genfern, wieman weiß, die 
Köpfe 
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Koͤpfe durch eine Armee zurecht ſetzen, und 
durch Venetianiſchen Zungenzwang. Dieſe 
Einfalt der Sitten erwarb ſich der Philoſoph 
Johann Andreas de Luͤc, auf feinen gelieb⸗ 
ten Bergen; und. anigt. noch, mitten unter 
dem unausfprechlichen: Lurus von London, 
hat er nie verlernt. jeden. Mangel zu dulden, 
jeder Gemächlichkeit und allen Bebürfniffen 
unferer Welt, mit einem Hartfinn fid) zu 
widerſetzen, ber feines- gleichen nicht bat. 
Eine einzige Spur von Luxus bemerfte ich 
an dem Philofophen Johann Andreas de Luͤe 
in Hannover; er faute, wenn ihn. etwas är« 
gerte, ein kleines Stück Zucker, und trug, 
auf-den Nothfall, immer einen kleinen Bots 
rath von Zucker in der Tafche. 
Einſamkeit giebt aber nicht nur ben Sit⸗ 
ten Einfalt, ſondern dem Geiſte wirkliche 
Kraft zu Geſchaͤften. Man naͤhret in der 
Stille ſeinen Geiſt, damit er wirkſam werde 
= Hh 3 für 
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für die Welt, und tritt von Meltgefchäften 
in die Stille zurück, damit er ausruhe und 
wieder zu neuem Kampfe fich ruͤſte. Peri⸗ 
cles, Phocion, Epaminondas, erwarben in 
der Einſamkeit ihre ganze Groͤſſe, erwarben 
da, den Styl den man nicht in Canzleyen 
lernt, den Styl ihres Lebens und ihrer Tha⸗ 
ten. Als Pericles die groͤßten Dinge vor⸗ 
hatte, erſchien er nie auf den Gaſſen, oder 
blos um nach ſeinen Geſchaͤften zu gehen; 
er entſagte ploͤtzlich jedem Gaſtmal, jeder oͤf⸗ 
fentlichen Geſellſchaft, und. allen ſonſt ge 
wohnlichen Vergnuͤgungen dieſer Art; ſo lan⸗ 
ge Er die Republik regierte, gieng er ein ein⸗ 
ziges mal bey einem Freunde des Abends 
zum Eſſen, und blieb nicht lange. Phocion 
ergab ſich zuerſt der Philoſophie, nicht in 
der ſtolzen Abſicht ein Weiſer zu heiſſen, aber 
damit er ſich faͤhig mache die Geſchaͤfte des 
Staats mit mehr Kraft und Entſchloſſenheit, 
gegen 
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gegen alle unerwartete Borfäne zu übernebs 


men (P. Man war erſtaunt, und einer 
fragte den andern, wann und in wie viel 
Zeit Epaminondas, der ſeine Lebenszeit mit 
Studiren zubrachte, in ſolcher VBollfommen» 
heit die Kriegskunſt, nicht nur habe lernen, 
ſondern auf einmal. ganz ergreifen koͤnnen? 
Er geigte auf feine Zeit, widmete fich ganz 
den Studien, entzog ſich allen Sffenzlichen 
Aemtern, und hielt für nichts an, ‚ale daß 
man. ihn davon weglaſſe. Aus feiner Eins 
famfeit riß man ihn heraus, und: ftelte ihn 

an die Spitze der Armee. 
Ein Charakter, an den ich nie anders als 
mi Liebe denke, der Charakter des Petrar⸗ 
254 ha, 


Cr) Eben: io fogt Taeitus von dem Helvidius Prif 


— 


us: Ingenium illuſtre altioribus ſtudiis 


juvenis admodum dedit, non ut magni- 
fico nomine otium velaret, fed quo fir- 
mior adverfus fortuita rempublicam ca- 


©’. :pefferet, 
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cha, bildete ſich ganz in der Ginfantkeit und 
machte ſich da:fähig zu groſſen politiſchen 
Geſchaͤften. Petrarcha tar freylich zuwei · 
len, was man oft in der Einſamkeit wird, 
gallſuͤchtig, beiſſend, und hitzig. Man hat 
ihm mit Bitterkeit, die lebhaften Sitten⸗ 
gemaͤhlde ſeiner Zeit, und zumal die Schat⸗ 
tenriſſe der ſchaͤndlichen Lebensart in Avig⸗ 
non unter der Regierung Pabſts Clemens des 
ſechſten, vorgeworfen. Aber Petrarcha 
war doch ein groſſer Kenner des menſchli⸗ 
chen Herzens, und er hatte eine ganz auſſer⸗ 
ordentliche Faͤhigkeit auch im Umgange auf 
die Gemuͤther zu wirken, und ſie nach ſeinen 
Abſichten zu leuken. Gewoͤhnlich kennt 
man ihn nur als einen zaͤrtlichen und elegan⸗ 
ten Dichter, der feurig liebte, und ſeine Ge⸗ 
liebte vortreflich beſang, ſagt fein beſter Les 
bensbeſchreiber, der Abt de Sade, weiter 
weiß ‚man nichts. Man iſt unbefannt mit 

‚ allem 
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allem: was ihm die Litteratur zu verdanken 
hat, „die, Er aus der Barbarey hervorzog, 
in der ſie ſo lange begraben war, da er die 
beſten alten Schriftſteller dem Staube und 
dem Moder entriß,:und;da alle dieſe Schaͤtze 
fuͤr uns verlohren waͤren, wenn Er ſie nicht 
aufgeſuchet und gute Abſchriften davon ber⸗ 
ſchaffet haͤtte. Man hat vielleicht nie gehoͤ 
ret „daß Er: zuerſt das Studium der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften in Europa wieder emporbrach⸗ 
te; daß Er den Geſchmack reinigte; daß Er 
ſelbſt, dachte und ſchrieb, wie ein Buͤrger 
des alten noch nicht unterjochten Roms; 
daß Er viele Vorurtheile zertrat, und die 
Fortſchritte zu groͤſſerer Vollkommenheit im 
Denlen leicht machte; daß er bis in ſeinen 
Tod der nemliche geiſtvolle Petrarcha blieb, 
und durch: fein: letztes Werk immer alle voris - 
gen übertraf. Noch weniger weiß man, daß 
Betrarcha ein groffer Staatsmann tyar, daß 
— Hh 5 die 
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bie größten Regenten feines: Jahrhunderte 
ihm die kitzlichſten Unterhandlungen anver⸗ 
trauten, und ihn in ihren wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten zu Rathe zogen; daß Er im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert, einen Ruhm, ein An⸗ 
ſehn, einen Wirfungsfreis, und einen Ein⸗ 
fluß hatte, wie in unſern Zeiten kein einzi⸗ 
ger Gelehrter; daß drey Paͤbſte, ein Kaiſer, 
ein: Koͤnig in Frankreich, ein Koͤnig von Nea⸗ 
pel, eine Menge Cardinaͤle, die groͤßten Fuͤr⸗ 
ſten und Herren von Italien, um ſeine 
Freundſchaft ſich bewarben, und ſeinen Um⸗ 
gang ſich wuͤnſchten; daß ſie ihn als Staats⸗ 
mann, Abgeſandten, und Miniſter, in die 
groͤßten Geſchaͤfte und Begebenheiten ſeiner 
Zeit verwickelten daß Er ihnen dafuͤr die 
groͤßten Wahrheiten ſagte; daß Einſamkeit 
allein ihm dieſe Kraft gab; daß niemand ſo 
wie Er, ihre Vortheile kannte und liebte, 
niemand fie mit gröfferm Nachdruck pries, 
u et und 
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und. Muffe und Freyheit ihm zuletzt immer 
über alles galt. : Lange, ſchien Er entnervt 
durch die Liebe, der er die ſchoͤnſten Jahre 
ſeines Lebens geweihet hatte; aber ploͤtzlich 
verließ ihn der weiche und weibiſche Ton, in 
welchem Er zu den Fuͤſſen feiner Laura ſeufz⸗ 
te. Männlich und fühn redete Er nun, mit 
Königen, Kaifern, und Päbften; und im⸗ 
mer mit der Zuverficht, die hohe Talente ges 
ben, und ein groffer Ruhm, Mit einer des 
Demofthenes und des Cicero würdigen Bes 
redfamfeit, ermahnte Er die Italieniſchen 
Fuͤrſten, zum Frieden unter ſich, und zur 
Bereinigung ihrer Kräfte gegen ihre gemein 
ſchaftliche Feinde, ‚die Barbaren, die ihr Bas 
terland zerriffen. Er ermunterte, leitete, 
und unterſtuͤtzte den Rienzi, der von dem 
Himmel berufen fehlen, den alten Glanz ber 
Stadt Rom wieder -herzuftellen. Er erweck⸗ 
te und trieb einen Heinmütbigen Kaiſer, in 
Italien 
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Italien einzudringen, :und da, als Nachfols 
ger der Caͤſare, die Zuͤgel der Herrfchaft über 
die Welt zu ergreifen. Er beſchwor die Paͤb⸗ 
fie, ihren Sitz, den fie an die Ufer ber Rho⸗ 
ne verleget hatten; - wieder an die Tiber zu 
verfeßen. Eben in der Zeit da er m einer 
feiner-Schriften geftand, er ſey voll übler 
Laune, -gepeinige ‚durch Liebe die er unauf⸗ 
hörlich zu überwinden fuche, voll Haß ge⸗ 
gen Menfchen und Städte, übergab ihm 
Pabft Clemens der fechgte, ber freylich nicht 
wußte was in. feinem ‚Herzen vorgieng, ein 
ſchweres Gefehaft an. dam Hofe zu Neapel, - 
und Petrarcha uͤbernahms. Er geftand 
ſelbſt, das. Hofleben mache ihn ehrgeitzig, 
zudringlich, ſchnellthaͤtig; und es ſey luſtig 
zu ſehen, wie ein Einſiedler, der gewohnt 
war in Hoͤlzern zu leben und in den Feldern 
herum, zu ſchwaͤrmen, itzt die praͤchtigen Pal⸗ 
laͤſte der Cardinaͤle durchlaufe, mit einem 

Hau⸗ 
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Haufen von Hofleuten in ſeinem Gefolge. 
As Johaun Viſconti, Ertbtfchof und Fuͤrſt 
von Mayland und Herr der ganzen Lombar⸗ 
dey, ein Mann von unerſaͤttlichem Ehrgeitze 
und den größten Talenten, der ganz Italien 
zu verfchlingen drohte, das Glück hatte den 
Petrarcha in feine Dienfte zu ziehen, und Er 
eine Stelle im Rathe dieſes Fürften erhielt, 
und alles was fich ein Philofoph und ein Ges 
lehrter dabey wünfchen Fonnte, der Einſam⸗ 
keit über Alles pries und ſchaͤtzte, fagten fich 
die Freunde des Petrarcha: was? dieſer ſtol⸗ 
ze Republifaner, der. nichts athmete ald Frey⸗ 
heit und Unabhängigkeit; diefer ungezaͤhmte 
Stier, welcher bey dem Schatten des gering⸗ 
ſten Joches ausſchlug; der nur die Feſſeln der 
Liebe tragen wollte, ob ihm gleich auch die 
oft zu ſchwer waren; der bie ſchoͤnſten Stel⸗ 
len am Roͤmiſchen Hofe ausgeſchlagen hat, 
weil er: feine goldene Feſſeln tragen wollte: 
ber 


\ 
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der begiebt ſich ſelbſt in die Ketten des Ty ⸗ 
rannen von Italien? Dieſer Miſanthrop, 
welcher nirgends mehr leben konnte als in 
laͤndlicher Stille, dieſer groſſe Prediger der 
Einſamkeit, der bewohnet nun das unruhi⸗ 
ge Meyland? Sie haben recht, ſagte Petrar⸗ 
cha ,.. der Menfch hat Feinen groffern Feind 
alg fich-felber; ich habe gegen meinen Ges 
ſchmack und gegen meine Denfart gehandelt, 
unfer ganzes Leben hindurch thun wir das⸗ 
jenige was wir nicht wollen, und dasjenige 
was wir ‚gerne wollten, thun mir nicht. 
Aber Petrarcha hätte feinen Freunden fagen 
£önnen: ich wollte ‚euch nur zeigen, was 
man in der Welt vermag, wenn man lange 
genug feine Kräfte in der Einfamfeit geuͤbet 
bat; ‚und mie diefe dann auch in Weltge⸗ 
ſchaͤften Sreyheit und Seftigfeie giebt, Aus⸗ 
druck und Selbſtſtaͤndigkeit, Würde und Abel, 
und durch diefes Alles Nero zu Allem. 
Abneis 
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Abneigung gegen allen Umgang: und ge: 
gen alle Stadtverbindlichkeiten, giebt Schrift⸗ 
ſtellern den ſo oft erprobten Muth, dep als 
lem Unrecht dag fie dulden muͤſſen unter ei⸗ 
nem aufgebrachten Volke. Durch ihr Bey⸗ 
ſpiel gewoͤhnet man ſich dann allmaͤhlig an 
das liberaliter ſentire et dicere auch: in 
Staͤdten wo man nicht wußte, was das iſt. 
Einſamkeit bildet ſchon in fruͤher Jugend den 
eifernen Sinn, der einem unbefangenen Den⸗ 
fer fein. Leben in Zeiten gegen ihn erregter: 
Volkswuth erhält, und mit dem er freund« 
lich und: ruhig jedem in die Augen ſieht der 
ibm flucher. 

Solche Tumulte giebt es zumeilen im 
Staͤdten, wo es noch ‚nicht recht helle iſt. 
. Unmännliche Seelen und durch jeden Volks⸗ 
wind hin und her getriebene Köpfe thın da 
feinen Schritt, ohne vorerſt die groſſe F Frage 
im: — was werden die Leute dazu 

fagen? 
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fagen? Ein ſich ſelbſt und feinem Gewiſſen 


üuͤberlaſſener Kopf, laͤßt hingegen die Leute 


ſagen mag fie wollen. Wahrheit und Reche 
auf feiner Seite; machen ihn gleichguͤltig 
für den Beyfall der Menge, die ſtolz ift auf 
ihre Sreyheit, und doch nie mit eigenen Au⸗ 
gen fieht, nie nach eigenen’ Einſichten han⸗ 
delt, feine fefte Grundfäge hat, in ihrem! 
Berhalten feinen feſten Grundfägen folget, 
und immer blindlings fich unterwirft dem 
einmal herrfchenden Volkston, der Tyran⸗ 
ney der Mode, der Allmacht des Beyſpiels. 
Von tauſend ſchnoͤden Geſichtern hat Er kei⸗ 
nen Verdruß. Aber unſterbliche Schande 
haben dieſe Geſichter, von ihrer zahmen Uns 
terwuͤrfigkeit, unter eine kalte, lendenlahme, 
geiſtloſe Schoͤngeiſterey, die ihre ſtudenti⸗ 
ſchen Gefuͤhle und Ideen zur allgemeinen 
Landesorthodoxie machen will, und dann 
Herlanges daß folchem Unſinu : allgemeiner 

Weih⸗ 
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Weihrauch dampfe aus: taufend Tobacks⸗ 
pfeifen. 
Muth, der gegen Bourtheile und Volke. 
mwahn ausharret, ift darum viel gewoͤhnli⸗ 
cher bey einfam Lebenden, als bey Weltlin⸗ 
gen und Gefelligkeitsbrüdern.. Mer weiß, 
nicht, daß Weltumgang die Seele nicht flärs 
ket ſondern ſchwaͤcht, fo wie oft wiederhohl⸗ 
ter Genuß die. ſinnlichen Gefühle gegen als 
les Vergnügen ftumpf macht, und gegen al 
les Unangenehme empfindlich. Ach wie oft 
kommen die beften Entwuͤrfe bey aller Rich» _ 
tigfeit und innern Güte nicht auf, vor dem 
umberftehenden Unkraut, Difteln, und Dor- 
nen. ‚Wie oft entfichet ein lächerlicher Lerm 
über den Erfolg eines glücklichen Zufalls, 
den die dee eines Dummkopfs gebahr. Lies 
ber fehret man darum der Welt den Rücken, 
läßt jeden. Menfchen glauben was er will, 
und jede Sache gehen wie fie fann, ohne fich 
. 1l. Theil. Si deswe⸗ 
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des wegen des Rechts zu begeben dm Stillen 
über Volkswahn zu lachen, und fich gele⸗ 

gentlich gegen den Krebsgang: alles Guten | 
zu empoͤren. Stimme des Volkes ift oft 
Stimme des Teufeld; Meinung und Wahn 
auf Rathhäufern, Landsgemeinden , Aſſem⸗ 
bleen, und Clubs, drehet fich fo fihnel wie 
der Wind, Wer der Stimme des. Teufels 
nicht Gehör giebt, wer Feine Windfahne.feyn 
will, Hütet fich vor Menfchen die herrſchen 
wollen. über unfere Meinungen... Jeder 
Schriftfteller, der Herz und Seele hat, ent 
fernet fich von müffigen Splisterrichtern, bie 
nichts herausgeben. das man  beurtheilen 
fönnte, und die fich darum erbreiften, ihrer 
Genfur alles zu unterwerfen was heraus⸗ 
fommt. Auch in ‘der freyeften Republif his 
tet fich jeder Biedermann, por jebem Orte, 
wo. hundert mehr Kehle haben, als Einer; 
vor allen Boͤſewichtern, deren. größter Ehr⸗ 
3. j geig 
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Erdengluͤck, daß feiner in Anfehen komme 


der fie verlachet. . 
Aus den Zenftern von allen Häufern die 
an Tumulten gegen Schriftftellee Theil neh⸗ 
men, ergieffet fich oft ein allgemeiner Un 
willen auf deffen Kopf, ber fich erdreiſtet ans 
ders zu denken, als die Demagogen bes Ges 
ſchmackes feiner Vaterſtadt. Giebt er eine 
Schrift heraus, fo fuchet man nicht, mag 
er etwa Gutes darinn fage, und ob es gut 
gefagt ſey? Man mil gleich errachen und 
ausmachen: ob Er fich getraue, irgend ef 
was gegen die Stadt zu fchreiben, in der er 
lebt? Satpren werden ihm gleich angebdich- 
tet; immer zuerft da, wo feine iſt, und feis 
ne ſeyn kann. Sagt er, mit dem beften 
Zwecke, Wahrheiten für die ihm jeder gute 
Menſch in der Stille dankt; rügt er viel 
a auch) zuweilen Einrichtungen und Ge⸗ 
Ji 2 braͤu⸗ 
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Bräuche, die man hinterher beffere, ohne es 
fi) merfen zu laffen, daß man nicht zuerft 
diefen guten Gedanken hatte: fo kommt doch 
immer ein Satyrenriecher, erhebt wuͤtend bie 
Bruft, und ſchreyt, bier ift eine Satyre, und 


will daß man von Obrigfeitd wegen den Paß 


quillanten aus der Stadt jage! Alles würde 
man vielleicht herunterfchlucken, wenn man 
den Menfchen nur nicht vor feinen Augen 
hätte, der dieß alles ſagt. Wer fuͤhlet ſich 
getroffen, und haſſet nicht unſterblich, wenn 
er unheilbar verwundet iſt? Wen iſt die, 


Kuͤhnheit nicht unausſtehlich, mit der man 


ſagt: der Fortgang der Erleuchtung ſey im⸗ 
mer da am groͤßten, wo man einſieht wie 
viel noch fehlt, und wo man nicht durch den 
ſuͤſſen Geſang ſich einſchlaͤfern laͤßt, Alles 
ſey unverbeſſerlich, Alles, bis auf dem Gaf- 
ſendreck, ſey ausſchlieſſend gut, ſchoͤn, und 
unübersreflich? | | 

So 
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 &o gieng «8. in dem. hellen und lichten 
Tage von. Paris fogar, dem Preſidenten von 
Montefquien. Darum fagt er in der Ver 
fheidigung feines ‚unfterblichen Werkes von 
dem Geifte der Gefeße:-Nichts erflicke mehr. 
die Lehre, als. eben dieſe allen. Dingen auf 
sefegte Magifterfappe. Solche Herren wol⸗ 
len immer lehren, und verfäumen immer das 
Lernen. Es ift unmoglich daß man den bes 
ſten Kopf nicht Eleiner mache, tenn man 
ihn mit einer Million unnüger Bedenklichkei⸗ 
ten ummebele. Hat er die redlichften Abſich⸗ 
ten von der Welt, fo zwingt man ihn an 
feiner eigenen Nedlichfeit zu zweifeln. Er 
kann nicht mehr gut fchreiben, wenn man 
ihm unaufhoͤrlich in die Ohren raunt, er 
fchreibe ſchlecht; und wenn er, anſtatt zu ſa⸗ 
gen. was er denft, nur fagen fol, was klei⸗ 
ne Geifter wollen, daß cr fage (). Sie 
| iz fchnü« 


C*) Zum Epempel die Herren von der Büchercenfur 
‚ an 
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ſchnuͤren ihm eine Kinderhaube auf den Kopf, 
damit fie ihm ben jedem Worte erinnern Eins 
nen, Kind du faͤllſt! WIN er fprechen wie er 
denkt, fo fehreyen fie ihm zu, du ſollſt fpres 
chen mie wir. Wil en fich emporſchwingen, 
fo zerren fie ihn beym Ermel zuruͤck. Hat er 
Geiſt und Leben, fo rauben fie ihm beyde Durch 
Nadelſtiche. Erhebt er fich ein wenig, fo 
Ben fr kai ai oder ihre Meß⸗ 

ruthe 


an manchem Orte in Deutfchland , und vorzüg«. 
lich in der Schweiß; die ſchulmeiſteriſch aude, 
fireichen und umdndern was ihre engen Köpfe 
nicht faffen, ifr imprimatur nurder Dummheit 
© geben, und anſtatt zu entfcheiden „ wie einer den: 
aufgeklaͤrteſten und rechtſchaffenſten Philoſophen 
Here Hofrat Feder in Göttingen ſagt, ob etz, 
was der Religion oder dem Staat gefährliches 
= in der Schrift ſtehe, was nach den Gefeken den’ 
Druck derſelben verhindere, unverkhämt genug: 
ſind allerhand Beränderungen darinn zu mas 
. ben, wie es ihnen nach ihrer Dogmatik, ihrer 
WMoral, Rhetorik, und Ortographie beliebt, 
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ruthe in die Hand, werfen ihre Naſen in 
die Hoͤhe, und ſchreyen, komm herab, wir 
wollen dich meſſen? Bricht er auf ſeiner Lauf⸗ 
bahn durch, fo wollen fie doch. noch bes 
baupten, er muͤſſe auf alle Steinchen fehen 
die ihm Ammeiffen in den Weg legen. 
Monteſquieu ſagt: nichts widerſtehe ſol⸗ 
chen Pedanten. Aber widerſtand Er ihnen 
nicht? Iſt fein Buch nicht gedruckt? Re 
„es nicht allgemein gelefen? 
Dreyfaches Erg vor der Bruſt muß — 
lich jeder Schriftſteller haben, der die Men⸗ 
ſchen kennt, mahlt, und trifft. Aber ohne 
diefe Mahlerey ift auch Fein folches Buch 
‚gut. Wahrheit iſt gewiß in jedem gebruc 
ten Bogen, gegen den die Mitbürger des 
Verfaſſers allgemein ſchimpfen, ſchmaͤhen, 
und fluchen. Warum übertreffen ung bie 
Engländer fo fehr in ihren beften Schriften 
uͤber den Menfchen? Warum find wir in un« 
— Ji 4 ſerer 
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ſerer Sittenmahlerey, Kinder gegen fie, wie 
gegen bie Griechen. und die Roͤmer? Des 
Steinhagels wegen, ber jedem Schriftftelfer 
um den Kopf fäufelt, fobald er nur.einige 
Schritte,in der Philofophie des Lebens. zum 
Beten feiner Mitbürger: wagt. Aber wir 
ehren fo fehr, und mit größtem Rechte, Fries 
gerifche Tapferkeit; und warum. werden wir 
denn doch, mie jene weibiſchen Sibariten 
durch dag faltenfchlagende Rofenblatt- an un 
ferer Ruhe geſtoͤret? Warum fpeyen wir denn 
doch Schimpf und Schande auf bürgerliche 
Tapferkeit, auf Muth ohne Waffen, auf. 
des- Cicero domeſticas fortitudines? 

Keil unfere Gefchmacsführer immer eis 
nen allgemeinen Aufruhr: zu erregen fuchen, 
gegen aleg gefunde Denfen. ...Weil fie Feie 
ner unfnechtifchen. edlen Gefinnung fähig 
find, da fie gewöhnlich in ihrer Jugend in 
irgend einem vornehmen Haufe dienten, und. 


noch. 
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noch itzt in Pulver zerfielen, wenn eine fette 
gnaͤdige Dame oder ein groſſer adelicher Herr 
ſauer auf ſie herabblickten. Weil ſie nichts 
fuͤr niedertraͤchtig halten, wodurch man ſich 
auch nur die allerelendeſte Gnade in vorneh⸗ 
men Haͤuſern erwirbt. Weil ſie ſich deswe⸗ 
gen zu allem gebrauchen laſſen, bald als nie⸗ 
drige Beyfallgeber, und bald. als elende Lu⸗ 
ſtigmacher. Weil ſie jeden verlaͤumden, dem 
ſie Verſtand zutrauen, aus Furcht, er wach⸗ 
ſe ihnen auf ihrem Poſten in vornehmen Haͤu⸗ 
ſern uͤber den Kopf, zerſtoͤre ihren Kram, 
und zertrete ihre Witzeleyen. Weil ihnen 
nichts Gutes in der Welt ſchaͤtzbar und ehr⸗ 
wuͤrdig iſt, ſo lange es ihnen das letzte Ver⸗ 
gnuͤgen entnerdter Wolluͤſtlinge noch verſchaf⸗ 
fet, das Vergnügen zu fpotten. Weil al⸗ 
ler epidemiſche Fluch, aller bacchantiſche Un⸗ 
fug, aller Schnickſchnack von Feinden bie 
ein Schriftſteller allenthalben habe, alles 

Sig was 
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was die Hofnung der Zortfchritte zur Vers 
nunft, zum liberaliter fentire et dicere ers 
fehweret, von dieſen lichtfeheuen Tropfen 
berfommt, bie einzig und allein folche Zus 
multe erregen, für ein’ Mittageſſen. "" 
Aus folchen Gründen und durch folche 
Triebfedern, fomme manche deutfche Stadt 
off gegen jeden Funken von philofophifcher 
Freyheit in Harniſch, da man doc) unter 
dem Scepter des Defpotifmugs in Paris, die 
Fähnften Bücher über Leben und Sitten’ 
ſchreibt, und lobt, und ihre Verfaffer liebe. 
Antoleranz gegen Aufklärung und’ Denk; 
freyheit entfchuldige man bilfig in Deutſch⸗ 
land, bey vornehmen Damen, die von einer 
dummen und fchiefangigten: Franzoͤſinn er⸗ 
zogen, erſt in den Jahren anfangen deutſche 
Buͤcher zu leſen, da ſie kein Weiß mehr auf⸗ 
legen; und alſo zuverlaͤſſig von allen Fort⸗ 
ſchritten der Deutſchen nichts wiſſen. Wie 

—— koͤnn⸗ 
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koͤnnte ſolchen Damen bekannt ſeyn, daß die 
Philoſophie unſerer Zeit eine ganz andere 
Wendung hat, als bey unſern Vaͤtern; daß 
fie herablaſſend und geſellig iſt, daß fie Men⸗ 
ſchenverſtand überall hinbringt, und auch 
wol uͤberall ſucht? Ueber Welt und Menſchen 
philoſophiren heiſſen ſolche Damen darum 
ſehr oft, über Welt und Menſchen Paſquil⸗ 
len ſchreiben. Jede Wahrheit, die man in 
oͤffentlichen Blaͤttern oder in Buͤchern gegen 
ihre Meinungen ſagt, macht dieſe ſanften 
Seelen wuͤthig, und jeder Sittenmahler ift: 
in ihren Augen ein Ungeheuer. Als dieſe 
guten Damen noch jung waren, glaubte 
man, ein Gelehrter ſey ein Weſen deſſen 
ESprache fein Menſch verſtehe, und vor dem 
alſo auch jede vornehme Dame die Naſe zu⸗ 
hielt. Nun iſt leider alles umgekehrt. Un⸗ 
ſere deutſchen gnaͤdigen Damen verſtehen es 
ganz gut, wenn ihnen etwa ab und zu, ein 

Schrift⸗ 
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Echriftfteler an den Puls fühle, oder. gar 
in duͤrren Worten ſagt was ihnen fehlt. 

Ein deutfcher Patriot wundert fich irgend» 
wo, daß noch Fein Deutſcher auf den Ein» 
fall gerathen ſey, Englifche Wochenfchriften 
wochenblattmaͤſſig zu überfeßen. - Wegen 
der dreiften und £reffenden Satyren auf alle 
Stände müffe man, ſagt er, das Land ber 
neiden, wo man fo fchreiben darf; und fo 
etwas Iefe man doch in Deutſchland gerne, 
wenn es aus der Ferne kommt. Das meh⸗ 
reſte von London paſſe noch ſo genau auf un⸗ 
ſere groſſen Staͤdte, daß man über die Aehn— 
lichkeit erſſaune. Aber freylich dürfe man 
feinem beutſchen Schriftſteller rathen fo bit⸗ 
ter die Thorheiten unſerer Aſſembleen und 
Hoͤfe zu ſchildern. 

Warum nicht? Ein deutſcher Echriftſel. 
ler kann alles ſchildern, ſobald er nicht Bes 
foͤrderung ſucht, ſobald er allem Anfpruche, 

auf 
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auf den Beyfall unverſtaͤndiger Menſchen 
entſagt, und alſo auf Feine Weiſe von Ur- 
theilen und Leidenfchaften der Menfchen ab» 
hänge. Er if frey wie ein Vogel in der 
Luft, wenn vollends fein Landesherr zu groß, 
zu menſchlich, und. zu erhaben denft, um 
Preßfreyheit die nüglich feyn kann, zu vers 


bieten, oder Unterdrückung von irgend einer 


Art in feinem Lande zu dulden, oder gar je 
mand eines Epigramms twegen für fein Les 
benlang auf eine Bergfeftung zu feßen. 
Deutfche waren zwar Flein genug, um den 
Kaiſer Joſeph gegen Preßfreyheit zu wars 
nen (9; Furcht gegen Freyheit durften 
Deutfche einem Kaifer äuffern, der das Pa⸗ 
nier von’ Monarchenfrepheit mit feiner Hand 
z gegen 
 (*) Kaifer Joſeph hat der Feder und der Preſſe die 
Freyheit gegeben, ohne auf die Heinfinnige Bez 
forglichfeit zu hören, daß man fie gegen Ihn 
felbit misbrauchen fünnte — fagt Herr von 
Sonnenfels. | 
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gegen die dreyfache Krone erhebet, der Ge⸗ 
dankenfreyheit in allen ſeinen Staaten fo⸗ | 
dert, und mehr ald Jahrhunderte zu denken 
vermochten und denken. durften, in einem 
Sabre that. Als Herr von Sonnenfelg den 
Hans Wurft von dem Wienerifchen Theater 
verjagte, und ſich eben um dieſe Zeit auch 
an dem Cardinal Migazzi verfündigte,  fagte 
Kaifer Joſeph zu diefem Denker: vous vous 
brouilles avec les chapeaux verds et avec 
les chapeaux rouges. Dieſes Wort hielt 
ich, im Jahre 1771 da es mir ergählet ward, 
für eine Prophezeyung. In Wien mag eg, 
wenn es befannt war, lange gewirket haben 
im Stillen. Aber wenn alled vorbereitee - 
it, dann ergreift der hohe Sinn eines fols 
chen Wortes wie eleftrifches Feuer das gan⸗ 
ge Wolf, und ed tritt, fchneller ald man 
glaube und erwartet, in den erſten Rang dee 
Völker. 

dalſch 
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Falſch iſt es alſo, dag man nur in Re⸗ 
publiken Herz und Seele habe, daß man nur 
da keck und kuͤhn die Wahrheit ſage, daß es 
nur.da heiſſe, wer frey darf denken der denkt 
gut. In ariſtocratiſchen Republiken zumal, 
auch i in weit freyern Verfaſſungen wo aber 
doch ein einziger Demagoge den Kahn res 
giert, hält man leider Menfchenverfiand nur 
zu oft für ein Verbrechen. Dieß macht die 
Seelen feigherzig, alfo nicht fiy. Su 
Deutfchland firaft, Gott Lob, faft überall 
die Juſtitz; in Republifen zuweilen Borurs 
theil (*), Reidenfchaft und Staatsbedürfs 
niß (), Inder Schweig fagt darum der 

Bater, 


(N Zum Erempel, wenn ınan Heren enthaupter, 
) Es if eine fehr ſchoͤne Anmerkung von Herrn 

-  Profeflor Meiners, daß in einem Freyſtaat, wo 
bie Regierung gegen die Regicrten den Fleinften 
Theil ausmacht, und feine frehenden Heere zu 
Geboten hat, wodurch fie ſich behaupten fann, 
Aufrühe 
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Vater, und zumal die Mutter, dem Sohne 
jeden Morgen und jeden Abend: du mußt 
bir nicht Feinde machen; und ich antwortete 
| | einſt, 


Aufruͤhrer die den groͤſſern und unwiſſenden 
Haufen gegen den kleinern und aufgeklaͤrten 
empoͤren wollen, viel gefährlichere deute find, 
und Berfuche, Aufſtande zu erregen, viel gröffes 
re und firafwürdigere Derbrechen, als in monar⸗ 
chiſchen Verfaſſungen. Diefem billigen Urtheile 
eines unjerer verehrungswuͤrdigſten Philoſo⸗ 
phen, iſt Alles gleich, mas Er, in dem eriten 
Theile feiner Briefe über die Schweitz (Berlin 
1784). über das Schweitzeriſche Juſtitzweſen, 
über die Gtaatsverfaflung einiger Cantone, 
über den Geift ihrer Regierung, über die fans 
beöfitten, über den Charakter einzeler Perſonen, 
und über alles fagt, was irgend in denen von 
ihm befchriebenen Theilen der Schweitz einem 
reiſenden Philofophen, und einem herzlichen 
und aufgefldrten Menfchenfreunde auffallen 
ann. Unter allem mas ich jemals über die 
Schweitz gefchriebenes geleſen babe, hat mich 
nichts fo hingeriffen, wie dieſes vortrefliche 
Bud, 
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einſt, als ein kleiner Bube, auf dieſe Klug⸗ 
heitsregel: Mutter, wißt ihr nicht, daß der 
ein ſchlechter Kerl iſt, der keine Feinde hat? 
Wie 

Buch. Es tragt durchaus den Charakter der 
ſcharfſinnigſten Aufmerkfamfeit, des umfaffen: 
den und eindringenden Geiſtes, ber forgfäls 
tigſten Prüfung, der vollkommenſten MWahrs 
heitsliebe, des redlichſten Wohlwollens, und der 
größten Entfernung von irgend einer Leidens 
‚(haft welche geneigt macht, die Dinge anders zu 
fagen als fie find. Beweiſen kann man nicht 
ſchoͤner und beffer die Wichtigkeit und die Wirs 

de wahrer Philoſophie, in ihrer Anwendung auf 
Gegenflände des gemeinen Lebens, als Herr Pros - 
feſſor Meiners fie in diefem Buche bewieſen hat, 

Er verbienet wahren Dank, nicht nur bey meis 

nen Sandsleuten überhaupt, fondern auch bey 
benen, bie über Einiges nicht feiner Meinung 
ſeyn können; und fo mie ich vieleicht der erffe . 
Schweiger bin, der Ihm öffentlich diefes gerins 

ge Opfer der aufrichtigften und herzlichfien Ehr⸗ 
erbietung bringt, fo bin ich auch gewiß derjenis 

ge deſſen Urtheil am menigften verdachtig ſeyn 
III. Tbeil. SE gann, 
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Wie mancher Schweitzer ſteht unter der 
Macht, und dem ſehr empfindlichen Auge 
Bon mehr als Hundert Fuͤrſten; der Deuts 
fche fteht unter Einem. Eben die Menge 
ber Herren zerdruͤcket manchem Schweiger 
die Seele; die Liebe und das Vertrauen in 
Einen hebt den Deutſchen. Viele Fuͤrſten 
und Herren Deutfchlands, die ich kenne, den⸗ 
fen groffer, milder, freyer, und edler, ale 
mancher mir befannte ariftofratifche Re⸗ 
gene (X. Unter dem deutfchen Adel wel⸗ 

cher 


kann, weil ich mit dem Herrn Profeffor Meiners 
feine Verbindung jemals hatte, und auch nie 
haben werde, 

2. Zwey Bernerlanduögte haben im Jabre 1758 
über meine Schrift vom Nationalſtolze folgens 
der maſſen abgeurthelt. Erfter Landvogt — 
bidtterte in dem Buche, legte ed weg, runzelte 
die Augenbraunen, und fprach: Nous voulons 
de l’obeiffance, et non pas de la fcience! 
— — — las das Buch beynahe 

durch, 
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her nicht. mehr alten Borurtheilen froͤhnet, 
findet fich fo viel reiner Raturfinn, als ir 
gend in einer Nepublif in der Welt. Gicht 
es dann auch hie und da noch Unadel von 
fechgzehn Duartieren, fo ftehen feinen Vor⸗ 
urtbeilen doch in Deutfchland ist Köpfe ges 
nug im Wege, die alle Vorurtheile verla- 
chen, und groß und edel denken, ohne Adels⸗ 
Briefe zu Haben oder zu bedürfen. 

Politiſche Ropflähme und Fnechtifche Ges 
finnungen, find alfo allerdings auch in deut⸗ 
fchen Augen, ein Fleck im Charafter. Ein 
Deutfcher, ber allen unnügen Weltverhälts 
niffen entfagt, einfam Iebet, feine Erziehung 
unabhängig von allem was er ſieht und hoͤ⸗ 
ret fich felbft im Stillen giebt, Umgang hat 
mit groffen Zobten aus Griechenland, Nom 

Kk 2 und 


durch, und ſagte: ce Docteur Zimmerman 
eft un homme remüant er dangereux, il 
faur lui faire mettre bas {a plume! 
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und England, wird ein eben fo freyer und 
edler Denfer, als irgend ein Republikaner. 
Und durch ihn kommt dann auch: zuweilen 
ein kleiner Lichtſtrahl von Wahrheit unter al⸗ 
lerley Volk, wenn er ſchreiben kann; aber 
ah feine Modelle, Leiſten, Magiſterkappen, 
Kinderhauben, Nadelftiche, Werkfchuhe, und . 
Meßruthen fich kehret; und um Gottes wil⸗ 
len, am allerwenigſten, an den allgemeinen 
Tritt. 

Dieß iſt Alles was ich uͤber die Vortheile 
der Einſamkeit fuͤr den Geiſt ſagen wollte. 
Vieles iſt vielleicht nicht lange genug uͤber⸗ 
dacht, und gewiß das meiſte nicht gut genug 
geſagt. Lieber Juͤngling, dem dieſes Buch 
in die Haͤnde fallen kann, nimm du das Gu⸗ 
te darinn mit Liebe auf, und verwirf alles 
Kälte und Schlechte, alles was nicht rühe 
ret, und eindringe! D herzlich und unaus⸗ 
ſprechlich will ich mich freuen, will mich reiche 

ur uch 


| 
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lich; belohnet halten für alle ‚meine Arbeit, 


- wenn nur Du für mein. Buch. mir danffi, 


nur Du mich fegneft, nur Du mir fagft: es 
babe, dich aufgeklärt, gebeffert, beruhige ! 
Keinen andern Seegen werde ich meinem 
Buche wünfchen, wenn Du dich durch daſ⸗ 
felbe gebilligt glaubft, wegen deines Hanges 
zu weifer und thätiger Einſamkeit; twegen 
deines Widerwillens für zeittoͤdtende Geſell⸗ 
ſchaften; wegen deines Widerſtrebens gegen 
den beſtaͤndigen Rath deiner Bekannten, man 
muͤſſe, um ſein Gluͤck zu machen, an allen 
oͤffentlichen Orten ſich zeigen! Wagſt du es 
auch nicht deinen Mund aufzuthun, fuͤrch⸗ 
teſt du immer etwas Ungereimtes in den Au⸗ 
gen derer zu ſagen, die das Monopolium des 
Witzes und des guten Geſchmackes an ſich 
geriſſen haben, und kraft deſſen uͤberall die 
unwitzigſten und geſchmackloſeſten Dinge mit 
Geraͤuſch und Beyfall vortragen: o ſo den⸗ 
Kk3 le, 
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ke, daß ich, in ſolcher Geſellſchaft, eben ſo 
ſtumm bin wie Du! 
Du kannſt bey dieſem ganzen — Ca⸗ 
pitel noch weit mehr denken als ich ſage. 
Habe ich aber auch in demſelben nur bemerk⸗ 
lich gemacht, was Einfamfeit auf den Vers 
‚ fand wirket den man zur Wahrheit leiter 
will; kann ich in dem eilften. Gapitel auch 
nur andeuten, was Einfamfeit auf den Wil⸗ 
fen vermag, den man biegfam machen moͤch⸗ 
te zur Tugend: fo ſiehſt du doch überhaupt, 
daß die Vortheile der. Einſamkeit für den 
Geiſt der Gewinn find, den unfere Vernunft 
aus der Einſamkeit ziehet; und ihre Bora 
theile für das Herz, alles was wir in derfels 
ben durch Gefühl und Empfindung genieffen. 
Diefe Eintheilungen und Unterfchiede 5a» 
ben zwar doch immer etwas Schwankendes. 
Alle Vergnügungen des Verſtandes und des 
vn find —— einer und eben der⸗ 
ſelben 
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felben geiftigen Kraft. - Religion, die doch 
fo offenbar nach diefer Eintheilung eine Sa 
che. des Herzens ift, verfinfee immer in 
Schwärmerey, ohne die Leitung der Ders 
nunft. .. Bereden und: hinreiffen fann man 
aber die. Menfchen nur durch die Kraft ihnen 
immer die Wahrheit fo darzuſtellen, daß fie 
Bezug auf. ihre Sitten i und Leidenfrhaften, 
babe. Alfo.muß Herz in. Allem. und — Al⸗ 
lem fepn. 

Herz und Gefuͤhl haben wenigſiens in bios 
fer ganzen Schrift über die Einfamfeit mich 
bingeriffen., getrieben, und’gekitet. Dat 
um fagte auch eine Dame von groffem Geis 
fie von den zwey erſten Theilen dieſes Bus 
ches, baf ich Alles von mir gebe was ic) 
fühle, und wenn ic) nichts mehr fühle, dann 
die Geber weglege. Aber gewiß verfiel ich 
auch deswegen überall in Fehler, die Fein ſy⸗ 
— Philoſoph macht. Indeſſen ſo wie 

Sta ich 


518 . Meber bie Einſamkeit. 


ich die Menfchen kenne, iftE mir genug, wenn 
diefes zehnte Capitel auch nur dunkel zeiget, 
- wie vortheilhaft Einfamkeit auf die Erkennt⸗ 
nißkraͤfte, alfo auf Geiſt, Verſtand, und Geis 
ftescharafter wirket; und wenn dann nur 
das eilfte lebhaft genug empfinden läßt, wel⸗ 
che währe und edle’ und erhabene Vergnuͤ⸗ 
gungen Einſamkeit hervorbringet, durch ru⸗ 
hige und. gefuͤhlvolle Anſchauung der Natur, 
und durch an nn aues — 
und — 
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©. 500. 3.19, 20, Lies: bis auf den Gaffendred, 
ſtatt bie auf dem Gaſſendreck. 


©. sıı, 3. 16. Lies: Heren, fiat Seren, 
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